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Roman Forbes ist auf einer lebensgefährlichen Mission: Als Lösegeld für das Leben eines Mannes soll er eine unbezahlbare Halskette überbringen. Unterwegs kreuzen sich seine Wege mit der geheimnisvollen Schankmaid Tara O’Flynn. Fasziniert von der Schönheit ahnt er nicht, welches Geheimnis Tara verbirgt, denn sie ist in Wahrheit „Der Schatten“, eine Art weiblicher Robin Hood. Der mutigen Frau gelingt es, dem starken Highlander die kostbare Halskette zu stehlen. In der Hoffnung, den Schatz zurückzuerlangen, verfolgt Roman die mysteriöse Diebin und schon bald kommen sich die beiden näher …
Kann sich aus ihrer brennenden Leidenschaft wahre Liebe entwickeln?
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Für Janet Wright,

die mir den innewohnenden Wert wildwachsener Blumen und von Blechdächern beigebracht hat,

die nicht zu beschäftigt war für Picknicke zu Pferd und wilde Kicher-Anfälle.

Danke, dass du für mich da warst, Jan.

Wenn jedes Kind eine große Schwester wie dich hätte, wäre die Welt ein freundlicher Ort.


Prolog

Im Jahr unseres Herrn 1509

„Ich sage, wir stürmen Firthport und bringen meinen Sohn nach Hause.“ Dugald MacAulays Augen loderten, als er das Wort an den gesamten Raum richtete.

„Ihr wisst also, wo man ihn festhält?“ Roman Forbes blieb sitzen, so still wie der Wolf, nach dem er benannt war.

„Nay, das weiß ich nicht, aber ich bin nicht so närrisch, dass ich meinen eigenen Erstgeborenen nicht finde. Und wenn die Forbes zu ängstlich sind, um mich zu begleiten, gehen ich und die Meinen alleine.“

„Eure anderen Söhne.“ Leith Forbes nickte, während er sich erhob. Er war ein großer Mann, sogar noch einflussreicher als an dem Tag, an dem er Lord seines Clans geworden war. „Sie sind ein mutiges Paar.“

„Aye.“ Roderic saß Roman gegenüber, am anderen Ende des auf Böcken stehenden Tisches. Das Feuer in der großen Halle leuchtete hell und ließ sein goldenes Haar schimmern, sodass er wie der Gegenpol seines dunkelhaarigen Bruders Leith aussah. „Sie hätten keine Angst, mit Euch die Grenze zu überqueren. Aye.“ Auch er schüttelte den Kopf. „Sie hätten keine Angst davor, für ihre Sippe zu sterben. Und wer weiß? Vielleicht werden sie nicht beide getötet. Einer könnte mit nur ein paar Wunden überleben. Fiona“, sagte er und wandte sich zur rothaarigen Frau am Feuer.

„Bereite deine Kräuter vor. Mutige Männer werden sterben, weil ihr Bruder von der Liebe heimgesucht wurde.“

„Liebe!“, tobte Dugald und sein Gesicht wurde rot. „David liebt keine englische Hure. Es ist eher so, dass diese Gottlose ihn dahin führte, von wo ihn sein Kopf fernhielt. Glaubt nicht, dass ich so töricht bin, Eure Absichten nicht zu verstehen. Ihr wollt mich von meinem Kurs abbringen, meine Ziele verbiegen, mich überzeugen, dass es Worten bedarf, wo Waffen gebraucht werden. Ihr Forbes, ihr schließt bedeutsame Bündnisse, aber was bringt ein Bündnis, wenn ihr zu schwach zum Kämpfen seid, wenn ein Kampf ansteht?“

„Steht ein Kampf an, Dugald?“, fragte Leith und sah den Cousin seiner Frau an. „Firthport ist weit entfernt und gut befestigt. Wollt Ihr die gesamte Stadt herausfordern?“

„Nay!“, sagte MacAulay und ergriff das Heft seines Schwertes. „Ich fordere lediglich Harrington heraus, und jene, die sich mit ihm verbünden. Fürwahr, ich werde ihn an einer Wand aufspießen für die Lügen, die er über den Namen meiner Familie ausgespien hat.“

„Euer Sohn hat den Ring, den er genommen haben soll, nicht gestohlen.“ Fiona erhob sich langsam von ihrem Platz an der Feuerstelle. Sie hielt einen Säugling an ihrer Schulter, ging auf die Mutter des Kindes zu und gab es mit einem leisen Wort des Rates an sie ab. „Wir wissen, dass er nicht stiehlt“, sagte sie, als sie sich den Männern näherte. „Aber können wir uns sicher sein, dass er nicht liebt?“

„Es ist möglich, dass er sein Herz an eine Engländerin verloren hat“, stimmte Leith zu und warf seiner Frau, mit der er achtzehn Jahre verheiratet war, einen sanften Blick zu. „Solche Dinge passieren, wie wir wissen. Und wie würde Euer David sich fühlen, wenn Ihr den Vater der Frau tötet, die sein Herz erobert hat?“

„Oh Gott“, ächzte Dugald und rieb sich vor Frust energisch das Gesicht. „Gegen euch alle komme ich nicht an. Und ich schätze, ihr habt recht. So wie ich Harrington kenne, ist es ein Glücksfall, dass mein David noch heil und unversehrt ist.“

„Ihr kennt ihn gut?“ Roman sprach wieder, erfasste Informationen, dachte nach, plante. Seine Pflegeeltern hatten ihn nicht einfach aus Einsamkeit heimgerufen. Er war zum Advokaten ausgebildet worden. Diplomatie war seine Stärke. Dies war lediglich eines der vielen Highland-Probleme, die er lösen sollte. Aber Fiona und Leith waren auch ohne seinen Rat ein formidables Paar. Es gab nur wenige, die sowohl ihrer Logik als auch ihrer Weisheit widerstehen konnten.

„Es ist lange her, als Harringtons erste Frau noch lebte, da war er eine Art Freund meines alten Lairds. Ich war damals nicht mehr als ein Knabe, aber ich kenne ihn gut genug, um zu sagen, dass er ein schwarzherziger Teufel ist, der seine eigenen Kinder abschlachten würde, um seine Ziele zu erreichen. Fürwahr, einige sagen, eben das habe er getan“, schwor Dugald.

„Eine Halskette ist ein kleiner Preis für das Leben eines Kindes“, sagte Fiona und ließ ihren warmen Blick auf Roman ruhen. Sie hatte ihn Sohn genannt, lange bevor sie ihre eigenen zur Welt gebracht hatte, lange bevor er der Wolf genannt wurde.

Dugald seufzte. „Aye“, sagte er und hievte einen kleinen Lederbeutel hoch. „Es ist nichts als Tand in einem Beutel, schätze ich. Dennoch …“ Er leerte den Inhalt der mit einer Kordel verschlossenen Börse in seine Hand aus. Edelsteine leuchteten so hell wie die Hoffnung in seiner Handfläche. „Das war die Halskette, die der alte MacAulay seiner Braut gab. Sie hätte schon vor Jahren eure sein sollen, Lady Fiona.“

„Sie gehört zu Euch in die Feste der MacAulays“, sagte Fiona. „Aber wäre sie mein Eigen gewesen, würde ich sie Euch jetzt mit Freude zurückgeben.“

„Eure Großzügigkeit wurde nicht übertrieben, Lady“, sagte Dugald. „Dennoch, ich bin abgeneigt, auf Harringtons Forderungen einzugehen und sie für die Rückkehr meines Sohns herzugeben, der sich nie nach Firthport hätte begeben dürfen.“

„Es ist ein prächtiges Stück“, gab Roderic zu. „Wer bringt es nach England?“

„Es ist meine eigene Pflicht und …“, begann Dugald, doch Leith hob seine Hand, um ihn zu unterbrechen.

„Visionen von Harrington, aufgespießt an einer Wand, könnten meinen Schlaf stören.“

Dugald öffnete seinen Mund, so als wolle er sprechen, machte aber eine Pause und kicherte schließlich.

„Ihr sagt, ich solle nicht gehen?“

Leith zuckte mit den Achseln. „Ich sage, es gibt in dieser Sache Männer mit kühlerem Kopf.“

Dugald wandte seinen Blick von Laird Leith zu Roman. „Hattet Ihr dabei zufälligerweise an jemand Bestimmtes gedacht, Forbes?“

„Ich weiß, du denkst, ich mache nie Fehler, Bruder“, sagte Roderic und zog sämtliche Blicke auf sich. „Aber ich fürchte, ich bin nicht der rechte Mann für dieses …“

Leith unterbrach ihn mit einem Schnauben. „Als ob ich dich bitten würde, deine Flame zu verlassen, während sie kurz vor der Geburt eures dritten Kindes steht. Ich habe ja gerade einmal vermocht, dich einen Tag von ihrer Seite fernzuhalten.“

Roderic kicherte. „Wenn ich nicht der Mann aller Männer sein soll …“ Er blickte Roman kurz an, als sei er verwirrt. „… wer könnte es dann sein? Der Falke könnte selbstverständlich gehen, aber er wird erst in ein paar Wochen aus Frankreich zurückkehren. Colin ist in den Norden gereist. Arthur, aber nay, er erholt sich noch. Graham, der ist bloß ein Knabe. Andrew …“ Er schüttelte seinen Kopf. „Es sieht so aus, als müssten wir eine der Frauen schicken. Roman, sattle ein Pferd, es scheint, als würde deine Mutter reiten …“

„Mich deucht, Eure Scharfzüngigkeit wird mit dem Alter schwächer“, sagte Roman und durchbohrte seinen Onkel mit einem finsteren Blick. Doch dieser düstere Ausdruck brachte Roderic lediglich zum Lachen.

„Du bist der Mann für diese Aufgabe, Roman, und das weißt du nur zu gut“, sagte er. „Aber du solltest lernen zu lächeln, nicht dass die Engländer denken, alle Schotten seien so mürrisch.“

„Der Wolf lächelt nicht“, sagte Dugald, „aber er ist weise, und vielleicht sieht er an der Ergreifung meines Sohnes wenig, das ihn erheitert.“

„Und vielleicht hat er noch nicht die Frau getroffen, die ihm zeigt, dass diese Welt kein so ernster Ort ist“, gab Roderic zurück und beäugte Roman genau.

„Täuschen mich meine Erinnerungen, oder ist Eure eigene sanftmütige Lady zwei Wochen vor Eurer Hochzeit mit einem Messer auf Euch losgegangen?“

Roderic kicherte und rieb seine Brust, als ob ihm eine alte Wunde zusetzte. „Wenn du in die Jahre gekommen bist, Bursche, lernst du, dass die Narben die Erinnerungen nur süßer machen.“

Leith lachte und zog Fiona in seine Umarmung. Roman betrachtete sie. Sie waren seine gewählten Eltern, auch wenn sie nicht seine richtigen waren. Er würde sie nicht enttäuschen.

„Würdet Ihr mich gern an Eurer statt gehen lassen, Laird MacAulay?“, fragte Roman mit feierlichem Tonfall.

Dugald atmete leise aus und spießte Roman mit seinem Blick auf. „Laird Leith rät dagegen, dass ich selbst gehe, und ich fürchte, er hat recht. Mein Gemüt würde nur Schwierigkeiten machen. Aber Ihr …“ Er machte eine Pause. „Wenn der Wolf der Highlands meinen Sohn nicht lebend zurückbringen kann, gibt es niemanden, der es vermag.“


Kapitel 1

„Betty, Liebes, gib mir etwas Warmes, das mich an dich erinnert.“ Der Seemann trug das typische Seefahrergewand. Er war jung. Er hielt das Handgelenk der Maid mit starker Hand, obwohl seine Worte etwas undeutlich waren.

Die Schankmaid stand regungslos da und hielt immer noch einen Krug Glühwein.

Auch Roman Forbes blieb unbeweglich und beurteilte das Drama vor sich. Er betrachtete das Gesicht der Maid und dachte, sie würde sich vielleicht zurückziehen, aber stattdessen zuckte sie die Schultern und ging näher auf den Seemann zu.

„Du willst also etwas Warmes?“, fragte sie. Ihre Stimme war rauchig und tief, ihr Ausschnitt genauso tief, und der Schwung ihrer vollen Hüften gleichermaßen anzüglich. Die Beine des Seemanns fielen auseinander, als sie mühelos dazwischen glitt, um sich auf seinen Schoß zu setzen.

„Ich würde dir liebend gern etwas geben, das dich an mich erinnert“, sagte sie. Indem sie sich leicht nach vorne lehnte, erlaubte sie dem gesamten Raum einen großzügigen Blick auf ihre Reize. Volle, blasse Brüste, die drohten, sich über den Rand ihres eng geschnürten Mieders zu ergießen. Der Seemann schluckte und vermochte nicht, seinen Blick von den sanften Hügeln vor sich abzuwenden.

„Aber ich bin eine geschäftige Frau, mein Schöner“, sagte die Maid, während sie ihr Knie näher an den Scheitelpunkt der Beine ihres Eroberers gleiten ließ.

„Ich werde …“ Die Stimme des Seemanns klang in der plötzlichen Stille grell. „Ich werde dich dafür belohnen“, sagte er und schaffte es, eine Münze aus dem Beutel zu ziehen, den er an seiner Seite trug. Sie zwinkerte verschlagen im Schein der Talgkerzen.

„Ahh“, summte die Maid, während sie die Münze betrachtete. „Du hast also einen Anreiz mitgebracht, nicht wahr, Liebchen?“, fragte sie, lehnte sich noch näher und legte ihm eine Hand auf die Brust.

„Aye“, antwortete er, „und mein Geld und meine …“ Er warf seinen aufmerksamen Kameraden einen Blick zu und schaffte es, zu grinsen, auch wenn es wackelig war. „Meine Fähigkeiten sind gut.“

„Ich bin sicher, das sind sie“, sagte die Maid und ließ ihre Hand langsam seine Brust heruntergleiten. „Und ich kriege diese glitzernde Münze nur für ein bisschen … Wärme?“ Ihre Finger streiften seine Bauchgegend, wo Schnüre seine Kniehose mit dem offenen Wams verbanden.

Der Seemann sog Luft durch die Zähne ein, wie ein Mann, der auf Verzückung oder Pein vorbereitet ist. Selbst von Romans Position aus, einige Yards entfernt, konnte er sehen, wie der Bursche bei der kühnen Berührung der Hand der Maid erblasste. „Du bekommst die Münze … und mehr“, schwor er.

„Wie kann ich da ablehnen?“ Sie lehnte sich noch weiter vor, bis ihre Brüste nur noch einige Zoll vom Gesicht des Seemanns entfernt waren. Der Kerl bekam große Augen. Sein Grinsen fror auf seinen Lippen ein. Nicht ein einziger Mann im Red Fox atmete. Dann griff die Maid die Oberseite der Kniehose des Seemanns, zog daran und schüttete den Inhalt des Krugs auf seine Weichteile.

Es gab einen Moment benommener Stille, bevor der Seemann sich mit einem Schrei in die Luft stieß. Betty jedoch war bereits hinfort getanzt, die versprochene Münze zwischen ihren Fingern.

Die gesamte Schänke explodierte vor Gelächter.

„War das warm genug für dich, Jimmy?“, rief ein Mann.

„Das ist mehr Hitze, als ich von ihr bekommen habe“, rief ein anderer.

„Würdest du für eine Münze auf meinem Schoß sitzen, Betty, Liebes?“

Der Seemann verlangsamte sein wildes Hüpfen lange genug, um sie anzustarren, sein Mund und seine Augen noch vor Erstaunen aufgerissen.

Die Schänke wurde still.

Die Maid lächelte und hielt die Münze in die Luft. „Das ist der geltende Preis für ein bisschen Wärme“, scherzte sie.

Niemand regte sich. In der Stille ließ Roman eine Hand zu dem nadelspitzen Dolch im Strumpfband nahe seinem Knie gleiten. Er konnte keinen Ärger gebrauchen. Nicht jetzt. Aber der verletzte Stolz eines Mannes war ein genauso guter Vorwand für Ärger wie jeder andere.

Nichtsdestoweniger schnitt der Seemann schließlich eine Grimasse und zuckte mit verlegenem Ausdruck mit den Achseln. „Die Aussicht war die Münze durchaus wert“, sagte er und setzte sich wieder, wenn auch etwas vorsichtig.

Von der Menge ging Anerkennung aus. Es gab Jubel, einige Klapse auf die Schulter des Burschen und mehr als nur ein paar Pfiffe der Wertschätzung für die kostenlose Unterhaltung, die gerade geboten worden war.

Roman beruhigte sich unwesentlich und ließ seine Klinge wieder an ihren Platz gleiten. Das Mädel hatte den Seemann also überlistet und war den Konsequenzen entkommen. Es war gut, schließlich empfand er nicht den Wunsch, die Maid zu verteidigen und eine Schlägerei mit diesen Engländern anzufangen.

Seine Aufgabe war leicht. Er musste nicht mehr tun, als die Halskette an Lord Harrington auszuhändigen und dafür zu sorgen, dass David MacAulay sicher nach Hause zurückkehrte. Mit Glück wäre seine Mission vollendet, lange bevor sein Freund der Falke aus Frankreich zurückgekehrt und nach England geschickt worden wäre, um ihm beizustehen.

Vielleicht blieb sogar noch Zeit, noch einmal hier vorbeizuschauen, für einen Becher Ale und einen weiteren flüchtigen Blick auf die schöne Betty. Romans Blick folgte ihr, während sie sich zur Schankraumtür wandte, nur ein paar Fuß von seinem Tisch entfernt. Ihre Hüften schwangen dramatisch, während sie sich durch die Menge bewegte. Es waren volle Hüften, unter einer eng verschnürten Taille und breiten, hervorquellenden Brüsten. Seltsam, für gewöhnlich bevorzugte er eine schlankere Figur. Aber sie zog ihn an. Vielleicht war es ihr freches Auftreten. Oder vielleicht waren es ihre …

„Titten!“, sagte der Mann auf der anderen Seite des Tisches. „Bei Gott, ich gäbe den Sold eines halben Jahres, um ihre Titten in die Hände zu kriegen.“

Dalbert Harrington – der einzige Sohn des Viscounts. Roman hatte Anweisungen erhalten, ihn hier zu treffen, und hatte ihn vom ersten Moment an, der keine Stunde her war, nicht leiden können. Es dauerte nicht lange, bis seine Gefühle zu Hass wurden. Aber eine solche Empfindung würde seiner Sache kaum dienlich sein, das wusste er, also nickte er, als würde er zustimmen, und nippte an seinem Whisky.

„Vielleicht wäre es am besten, wenn ich die Ware heute Abend Eurem Vater übergeben würde“, sagte er. Dalbert war für einen Moment still. Dann lachte er und warf seinen blonden Kopf zurück, um die vom Rauch verdunkelten Balken anzuheulen. „Christus, Mann“, sagte er und richtete sich auf. „Du hast gerade die besten Titten außerhalb von London gesehen und alles, wovon du reden kannst, sind Waren? Ich wusste nicht, dass ihr Schotten so ein steifer Haufen seid. Oder sollte ich sagen schlaffer Haufen?“ Er lachte über diese Doppeldeutigkeit, dann kippte er eine ordentliche Menge seines Getränks in sich hinein, ehe er wieder kicherte. „Du solltest mich mal in London besuchen kommen. Die Huren da würden dich auflockern.“

Roman lächelte. Er war Diplomat in einem fremden Land. Besonnen, gescheit, geachtet. Er würde den Bastard nicht schlagen. Noch nicht.

„Ich weiß Euer Angebot zu schätzen“, sagte er in weiterhin ausgeglichenem Ton. „Aber fürs Erste halte ich es für das Beste, wenn wir das bevorstehende Geschäft besprechen. Ich bin gekommen, wie erbeten. Und weil die Situation delikat ist, denke ich, dass es das Beste ist …“

„Delikat!“, krächzte Dalbert und packte die Tischkante plötzlich mit Klauenfingern. „Dein Straßenköterfreund hat meine Schwester gefickt und dann ihren Ring gestohlen!“

Roman blieb absolut regungslos, wartete und zwang sein eigenes Gemüt zur Unterwerfung. Dalbert Harrington konnte durchaus Freunde in dieser rauen Menge haben, dachte er. Freunde, die dem Edelmann zur Hilfe eilen würden, falls die Sache aus dem Ruder liefe.

Aber die anderen Gäste schienen auf ihre eigenen Gespräche konzentriert.

„Die Umstände tun mir wirklich leid“, sagte Roman sanft, und weder verleugnete, noch bestätigte er so Dalberts Anschuldigungen. „Auch dem Vater des Burschen.“

„Umstände! Wenn es nach mir ginge, würde ich mich um die … Umstände kümmern.“ Er verengte seine Augen, kicherte und trank erneut. „Aber Vater ist empfindlich, was Kastration anbelangt.“ Starke Worte, aber Roman spürte, dass Dalbert sich lediglich aufplusterte. Er wirkte ruhiger, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und einen weiteren Schluck Ale nahm.

Ihre Blicke trafen sich. Roman blieb milde, ballte aber unter dem Tisch die Fäuste. Nichts würde sich besser anfühlen, als dem Engländer die Zähne einzuschlagen. Aber er wagte nicht, seine Wut zur Schau zu tragen. Jetzt nicht, überhaupt nicht.

Mühsam senkte er seinen Blick und zuckte mit den Schultern, als ob die Sache nicht mehr in seiner Hand lag. Aber er fragte sich, wie viele schottische Mädels von Engländern vergewaltigt worden waren. Wie viele ungewollte Kinder waren von noblen Ärschen wie dem Sohn des Viscounts gezeugt worden? Freilich, die Barbarei der Engländer entschuldigte nicht die Taten eines Schotten, aber wenn er David auch nur etwas kannte, hatte der Bursche sich nicht gegen ihren Willen an dem Mädchen vergriffen. Nicht David MacAulay. Freilich, er war vielleicht etwas anmaßend und aufgeblasen, aber er war nicht grausam.

„Euer Vater hat mit dem Laird der MacAulays eine Vereinbarung getroffen“, sagte Roman und legte sanft einen Lederbeutel auf dem Tisch zwischen ihn ab. „Ich bin lediglich gekommen, um den erbetenen Gegenstand zu übergeben.“

„Gegenstand! Wohl eher eine verdammte Hurengebühr!“, sagte Dalbert mit einem Schnauben. Er trank seinen Drink aus und lachte. „Denk drüber nach. Christine, der Liebling meines Vaters. Nicht besser als eine Hure. Nicht besser als …“ Die Schankraumtür schwang wieder auf. Betty eilte heraus, in jeder Hand einen Krug. Dalbert wandte seinen Spott auf das Mädchen. „Nicht besser als sie“, sagte er.

Roman warf der Schankmaid einen Blick zu. Wenn die junge Betty Dalberts Geringschätzung verdient hatte, war sie vielleicht ein Mädel, für das es sich lohnte …

Das scharfe Stechen einer Vorahnung zog Romans Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch. Er streckte instinktiv die Hand aus, aber Dalbert hatte den Beutel bereits geschnappt und drehte ihn um.

Die Halskette purzelte heraus und lag auf dem rauen Tisch wie eine Göttin auf einem bescheidenen Bett aus Farnkraut. Funkelndes Licht in blau und weiß glitzerte durch den Raum.

„Heiliger Jesus!“, keuchte jemand.

„Guter Gott!“, sagte Dalbert und streckte eine Hand aus, um einen mitternachtsblauen Saphir zu berühren. Roman aber hob die Halskette hoch und ließ sie im Handumdrehen unter dem Tisch verschwinden, ehe Harringtons Finger sie berührten. Die Edelsteine lagen kalt in seiner Handfläche. Er verstärkte seinen Griff und verfluchte sich dafür, ein unvorsichtiger Narr zu sein.

„Guter Gott“, wiederholte Dalbert. Seine Stimme war belegt. „Vater sagte, es wäre ein Stück, das schön genug ist, um dem Ring seiner Mutter zu entsprechen, aber ich wusste nicht …“ Seine Stimme erstarb.

Roman spürte, wie ihn hundert Augen beobachteten. Verdammnis! Es wäre ein Wunder, wenn er die Nacht überlebte.

Er könnte sein Messer ziehen und sich zum Eingang begeben, oder er könnte die Edelsteine und die Verantwortung an Dalbert Harrington abgeben.

Es war wieder still in der Schänke.

„Es scheint, Euer Vater dachte, dieses kleine Schmuckstück könne die Mitgift Eurer Schwester versüßen“, sagte Roman leise.

Dalbert lachte. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. „Jeder Mann wäre glücklich, es zu kriegen. Sie, meine ich“, korrigierte er und lachte wieder. „Aber ich muss schon sagen, Schotte, du bist in einem zu üblen Teil der Stadt, um solche Steine mit dir herumzutragen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich sie meinem Vater selbst übergeben würde.“

Roman achte sorgfältig darauf, dass seine Stimme fest und sein Körper entspannt waren. Jetzt war nicht der Augenblick, um törichte Fehler zu begehen. „Das wird nicht nötig sein. Ich habe MacAulay gesagt, dass ich Lord Harrington die Edelsteine persönlich in die Hand geben werde, ehe ich den Burschen zurück in sein Heimatland bringe.“

„Also vertraust du mir nicht?“, fragte Dalbert. Seine Stimme klang ungezwungen, aber seine Augen waren zu hell.

Er war berauscht und sprunghaft. Roman zwang seine Muskeln, sich noch etwas mehr zu entspannen. Vorsichtige Handhabung war notwendig, wenn er wünschte, einmal mehr das Licht des Tages zu sehen.

„Ich habe es einem Freund geschworen, und ich bin ehrverpflichtet, den Schwur einzuhalten“, sagte Roman. „Ich bin sicher, Ihr versteht etwas von Ehre.“

Obwohl Roman sein Bestes versucht hatte, seine Stimme nicht sarkastisch klingen zu lassen, nahm Dalbert seinen Becher, hielt ihn fest umklammert und murmelte etwas Unverständliches. Roman erwog, seine versteckte Klinge zu ziehen, dann verwarf er diesen Gedanken. Er konnte nicht das Risiko eingehen, diesem Mann einen Schnitt zu verpassen. Falls Dalbert angriff, würde Roman ihn aus dem Gleichgewicht bringen und …

„Nun, Liebchens“, sagte eine rauchige Stimme. „Wir wollen keinen Ärger zwischen Freunden im Red Fox.“

Roman sah, wie Dalberts Züge sich etwas entspannten, als seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde.

„Nun, ich würde dir sicher keinen Ärger machen wollen“, sagte Dalbert. „Wer bin ich, den Plänen meines Vaters im Weg zu stehen? Eigentlich möchte ich gerne beweisen, dass es keinen Unmut gibt“, sagte er, stand schnell auf und streckte einen Arm aus, um ihn der Schankmaid um die Hüfte zu legen.

„Nun, Betty“, summte er, ohne seinen Blick von Roman abzuwenden. „Was hältst du davon, dabei zu helfen, Frieden zwischen unserem und seinem Land zu schaffen? Du kannst bei dem Handel sogar ein bisschen zusätzliche Münze machen. Bist du an Geld interessiert?“

„Bin ich immer, Liebchen“, sagte sie und neigte ihr schönes Gesicht dem Engländer zu. Ihre schlaffe, weiße Bundhaube bauschte sich hinter ihrem Kopf auf.

„Dann lasst uns alle Freunde sein“, sagte Dalbert und drehte sich, um an ihr herunterzublicken.

„Ich bin gesellig, Chief, aber wie ich vorhin sagte, ich bin eine geschäftige Frau.“

„Sicher nicht zu geschäftig, um zusätzliche Münzen zu verdienen“, sagte er, drückte etwas fester und zog mit einem Finger eine Spur auf ihrer halbnackten Schulter.

„Zusätzliche Münzen sind stets willkommen“, stimmte sie zu. „Dennoch, ein Mädchen muss seine Arbeit behalten. Und der alte Bart neigt dazu, sauer zu werden, wenn ich die Schänke verlasse, ehe meine Schicht vorbei ist.“

„Du hast selbst gesagt, dass du hier keinen Ärger willst“, erinnerte Dalbert sie und ließ einen Finger über ihr Schlüsselbein gleiten. Sie versteifte sich etwas, zog sich aber nicht zurück. „Ich denke, du solltest zu unserem Nachbarn hier freundlich sein.“ Er lehnte sich näher und küsste die Stelle, wo eben noch sein Finger gewesen waren. „Auch der Schotte fühlt sich gesellig. Tatsächlich hat er dir den ganzen Abend hinterhergegeifert. Hat gesagt, er könnte ein Stück süße, englische Torte vertragen. Was sagst du?“, fragte er, ohne seinen Blick von den Brüsten der Maid zu nehmen. „Bist du bereit, etwas von deinen Gaben mit unserem Gast zu teilen?“

„Ich bin sehr fürs Teilen“, sagte Betty. „Also sag ich Euch was, mein Lord, ich hole euch ein paar Drinks aufs Haus.“ Sie versuchte, zu entwischen, aber Dalbert packte sie lediglich fester.

„Der Schotte hier kann es sich offensichtlich leisten, einen guten Preis für die Arbeit einer Nacht zu zahlen“, sagte Dalbert. „Die Wahrheit ist, einer dieser Steine wäre schon eine Riesensumme wert. Zur Hölle, da müssen hundert Steine drin sein. Wer würde einen vermissen? Aber wenn er zu geizig ist, um zu zahlen, gebe ich dir das Doppelte deines üblichen Lohns, nur um ihm zu zeigen, dass es keinen Unmut gibt. Was sagst du, Schotte?“

Unter dem Tisch verstaute Roman die Halskette in dem zeremoniellen Sporran, der von seiner Hüfte hing. Es war ein albernes Ding. Mit Pferdehaar und Silber verziert, wäre es in einem Kampf hinderlich. Er sehnte sich nach seinem brauchbaren Beutel, den er zum Bergsteigen verwendete. Aber es war zu spät, um sich jetzt um seine Ausrüstung zu sorgen. Er erhob sich langsam. Dalbert Harrington war nicht einfach ein Narr. Er war ein reicher, betrunkener Narr, und deswegen war er gefährlich.

„Vielleicht traust du mir nicht, was die Halskette betrifft“, sagte Harrington mit einem anzüglichen Lächeln. „Aber hier kannst du mir vertrauen, Schotte. Du wirst kein erstklassigeres Stück Fleisch finden als unsere Betty hier. Also nimmst du mein Angebot an oder muss ich zu meinem Vater zurückkehren und ihm sagen, dass du dich für zu gut hieltest, um dich mit unseresgleichen abzugeben?“

Roman blieb still, hielt seinen Ausdruck nichtssagend und seine Augen ruhig. Er hatte Harrington bereits beleidigt. Er konnte es sich nicht leisten, die Sache noch schlimmer zu machen, nicht während es um David MacAulays Leben ging. Also hob er seine Brauen, als überdenke er die Angelegenheit. Auch er konnte dieses Spiel spielen.

„Was sagst du, Mädel?“, fragte er die Maid sanft. „Bist du an dem Angebot interessiert?“

Er sah, wie sie ihr Kinn hob, sah, wie sich ihre Augen mit Erwartung und mehr füllten. „Das hängt“, sagte sie, „ab von der Größe deiner …“ Sie zog ihren Arm aus Dalberts Griff und sprach weiter. „Steine.“

Man hätte eine fallende Stecknadel aus dreißig Yards Entfernung hören können.

Dalbert kicherte.

„Ich habe vorhin keinen guten Blick darauf werfen können“, fügte sie hinzu und trat von Harrington weg. „Magst du sie zeigen, sodass wir sie alle sehen können?“

Roman erkannte Geringschätzung, wenn er sie hörte. Und er hörte sie jetzt. Aber er nickte einmal, als Zugeständnis ihrer Scharfsinnigkeit. „Wir Schotten sind für gewöhnlich zurückhaltender mit dieser Art Zurschaustellung“, sagte er und ließ seinen Blick auf ihre Brüste gleiten, ehe er ihn langsam wieder hob und in ihr Gesicht sah. „Aber ich versichere dir, du wärest nicht enttäuscht.“

„Ich fürchte, das habe ich schon mal gehört, Chief“, sagte sie. Obwohl ihre Wangen eine leichte Spur von rosa zeigten, lehnte sie sich vor und zeigte ihr Dekolleté. „Aber wenn es um harte Fakten ging, war ich enttäuscht.“

Ihre Blicke trafen sich und hielten stand.

„Dann warst du mit den falschen Männern zusammen“, sagte er leise.

Sie hob ihre Brauen und ließ schlanke Finger von ihrem Dekolleté bis zu ihrem Hals hinauffliegen. „Und du denkst, du könntest mich befriedigen?“

„Das verspreche ich“, sagte er.

Sie kam näher. Ihre Hüften schwangen, als hätten sie ein Eigenleben. „Nun denn, Liebchen“, summte sie und lehnte sich so weit vor, dass ihre Lippen nur einige Zoll von seinen entfernt waren. „Ich bin interessiert …“

Es war lediglich ein Spiel, das er spielte, um Dalbert Harrington zufriedenzustellen, versicherte Roman sich selbst. Aber gegen seinen Willen und wider besseres Wissen, blieb ihm der Atem im Halse stecken. Unter dem Gewicht seines Leder-Sporrans spürte er, wie sein eigenes Interesse zum Leben erwachte. Er war ein Narr, rügte er sich. Aber er war auch ein Mann, mit den Schwächen eines Mannes.

Betty lehnte sich noch näher. Sie roch nicht, wie er erwartet hatte, nach Schweiß und verdorbenem Ale. Stattdessen füllte das Aroma von süßem Lavendel seine Nüstern. Er hob seine Hand, wollte ihr Gesicht berühren. Aber plötzlich schlug sie sie nieder.

„Ich bin an deinen Juwelen interessiert, Schotte. Aber nur an denen in deinem Beutel, nicht an denen in deinem Rock“, sagte sie.

Dalbert warf seinen Kopf zurück und lachte schallend. Die Spannung war dahin. Andere fielen ins Gelächter ein. Dalbert ließ sich mitten in dem Lärm in seinen Stuhl fallen.

Die Schankmaid wandte sich zum Gehen, aber Roman fing ihre Hand mit einem vorsichtigen Griff. Sie schwang zurück in seine Richtung. Ihre Blicke prallten aufeinander. Ihre Augen waren so blau wie die kostbaren Juwelen, die er gerade in seinem Sporran untergebracht hatte.

„Vielleicht ein andermal“, sagte Roman leise. Wenn er es versuchte, brachte er es fertig, ihr dankbar zu sein, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, die Spannung im Raum aufzulösen. Wenigstens war die Straffheit in seinen Lenden eine weniger gefährliche Situation. „Wenn wir kein Publikum haben.“

Er hörte sie einatmen. „Du willst Gesellschaft, Schotte?“, fragte sie. „Es heißt, Pete Langer hat eine Herde feiner Schafe. Du könntest wählerisch sein.“

Auf der anderen Seite des Raumes erhob sich eine verstohlene Gestalt. Kalte Finger der Besorgnis glitten Romans Wirbelsäule hinauf, als er sich umdrehte, um nachzusehen. Wer war er? Vielleicht jemand, der ging, um den Diebstahl der Halskette zu planen? Aber es war bereits zu spät, um den Mann zu erkennen, denn die Tür schloss sich hinter ihm. „Also die Schafe“, sagte er und drehte sich wieder zur Maid. „Aber du weißt nicht, was du verpasst.“

Betty lächelte. „Ich versichere dir, ich weiß es, Schotte“, sagte sie und ließ ihren Blick in der Mitte seines Körpers herunterfliegen, über seine Brust, seinen Bauch, den Sporran, der seine Juwelen verbarg. „Aber ich werde nicht lange darauf verzichten.“


Kapitel 2

Eine Stunde nach seinem Treffen mit Betty verließ Roman die Schänke. Dalbert hatte dafür gesorgt, dass sein Krug stets voll blieb, und obwohl Roman trank, war er nicht närrisch genug, betrunken zu werden. Die Aufgabe, die er vor sich hatte, verlangte all seine Sinne; viel zu viele zwielichtige Charaktere wussten jetzt von den Juwelen, die er bei sich trug.

Firthport war eine Grenzstadt und eine Hafenstadt, rau, unvorhersehbar, tödlich. Irgendwo in weiter Ferne lachte eine Frau. Das Geräusch hing gespenstisch in der Nachtluft und schwebte bis zu einer dunklen Gestalt, die eine entfernte Gasse entlangeilte.

Der junge Mann sah sich rasch um. Heute Nacht war er John Marrow, ein beleibter, etwas betrunkener Geschäftsmann, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte.

Das Queen’s Head erschien im Halbdunkel. Es war ein langes Gebäude, das aus grauem Stein und Stroh bestand. Ein schmales Band aus Rauch wand sich aus dem Schornstein in den Nachthimmel.

Marrow trat auf die Tür zu, kontrollierte einmal die Klinke und klopfte dann laut an die festen Bretter. „Aufmachen!“

Von innen begrüßte ihn Stille. Er klopfte noch einmal. „Aufmachen, sage ich.“

Noch immer keine Antwort.

„Wen glaubt Ihr, schließt Ihr hier …“

Die Tür öffnete sich. Ein Mann stand auf der anderen Seite, hielt eine einzelne Kerze und schimpfte. Er war groß, Deutscher und roch sehr deutlich nach Kümmel.

„Wer glaubt Ihr, seid Ihr?“, knurrte er.

„Oh!“ Marrow rülpste und taumelte einen Schritt zurück. „Da seid ihr ja, LaFleur! Wurde auch Zeit.“

„Wer zur Hölle seid Ihr?“

„Ich bin Marrow. John Marrow. Ein schöner Gastwirt seid Ihr, zu vergessen …“ Er rülpste wieder. „Eure eigenen Gäste zu vergessen.“

„Ihr seid betrunken“, sagte der Wirt. „Und Ihr seid keiner meiner Gäste.“

Marrow bäumte sich beleidigt auf. „Ich bin anderer Ansicht. Wie Ihr sicher wisst, LeFleur, steige ich jeden Monat im Queen’s Arms ab, wenn ich komme … “

„Ich bin nicht LeFleur. Ich bin Krahn, und dies ist nicht das Queen’s Arms. Es ist das Queen’s Head.“

Marrow fiel die Kinnlade herunter. Für einen Moment kämpfte er mit seinem Hut, als versuche er, die Krempe anzuheben, um einen besseren Blick auf das Gesicht des Gastwirts zu erhaschen. Aber der Hut gewann den Kampf und blieb fest an Ort und Stelle, tief über seinen Augen, und bedeckte seine eigenen Gesichtszüge. „Das Queen’s Head?“, fragte er und klang verwirrt, während er erneut rückwärts taumelte. „Das Queen’s Head. Oh! Head! Nun, verdammt sei ich, wenn ich nicht ständig diese verdammten königlichen Körperteile durcheinanderbringe.“ Er lachte lärmend über seinen eigenen Witz. Der Ausdruck des Wirts blieb mürrisch.

Marrow jedoch war von dessen fehlendem Humor unbeeindruckt. Er klopfte dem Gastwirt auf die Schulter. Es war, wie er feststellte, eine große Schulter, schwer von Muskeln und Knochen. „Ja, nun. Ein feines Etablissement habt Ihr hier. Und nah bei. Vermietet Ihr womöglich Zimmer, guter Mann?“

Überraschenderweise brachte der Gastwirt es fertig, noch mürrischer dreinzublicken. Das tat er eine Weile, dann sprach er schließlich. „Ich habe drei, die ich vermiete. Aber nur eins ist frei.“

„Entzückend.“

„Und Ihr zahlt im Voraus“, fügte er hinzu, ohne zu versuchen, irgendwelche Vorurteile zu verbergen, die er pflegen mochte.

Marrow nickte und kippte dabei fast vornüber. „Was immer Ihr sagt, guter Mann“, sagte er, und nachdem er seinen Beutel durchwühlt hatte, förderte er endlich eine Münze zutage.

Der Gastwirt nahm sie mit einem griesgrämigen Nicken, bedeutete Marrow, einzutreten und schloss die Tür hinter ihm.

Die Steinstufen waren unregelmäßig und schmal. Marrow schaffte es, sie nach nur ein paar Fehlversuchen zu erobern. Sie endeten auf einem schmalen Treppenabsatz, der zu drei Lattentüren führte.

Krahn schob eine von ihnen auf.

Marrow trat ein. „Ahh. Ein herrliches Zimmer.“ Es hatte ein einzelnes Fenster, schmal, aber weit genug, um sich im Notfall durchzuquetschen. „Ein hübsches Zimmer, aber es zeigt nicht nach Norden.“

Die Brauen des Wirts konnten sich überraschend tief absenken. „Wovon quatscht Ihr da?“

„Ich schlafe stets im Nordzimmer.“ Marrow rülpste wieder. „Bringt Glück.“

„Hier jedenfalls nicht. Das Nordzimmer ist belegt, und wenn ihr den Schotten aufweckt, setze ich Euch eigenhändig auf die Straße“, sagte er und lehnte sich aggressiv vor.

Marrow wich zurück und hielt eine Hand hoch. „Habe ich Norden gesagt?“, quietschte er. „Ich meinte …“ Er ließ seinen Kopf wackeln, als ob sich der Raum plötzlich zu drehen begonnen hätte. „Dieses hier wird …“ Sein Kopf wackelte heftiger. Er taumelte Richtung Bett. „Perfekt“, sagte er und krachte mit dem Gesicht nach vorne auf die Matratze.

Einen Moment lang betrachte der Wirt ihn still, dann sagte er: „Aye, wird es“, und schloss hinter sich die Tür.

Roman ging schnell und leise durch die Nacht. Im Schatten eines Fachwerkgebäudes blieb er stehen, hielt den Atem an und horchte, ob ihm irgendjemand folgte. Er hörte kein derartiges Geräusch, aber das musste nicht heißen, dass er allein war. Zwanzig Augen hatte die Juwelen gesehen, die er in seinem Sporran aufbewahrte.

Während er die Straße weiter hinunterstrich, verfluchte Roman sich dafür, ein Narr zu sein. Es sah ihm nicht ähnlich, abgelenkt zu sein. Aber diese Frau namens Betty hatte etwas an sich, etwas, das ihn anzog. Dennoch, er wusste es besser, als seine Konzentration von einer Maid beeinflussen zu lassen. Vielleicht war es einfach nur Müdigkeit gewesen, die ihn seine Konzentration hatte verlieren lassen, denn er war in der Tat erschöpft. Todmüde. Firthport war nicht anders als andere Städte, die er kannte. Es gab Verzweiflung hier, einen Unterton des Bösen, das ihn auslaugte. Aber er würde bald nach Hause zurückkehren. Er würde nur diese Nacht bleiben müssen, dann am Morgen die Halskette bei Harrington abliefern. Am folgenden Abend würde er zum wohltuenden Frieden der Highlands zurückkehren.

Zuerst aber musste er die Nacht überleben.

Das Queen’s Head tauchte im Nebel auf. Für einen kurzen Augenblick hielt Roman inne, um nochmals nachzudenken. Gab es etwas Unheilvolles dort oder sah er Gespenster, wo keine waren? Vielleicht sollte er zu einer anderen Gastwirtschaft gehen. Aber nein. Er traf die Entscheidung sehr schnell. Je eher er den neugierigen Augen entkam, desto besser.

Herr Krahn öffnete die Tür nach Romans zweitem Klopfen. Die schmale Treppe, die er nach oben lief, schien übermäßig steil. Roman öffnete die Tür und polterte in sein gemietetes Zimmer. Müdigkeit überschwemmte ihn, wie ein reißender Strom, aber diese Nacht würde er nicht schlafen, das war zu riskant. Nein, heute Nacht würde er wachsam bleiben und die Juwelen beschützen.

Mitternacht war lange verstrichen. Roman ging auf und ab. Der Boden unter seinen nackten Füßen war kühl. Der leuchtendrote, zeremonielle Tartan, den er getragen hatte, lag als Haufen neben dem Bett. Nicht weit davon entfernt lagen seine Tunika und sein Schuhwerk aufgestapelt. Abgesehen vom Amulett, das er um seinen Hals trug, und dem Sporran, der von seinen Schultern hing, war er nackt. Dennoch half die Luft vom geöffneten Fenster nicht besonders dabei, ihn zu erquicken.

Er ging wieder auf und ab, sang in Gälisch und versuchte nachzudenken – über David, der ihn brauchte, über MacAulay, der ihm vertraute, Lady Fiona, die an ihn glaubte.

Er würde sie nicht enttäuschen. Die Kerze ging stotternd aus. Dunkelheit schwappte herein, schwer und feucht vor stinkenden Erinnerungen.

Er würde sie nicht enttäuschen, wiederholte er. Er war ein Forbes – der Sohn von Fiona und Leith. Aber er war nicht wirklich von Fionas Blut. Seine Schritte wurden langsamer. Das Blut von Dermid floss in seinen Adern. Dermid! Das Gesicht des Mannes tauchte in seinen Gedanken auf wie eine alte Narbe. Roman zuckte, für einen Augenblick sicher, dass er mit ihm im Zimmer war. Er hörte sein eigenes kindliches, angsterfülltes Wimmern. Oder kam das Geräusch von woanders her? Er konnte es nicht sagen. Für einen Moment war er in die Zeit zurückgeworfen, in der er jung und hilflos war, abgesehen von Dermid allein in der Welt, einem Mann, der böse, unaussprechliche Geheimnisse hütete.

Er musste fliehen. Aber … Nein. Roman schüttelte den Kopf. Dermid war tot. Es gab hier keine Gefahr, und er war er ein Erwachsener, der eine heilige Aufgabe auszuführen hatte. Er durfte nicht versagen. Die Halskette musste an Harrington übergeben werden. David MacAulay musste in sein Heimatland zurückgebracht werden.

Aber wie sollte er das ohne Schlaf fertigbringen? Das Bett rief nach ihm. Er musste sich für eine Weile hinsetzen oder er würde scheitern. Aber er würde nicht schlafen. Die Strohmatratze klagte unter ihm, als er sich auf die Kante niederließ. Er würde sich für einen Moment ausruhen. Nur sitzen.

Erinnerungen drängten wieder auf ihn ein. Dunkel, hässlich. Er drängte sie zurück. Er war Roman vom großen Clan der Forbes, vertrauter Freund, respektierter Diplomat. Er war nicht böse. Noch war er schwach. Aber die Dunkelheit lachte und schloss ihn ein wie der Tod.

Roman erwachte mit einem Zucken. Er fühlte sich seltsam schwer, aber schaffte es, sich aufzusetzen. Er hatte einen schweren Kopf. Und er war nackt und …

„Er ist wach!“

„Ja, dann schlag ihn, du Depp!“

Etwas schwang auf ihn zu.

Roman duckte sich instinktiv. Die Wirklichkeit kam zurück, als der Knüppel durch die Luft zischte, aber er hatte keine Zeit, für diesen Beinahe-Zusammenstoß dankbar zu sein, denn jemand stürzte auf ihn los. Er sprang zur Seite. Ein Blitzen von Stahl rauschte durch die Nacht.

„Hol ihn dir!“

Jemand griff nach ihm. Er holte wild aus. Seine Faust verschmolz mit einem Schädel. Ein Mann grunzte und fiel um.

„Schlag ihm den Schädel ein!“, krächzte jemand.

Aber Roman hatte sich bereits auf den nächsten Mann gestürzt. Er traf ihn genau in der Mitte und trieb ihn zu Boden. Selbst in der Dunkelheit konnte er die Klinge sehen. Roman griff nach dem Handgelenk des Schurken und schleuderte es nach unten. Knöchel krachten auf Holz. Ein Schrei vor Schmerz und Wut durchschnitt die Nacht. Roman erhob sich und holte noch einmal aus. Knorpel krachte! Der Körper unter ihm wurde schlaff.

Etwas quietschte hinter ihm. Roman schwang sich herum und stütze sich mit dem Rücken auf dem Boden ab. Ein Körper flog auf ihn zu. Indem er seine Füße aufwärts stieß, verband sich Roman mit der Körpermitte seines Angreifers und schleuderte ihn über seinen Kopf.

Die Wand hallte nach vom Einschlag.

„Ich hab es! Lasst uns von hier verschwinden!“, krächzte eine Stimme aus der gegenüberliegenden Ecke. „Acre? Blacks?“, sagte er zögernd.

Niemand antwortete.

Roman erhob sich langsam. „Sieht so aus, als wärst du alleine, Bursche“, sagte er und machte einen Schritt auf die schemenhafte Gestalt zu.

„Ich äh …“ In der Stimme des Mannes lag ein Quietschen. „Ich hab es nicht böse gemeint.“

„Dann gib mir den Sporran und ich tu dir nichts Böses.“

„Ja, sicher, ich …“, sagte er und sprang.

Das Gewicht seines Angreifers warf Roman zu Boden. Eine Klinge blitzte auf und rauschte abwärts. Roman warf sich zur Seite. Das Messer zischte an seinem Kopf vorbei und stach ins Holz darunter. Mehr Aufschub brauchte Roman nicht. Er ließ seinen Arm zur Seite sausen und ließ seine Faust auf das Ohr des Schufts krachen. Nur einen Augenblick später saß Roman Rittlings auf ihm, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen. Aber das musste er gar nicht, denn es schien, als wären alle drei seiner nächtlichen Besucher bewusstlos.

Keuchend glitt Roman von dem schlaffen Körper und stolperte durch den Raum. Sein Sporran lag dort, wo der Dieb ihn hatte fallen lassen. Er tauchte seine Hand hinein. Keine Halskette. Er fischte wild darin herum und fluchte. Immer noch keine Juwelen.

Mit einer raschen Bewegung riss er die Tür auf und stürzte die Treppe hinunter, in seiner Hand der Sporran.

Die Überreste eines Feuers glommen in der Feuerstelle. Er eilte durch den Raum, fachte das Feuer an und schüttete den Inhalt des Beutels aus, nachdem er den Schürhaken weggeschleudert hatte. Keine Halskette!

Er erhob sich mit einem Knurren und rannte die Treppe hinauf. Zurück in seinem gemieteten Zimmer, durchwühlte er die Kleider der Diebe. Immer noch nichts.

Nachdem er sein Plaid wiedergefunden hatte, wickelte er es sich rasch um die Hüfte. Der nächstgelegene Mann stöhnte. Roman packte ihn am Hemd und lehnte sich in sein Gesicht. „Wo ist sie?“, fragte er sanft.

Als keine Antwort kam, schleppte er den Mann die Treppe runter und warf ihn vor dem Feuer ab.

Er sackte zu Boden und ächzte beim Aufprall.

Während er sich auf seinen nackten Fersen niederließ, beobachtete Roman, wie sein Gefangener wach wurde. Er hatte strähniges, fettiges Haar und eine Narbe, die ihm durch die rechte Augenbraue die Wange hinunterlief. Er zuckte, als er zu Bewusstsein kam.

„Wo ist sie?“, fragte Roman erneut, genauso sanft, und achtete sorgfältig darauf, jedes Wort deutlich auszusprechen.

Der Dieb zuckte zusammen und duckte sich weg. „Was? Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“

„Die Halskette. Wo ist sie?“

„Ich weiß nichts von irgendeiner Halskette.“

Roman streckte seine Hand aus. Der Dieb duckte sich weg, aber Roman berührte ihn nicht. „Was hältst du von Schürhaken, Bursche?“, fragte er und brachte die Metallstange langsam nach vorne. „Kennst du dich damit aus?“

„Ich habe sie nicht genommen!“, quietschte der Dieb. „Ich habe sie nicht genommen.“

„Wo ist sie dann?“

„Ich weiß nicht … Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“

Mit einem Ruck stieß Roman das scharfe Ende des Schürhakens am Gesicht des Mannes vorbei und ins Feuer hinter ihm. „Denk scharf nach“, schlug er leise vor.

Der Dieb schluckte und starrte zur Seite in die glühenden Reisigbündel. „Ich habe sie nicht genommen“, flüsterte er.

Roman nickte in Richtung der aus dem Sporran ausgeschütteten Gegenstände. „Warum ist sie dann nicht da?“, fragte er und griff nach dem Schürhaken. Das Ende glühte in entzückendem Orange.

„Ist nicht da?“, flüsterte er Dieb. „Aber uns wurde gesagt, sie wäre im Beutel.“ Er versteifte sich plötzlich. „Der Schatten! Er war vor uns hier.“

Roman ließ sich einen Zoll zurückfallen. „Was?“

„Nicht schon wieder! Jesus! Ich bin so gut wie tot. Dagger wird mich umbringen.“

„Wovon redest du?“

„Der Schatten“, stöhnte er. „Verdammt sei seine Seele. Er hat es schon wieder getan.“

„Wer ist …“, begann Roman, aber ein Keuchen hinter ihm unterbrach ihn.

Immer noch in der Hocke, drehte Roman sich auf den Fersen um. Herr Krahn stand in der Türöffnung und hielt einen Knüppel, der so dick war wie sein Arm. Hinter ihm gaffte eine Frau, die erhobene Kerze tauchte ihre geweiteten Augen und ihre Leinenmütze in schlichte Erleichterung.

„Was zur Hölle geht hier vor?“, knurrte ihr Ehemann.

Roman knirschte mit den Zähnen. Fürwahr, was zur Hölle? „Wer oder was ist der Schatten?“

„Der Schatten?“ Der große Mann ließ seinen Knüppel sinken. Seine Frau schlängelte sich einen knappen Schritt seitwärts, ihre Augen immer noch so rund wie Orangen. „Was soll das alles hier?“

„Ich wurde beraubt“, sagte Roman.

„Er wird mir die Kehle durchschneiden“, stöhnte der Dieb.

„Der Schatten?“ Der große Wirt ging mit einem finsteren Blick voran. Seine Frau kam mit ihm und starrte. „Hier? In meinem Haus?“

„War hier und ist wieder verschwunden, wie ein Geist“, flüsterte der Dieb. „Verdammt sei er. Er muss sie bereits genommen haben, bevor wir kamen. Hat sich selbst in Rauch verwandelt und ist den Schornstein runter. Oder hat sich wie eine Schlange unter der Tür hindurch geschlängelt.“

„Habt Ihr von diesem ‚Schatten‘ gehört?“, fragte Roman und sah den Wirt an.

„Ich habe Geschichten gehört, wie jeder andere. Aber ob sie wahr sind …?“ Der große Mann zuckte die Achseln.

„Oh, sie sind wahr. Es gibt ihn wirklich“, flüsterte der Dieb. „Er ist aber kein Mensch.“

Roman drehte sich wieder zu dem Mann am Boden um. „Wer ist der Schatten?“

Der Dieb zuckte mit den Schultern. „Er ist niemand. Oder er ist alle. Er ist nirgendwo. Aber er ist überall. Ich muss von hier weg. Muss von hier weg.“ Er ließ seine Augen wild umherschweifen.

„Woher soll er gewusst haben, dass ich die Halskette habe?“, fragte Roman und versuchte, den Mann zurück in die Realität zu holen.

„Wie?“ Er lachte, aber der Klang war schrill. „Der Schatten weiß alles über jeden. Er weiß es einfach.“

Roman machte ein finsteres Gesicht. „Wer ist er? Wie sieht er aus?“

„Er sieht aus wie ein alter Mann. Ein Säugling. Eine Rauchwolke.“

Einen Fluch erstickend, erhob Roman sich. „Wer war in diesem Haus, während ich heute Nacht hier war?“, fragte er, als er sich zu dem Paar beim Eingang umdrehte.

Der Wirt schüttelte den Kopf. „Nur ein junges Paar, sie und ihr Kleines. Aber ich kenne sie gut. Dann war da noch dieser junge Narr, der kurz vor Euch ankam. Er war im gegenüberliegenden Zimmer. Marrow war sein Name. John Marrow. Aber er war zu betrunken, um …“

Verdammnis hallte in Romans Gedanken. Er ergriff die Kerze der Frau, dann nahm er drei Stufen auf einmal. Die Brettertür krachte auf und gab den Blick auf ein leeres Zimmer frei. Roman fluchte in stillem Ernst, dann wandte er sich zu dem Paar, das ihm die Treppe hinauf gefolgt war. „Wie sah er aus?“

„Er … Er …“ Herr Krahn blickte finster drein, während er das Zimmer musterte. Im Bett war nicht geschlafen worden. Nichts war am falschen Platz. „Er war ein korpulenter Mann. Mittelmäßig groß … Denke ich. Er hat mich geweckt. Ich …“

„Welche Farbe hatte sein Haar? Was hatte er an?“

„Er trug einen Hut. Er hat sein Gesicht bedeckt. Er war ganz dunkel gekleidet. Er hatte mich gerade aufgeweckt. Ich konnte nicht viel sehen.“

Roman holte tief Luft und beruhigte sein Gemüt. Jetzt war nicht die Zeit, die Kontrolle zu verlieren. „Erzählt mir vom Schatten“, sagte er gleichmäßig.

Krahn zog seine großen Schultern zurück und senkte seine Brauen. „Der Schatten“, murmelte er, als ob er erst jetzt den Vorfall mit dem Namen in Verbindung brachte. „Es heißt, er sei der Geist eines alten Bettlers, der in der Laurel Street lebte.“

Die Ehefrau hielt sich neben ihrem Gatten zurück. „Manche sagen, er nimmt von den Reichen und gibt denen, die in Not sind.“

„Nun, ich bin in Not“, sagte Roman mit tiefer Stimme und ballte seine Fäuste. Der Wirt hob seinen Knüppel. Seine Frau duckte sich hinter seinem Rücken, aber Roman schritt an den beiden vorbei in sein eigenes gemietetes Zimmer.

Er brauchte nur einige Augenblicke, die beiden anderen Schurken zu wecken und zu befragen. Aber trotz seiner Drohungen und ihrer offensichtlichen Furcht erzählten sie ihm nicht mehr als das, was er bereits wusste. Wenn die Halskette fort war, war der Schatten vor ihnen da gewesen.

Roman richtete sich auf und spürte, wie Wut seinen Körper durchflutete, als er Richtung Treppe ging.

„Wo … wo geht Ihr hin?“, fragte die Frau.

„Einen Schatten fangen“, sagte Roman und schritt in die Nacht hinein.


Kapitel 3

Drei Tage waren seit dem Diebstahl der Halskette vergangen. Drei Tage! Und in dieser Zeit hatte Roman das Treffen mit Lord Harrington verschoben. Stattdessen hatte er jede finstere Seitengasse durchsucht, hatte von Töpfern bis Lords jeden über einen Mann namens John Marrow ausgefragt, denn ohne die Edelsteine hatte er eine schwache Verhandlungsposition, hatte er nichts, womit er die Freiheit des Burschen gewinnen konnte. Aber keine Menschenseele hatte von Marrow gehört.

Der Schatten hingegen war eine ganz andere Angelegenheit. Der Schatten war ein Geist, ein Bettler, ein Prinz, die Verkörperung des Teufels. Jeder hatte eine Meinung, und die Meinungen variierten mit der Stellung der Leute. Diebe beneideten ihn, die Geknechteten verehrten ihn und die Oberschicht fürchtete ihn. Obwohl sich die Geschichten stark unterschieden, stimmte eine Sache überein. Der Schatten nahm von den Reichen und gab den Armen.

Aber wer war der Schatten? Und wo war er? Roman ließ seinen Blick über die Besucher des Red Fox schweifen. Wieder war die Schänke belebt, laut und ausgelassen, als versuchten die Gäste, die harsche Wirklichkeit außerhalb ihrer Türen zu übertönen.

Jemand hatte die Halskette gestohlen. Jemand trug die Schuld. Aber wer? Hatte er den Dieb getroffen? War es der Seemann in der Ecke? Der Betrunkene am Boden?

„So, Chief, du bist zurück.“

Roman hob den Blick. Betty stand neben dem Tisch. Sie trug dasselbe freizügige Kleid, das er zuvor an ihr gesehen hatte. Ihre Brüste sahen genauso drall und blass aus, ihr Lächeln genauso verführerisch. Aber Roman war nicht in der Stimmung, ihre Reize zu würdigen.

Er hatte seit drei Tagen nicht geschlafen. Drei Tage hoffnungsloser Suche und glühender Selbstbeschuldigung. Er hätte nicht einschlafen dürfen, ehe die Halskette nicht übergeben war. Er hätte nicht versagen dürfen.

„Du siehst nicht gut aus, Liebchen“, sagte sie. „Vielleicht bist du nicht an unser englisches Gebräu gewöhnt.“

„Vielleicht“, sagte er trocken, und nahm einen weiteren Zug Ale.

„Bett, Schatz, wir brauchen eine neue Runde“, rief jemand.

„Und einen Kuss.“

„Nicht für dich, George“, antwortete sie und warf dem Mann, der gesprochen hatte, einen Blick zu.

„Nur ein Kuss“, bat George. Er war ein großer Mann, und fett.

„Mir scheint, du bist derjenige, der das auch zu Sara gesagt hat. Jetzt ist sie rund wie eine Melone und speit jeden Morgen.“

Ihre Erwiderung wurde mit Kichern beantwortet.

„Das bin ich, Betty, Liebes, so potent wie euer Rum.“

„Und genauso abgestanden“, fügte sein Begleiter hinzu. „Aber gib mir einen Kuss, Betty. Ich habe keine Kinder gemacht.“

Die Maid stemmte sich eine Faust in ihre breite Hüfte und lachte. „Das liegt daran, dass du selbst ein Kind bist, Arthur. Dein Bruder würde dir den Hintern versohlen, wenn er wüsste, dass du hier bist.“

„Mir wäre es lieber, wenn du das Versohlen übernimmst, Betty“, sagte Arthur.

„Fordere sie nicht heraus, Junge“, rief jemand.

„Das wäre ein paar blaue Flecke wehrt“, behauptete ein anderer.

„Und deine Frau wird dir blaue Flecken verpassen, wenn du nicht nach Hause kommst, Birley“, sagte sie.

„Ach, Maggie ist andauernd am Meckern“, beschwerte Birley sich in seinen Krug.

„Würdest du auch, wenn du dein viertes Kind im Bauch trügest“, sagte Betty.

„Du kannst es einem Mann nicht verübeln, dass er hin und wieder für einen Pint anhält“, sagte ein Mann mit schütterem Haar nahe der Tür.

„Aber ich kann ihm verübeln, dass er fünf Schillinge verspielt, während seine Frau ihre Finger bis auf die Knochen runterarbeitet, um sich gerade so über Wasser zu halten, Cleat Smith“, antwortete sie.

Cleat senkte seinen kahl werdenden Schädel. „Heute Abend gewinne ich. Robert schuldet mir ein Spiel.“

„Robert Redman wird euch Kerle ewig zum Narren halten, wenn ihr euch wie Narren verhaltet“, warnte Betty.

„Er könnte dich schlagen, selbst wenn sein Hirn betäubt wäre“, sagte Arthur.

„Er ist nicht besser als ich“, behauptete Cleat. „Er hat nichts, was ich nicht habe.“

„Lediglich Klugheit und viel mehr Geld“, erwiderte jemand, den Roman von seiner Position aus nicht sehen konnte. Diese Aussage wurde mit Kichern begrüßt.

Cleat stand auf, seine Gesicht färbte sich rot. „Er hat nicht …“

Betty bewegte sich ruhig durch die Menge. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Er hat Catherine nicht, Cleat“, sagte sie sanft. „Aber du schon, solange du deinen Verstand beisammenhältst. Und jetzt geh nach Hause, ehe sie sich deinetwegen wieder sorgt. Du weißt, wie sehr sie dich anhimmelt.“

Er wandte seinen Blick von den anderen ab. Die Wut verschwand aus seinem Gesicht. „Das tut sie, nicht wahr?“

„Das tut sie in der Tat. Nun eil nach Hause. Oh, und …“ Betty griff in die Tasche, die an ihrem Gürtel hing, und zog ein aufgerolltes, scharlachrotes Band heraus. „Gib das deiner Rachel.“

„Du weißt, wie sehr sie rot mag“, sagte Cleat, bewegte seinen Kopf auf und ab und wurde rot.

„Du bist eine von den Guten, das bist du, Betty. Du würdest jemanden einen anständigen …“

„Versuch nicht schon wieder, den Jungen deiner Schwester an sie zu versetzen“, sagte George. „So verzweifelt ist sie nicht.“

„Verzweifelt? Zur Hölle! Wenn du einen Mann brauchst, Betty, melde ich mich freiwillig.“

„Ich mich auch!“

Cleat eilte zur Tür, während ein Dutzend Stimmen Zustimmung anklingen ließen, aber Roman war in Gedanken verloren.

Er hatte die Stadt drei Tage lang durchsucht, nur um festzustellen, dass das Schicksal ihn zum Ausgangspunkt zurückgeführt hatte.

Betty, da war er sicher, war die Antwort auf seine Gebete.

Betty Mullen eilte die dunkle Gasse entlang. Die Haare in ihrem Nacken standen zu Berge, als sie hastig von der einen zur anderen Seite blickte. Seit sie das Red Fox verlassen hatte, fühlte sie sich beobachtet. Zweimal hatte sie angehalten und gelauscht.

Niemand folgte ihr, versicherte sie sich. Sie würde es merken, wenn es jemand tat. Dennoch atmete sie vor Erleichterung aus, als sie ihren Schlüssel in ihre Eingangstür gleiten ließ.

„Betty.“

Sie kreischte und drehte sich zu der Stimme um. Der Mann, der aus der Dunkelheit heraustrat, war sogar noch größer, als er in der Schänke ausgesehen hatte. „Schotte!“, sagte sie, und versuchte, erleichtert zu klingen. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust, aber Weisheit und Erfahrung sagten ihr, dass sie sich wie die kühne Schankmaid verhalten sollte, nicht wie eine ängstliche Maus. „Was tust du hier?“

„Bitte verzeih.“ Er trat näher, aber als sie zurückwich, hielt er inne, als spüre er ihre Angst, trotz ihrer Versuche, sie zu verbergen. Neben ihrer Tür erleuchtete eine einzelne Laterne die Nacht. Sie half wenig, seine Züge oder seine Absichten zu erhellen. Aber sie musste ihn nicht genau betrachten, das hatte sie bereits vor dem jetzigen Augenblick getan.

Seine Nase war irgendwann einmal gebrochen worden. Sie hatte in der Mitte eine leichte Wölbung, was seinem Gesicht eine raue Erscheinung gab, die durch seine schiere Größe nur noch strenger wurde. Sein Haar war dunkel und lang, es wurde mit einem einzelnen Lederriemen in seinem Nacken zusammengehalten. Er hatte große, vierschrötige Hände, Hände, die eine Sense schwingen konnten … oder ein Schwert.

Sie griff nach der Türklinke hinter sich.

„Vergib mir.“ Sein Ausdruck war entschlossen, wie der eines jagenden Wolfes, aber er blieb einige Fuß von ihr entfernt stehen und lehnte sich schließlich mit einer breiten Schulter gegen die Wand, als zwinge er sich, sich zu entspannen und zu warten, sodass er sie nicht vertrieb. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Nun, das hast du. Was willst du, Schotte?“

„Ich würde gerne mit dir sprechen.“ Er neigte seinen Kopf leicht. Sein halbes Gesicht war nun erleuchtet, was die Beule seiner Nase noch dramatischer machte. Hatte er sich bei einer Kneipenschlägerei verletzt? Er musste ein Tier von einem Mann sein, wenn er wütend war, das wusste sie. Das waren die Stillen immer.

Sie zuckte mit den Schultern, wobei sie etwas mehr von ihrer Brust zeigte. Aber die Bewegung schaffte es nicht, ihn abzulenken. Sie versteifte sich etwas mehr. „Dann los. Sprich“, sagte sie mir ruhiger Stimme.

Er blieb für einen Moment regungslos, dann nickte er in Richtung der Tür hinter ihr. „Drinnen. Unter vier Augen.“

Sie war versucht zu lachen. Aber obwohl er sich höflich verhielt, wusste sie, dass es töricht gewesen wäre, diesen Mann zu beleidigen. Warum war er hier und warum hatte sie nicht gehört, dass er ihr gefolgt war? Er war zu groß zum Schleichen, oder?

„Ihr wollt Vertrautheit?“, fragte sie, zuckte wieder mit den Schultern und stieß die Tür auf. „Ich schätze, wenn es das …“ setzte sie an, dann schlüpfte sie durch die Tür und stieß mit all ihrer Kraft dagegen. Sein Arm aber blockierte die Tür und hinderte sie daran, sich zu schließen.

Sie keuchte und stieß gegen seine Hand. Aber im nächsten Augenblick war er drinnen, mit seinem Rücken an der Tür.

„Was willst du?“ Sie hörte Angst in ihrer Stimme und erschauderte. Nur eine Närrin würde ihren Feind ihre Angst erkennen lassen. Es sei denn, sie war vorgetäuscht. Und das war sie nicht.

„Ich werde dich nicht verletzen, Mädel“, sagte er mit tiefer Stimme, seine Augen waren dunkel und unergründlich. „Ich will nur reden.“

„Und nichts anderes?“

Sie beobachtete, wie er sie beobachtete. Der junge Daniel, der die Gasse runter lebte, hatte die Kerze auf der nahegelegenen Truhe gewissenhaft entzündet. Ihr Licht jagte Schatten über das schroffe Gesicht des Schotten.

„Nicht solange du es nicht anbietest.“ Seine Stimme war undeutlich vom gälischen Akzent. Das weckte Erinnerungen. Sie schob sie beiseite. „Bietest du es an, Betty?“

Sie erinnerte sich daran, dass sie dieses Spiel tausend Mal gespielt hatte. Mit Furcht konnte sie nur zur Verliererin werden. Also zwang sie sich zum Lachen. In ihrem Umhang war eine Klinge, die so scharf war wie der Tod selbst. Wenn sie ihn dazu bekam, seine Wachsamkeit zu vernachlässigen, konnte sie sie in einem Augenblick an seiner Kehle haben. „Für gewöhnlich gehe ich hier keinen Geschäften nach, Schotte.“

Seine Schultern sanken ein winziges bisschen, als er seinen Kopf neigte und einen Blick auf das Bett hinter ihr warf. „Es scheint ein naheliegender Ort.“

Die Bedeutung seiner Worte war klar. Er hielt sie für eine Hure. Umso besser. Missverständnisse hatten ihrer Sache oft geholfen. „Es ist zu gefährlich, Fremde hierher zu bringen.“

„Ich bin kein Fremder“, sagte er. „Du kennst mich.“

Wieso war er hier? Was wollte er? Würde irgendjemand kommen, wenn sie schrie? Nein. Sie musste sich auf ihre eigenen Sicherheitsmaßnahmen verlassen. Sieh zu, dass er weiterredet. „Ich weiß, du hast eine Halskette, die eine Riesensumme wert ist. Bietest du mir die an, Schotte?“

Er richtete sich etwas auf, und obwohl er sich nicht auf sie zubewegte, versteifte sie sich, bereit zu fliehen. „Deswegen bin ich gekommen, um mit dir zu reden.“

„Wirklich?“ Ihre Stimme klang ungezwungen, aber die Geschwindigkeit ihres Herzschlages wurde etwas schneller. „Und die ganze Zeit dachte ich, ich scherze.“

Er blieb stehen und hob fragend seine Augenbrauen.

„Ich fühle mich geschmeichelt. Nicht alle Männer denken, dass meine Gefälligkeiten eine Riesensumme wert sind.“

Sie hatte gehofft, er würde lachen. Sie wurde enttäuscht.

Ein Muskel in seinem Kiefer bewegte sich. Wut blitzte in seinen Augen, als er vorwärtsschritt. „Die Halskette wurde gestohlen.“

Sie rang nach Luft. „Nein! Das schöne Stück? Das tut mir leid, Chief.“

„Tut es das?“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aber sie zwang sich, reglos zu bleiben. Die Wahrheit war, sie konnte nirgendwo hin. Nicht in diesem engen Quartier.

„Natürlich tut es das, Liebchen. Ich habe über Harringtons Angebot von ein oder zwei Steinen nachgedacht und gehofft, einen Handel abzuschließen.“ Sie lächelte. „Ich will nicht unbescheiden wirken, aber manche sagen, eine Nacht mit mir sei mehr wert als Juwelen.“

Sein Blick war schlau und hart, während er sie beobachtete. „Du weißt also nichts über meinen Verlust?“

Betty öffnete ihre Augen weit. „Über den Diebstahl deiner … Hey!“, sagte sie und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Ihre Finger waren nur ein paar Zoll von der versteckten Klinge entfernt. „Du beschuldigst mich doch nicht wegen irgendetwas, oder?“

„Ich brauche sie zurück.“ Er war im Nu direkt vor ihr. Für einen großen Mann war er sehr schnell. „Es ist von allergrößter Wichtigkeit.“

„Dann solltest du deine Zeit nicht hier verschwenden.“

Sie konnte beinahe spüren, wie er sich zwang, sich zu entspannen. „Wo sollte ich sein?“

Sie hob eine Braue. „Draußen auf der Jagd nach dem Dieb“, sagte sie.

„Aber ich wäre lieber hier.“

Also war es Lust, die sie in seinen Augen sah. Erleichterung sickerte durch Bettys Glieder. Lust war ein Gast, mit dem sie umgehen konnte. „Wärest du tatsächlich, Scottie?“

„Aye, wäre ich.“ Da war etwas Ernstes in seiner Stimme, aber auch noch mehr. Ratlosigkeit vielleicht.

Sie verschränkte ihre Arme, umarmte ihren Oberkörper und kräuselte die Lippen zu einem Schmollmund. Heimlich schloss sie ihre Finger um den Griff der Klinge. „Und ich schätze, ich soll dir die Beleidigungen, die du im Red Fox ausgespien hast, einfach vergeben.“

Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Ich denke, du hast gegeben, was du hattest, Mädel. Wenn es um scharfe Zungen geht, könnte deine Hammelfleisch zerschneiden.“

Sie zuckte mit den Achseln und ließ das Messer aus seiner verborgenen Scheide gleiten. „Ein Mädchen braucht etwas, um sein Herz zu beschützen. Besonders vor Männern wie dir.“

„Und welche Art Mann bin ich, Mädel?“

„Die Art, die ein Mädchen vorsichtig sein lässt, sodass es sich nicht selbst verliert.“

Er blieb für einen Moment still, und als er sprach, war seine Stimme leise und wundervoll schnurrend. „Also findest du mich nicht unvorteilhaft?“

Die Überraschung, die ihr Gesicht erhellte, war echt. Unvorteilhaft? Was für eine seltsame Frage, aber sie hatte nicht den Luxus, sie zu verstehen, nur sie zu gebrauchen. „Nein“, flüsterte sie. Sie schloss ihre Augen halb und erhob sich auf die Zehen. Ihre Lippen waren nur wenige Zoll von seinen entfernt. „Ich finde dich … sehr anziehend.“

Er senkte seinen Mund. Zwischen ihren Körpern richtete Betty das Messer ruckartig aufwärts, bereit zuzustoßen. Doch plötzlich war ihr Handgelenk in seiner Hand gefangen.

Sie keuchte, riss die Augen auf und starrte ihm ins Gesicht. Er hatte seinen Blick nicht gesenkt, er bohrte sich ihr mit der Intensität einer Flamme in ihre Augen.

„Wenn du mich anziehend findest, Mädel, schlage ich vor, du lässt den Dolch fallen“, murmelte er. „Es wäre sicherlich wenig vorteilhaft, wenn mir ein Messer zwischen den Rippen steckte.“

Ehe sie sprechen konnte, war ihr das Messer aus der Hand gerissen und weggeschleudert worden. Es klirrte ungesehen gegen die entfernte Wand.

„Du bist überraschend vorhersehbar, Mädel“, sagte er, und hielt immer noch ihr Handgelenk.

Furcht durchflutete sie wie der unbeugsame Wellenschlag der Gezeiten. Sie war nicht vorhersehbar. Unvorhersehbarkeit war der einzige Grund, weshalb sie so lange in dieser Stadt überlebt hatte. Wer war dieser Mann, der ihre Gedanken lesen konnte? Und was las er jetzt? „Was willst du?“

Sie spürte seine Anspannung, als wäre es ihre eigene, eine singende Bogensehne aus Emotionen, die zwischen ihnen gespannt war und vibrierte vor … vor was? Er stand sehr nah, nah genug, dass sie die schwache Spur Kümmel riechen konnte. Aber auch nah genug, um den trügerischen Duft eines Mannes zu riechen.

Die Muskeln in seinem schlanken Kiefer bewegten sich wieder. „Ich will die Halskette zurück.“

Sie atmete unter Anstrengung aus. „Warum kommst du dann hierher?“

Sein Griff wurde kaum merklich schwächer. „Weil du mir helfen kannst.“

„Dir helfen?“ Sie zwang sich zu lachen, in der Hoffnung, es würde die Anspannung aus ihren Muskeln vertreiben. Es bewirkte nichts, außer wie das unheimliche Kichern eines Geistes durch den Raum zu hallen. „Und warum sollte ich das tun, Scottie?“

„Weil ich dich bezahlen werde.“

Also bot er wieder Geld an. „Bezahlen?“, fragte sie und ließ ihre Stimme vor Interesse blühen.

„Für Informationen“, sagte er und lockerte seinen Griff um ihr Handgelenk etwas mehr.

„Und wieso ich? Wieso kommst du zu mir?“

„Ich habe dich in der Schänke beobachtet.“

„Du und hundert andere, Scottie. Und?“ Sie lachte wieder und versuchte seinen eindringlichen Blick und die zwanglose Stärke seiner Hand auf ihrem Arm zu ignorieren. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren und den harten Druck seines Schenkels, selbst durch die vielen Lagen Stoff, die sie trennten.

„Und ich kenne die Wahrheit.“

„Wahrheit? Worüber?“ Ihr Herz raste, während sie auf seine Antwort wartete. Die Stille lastete schwer auf ihr und schien ewig anzuhalten.

„Du bist nicht so dumm wie du scheinst, Mädel. Du weißt Dinge.“

Sie drehte sich nicht weg. Leugnete seine Worte nicht. Wandte ihren Blick nicht von seinem ab. „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Schotte. Aber ich frage mich, von welchen Dingen du sprechen magst.“

„Dem Schatten.“

Ihr Magen tat einen Satz, als sie die Worte hörte. „Der Schatten! Das ist es also!“, rief sie aus und trat beiseite, nachdem sie ihre Hand befreit hatte. „Du denkst, der Schatten hat deine kostbaren Edelsteine genommen!“

Weder ließ er seinen Blick sinken, noch änderte sich sein Ausdruck. „Was weißt du über ihn?“

„Nur tausend oder mehr Geschichten. Er ist ein Lord. Er ist ein Bettler. Er ist ein Heiliger.“

„Nay!“ Roman machte einen raschen Schritt nach vorne, aber sie schritt genauso schnell zurück und zog ihren Arm zum Körper, um seinem Griff zu entgehen. „Erzähl mir keine Märchen. Denn du glaubst sie nicht mehr als ich.“

„Nein, tue ich nicht. Es gibt keinen Schatten.“

Er war für einen Moment still. „Du liegst falsch. Und ich glaube, das weißt du.“

„Sicher?“, fragte sie und hob leicht ihr Kinn. „Vielleicht denkst du, ich habe den Schatten hier unter meinem Bett versteckt.“

„Das wäre eine schreckliche Verschwendung für dein Bett. Wer ist er?“, fragte Roman und kam näher.

Sie hielt stand und hob ihr Kinn, um den Kontakt zu seinen falkenhaften Augen aufrechtzuerhalten. „Er ist King Henry. Das weiß nur keiner außer mir, weil wir Liebhaber sind.“

„Wirklich? Du und der alte Henry. Er scheint nicht dein Typ zu sein.“ Seine Mundwinkel zuckten irritiert, aber seine Stimme blieb gleichmäßig.

Diese Beherrschung beunruhigte sie. Wilder Zorn war leichter zu überwinden als vertieftes Nachdenken. Das hatte sich tausendfach bestätigt. „Sicher“, sagte sie mit respektlosem Tonfall. „Er sagt, es gibt keine andere, die sich messen kann mit meiner …“ Sie lächelte, ließ diesen Ausdruck sich langsam über ihr Gesicht ausbreiten und hob eine Schulter, sodass ihre linke Brust besser sichtbar wurde.

Er sah der Bewegung zu, aber als sein Blick zu ihrem zurückkehrte, war der Ausdruck derselbe: unnahbar. „Deiner was?“, fragte er trocken.

Sie prustete. „Meiner Intelligenz“, sagte sie und drehte sich weg, um den schmalen Raum zu durchschreiten. Er enthielt kaum mehr als ein Bett und zwei Truhen. An der gegenüberliegenden Wand hatte ein kleiner Tisch einen gesprungenen Teller voller Knochen vorzuweisen und wenig mehr. Sie ließ sich auf die nächstgelegene Truhe plumpsen. Die gebogenen Dauben, die sie zusammenhielten, waren schmucklos, und das Schließband war dunkel und von Rost angefressen. „Bist du nicht deswegen gekommen? Wegen meines Intellekts?“, fragte sie und hob wieder eine blasse Schulter.

Er beobachtete die Bewegung. „Vielleicht versuchst du, mich vergessen zu lassen, warum ich gekommen bin“, sagte er sanft. „Vielleicht tust du das deswegen?“

Sie machte ihren Rücken gerade und schaute finster. Sie hatte wenig Verwendung für denkende Männer, oder Männer gleich welcher Art, eigentlich. „Tue was?“

„Hör zu, Mädel“, sagte er, durchquerte den Raum, beugte sich herunter und legte seine Hände neben ihren Hüften auf die Truhe. „Ich täte nichts lieber, als hierzubleiben und mich von dir verderben zu lassen, aber …“

„Dich verderben!“ Sie sprang auf, aber er bewegte sich nicht. Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll voneinander entfernt und sein Blick war absolut ausgeglichen. „Jemand hat dich verdorben, lange bevor du hierherkamst, das garantiere ich.“

Er grinste. Es war kein Ausdruck von Zufriedenheit, sondern er bedeutete eher etwas anderes, etwas Tieferes – vielleicht die Enttäuschung eines Mannes von sich selbst. Sein Kiefer war bedeckt von rötlich braunem Bart, der sich scharf von den weißen Reihen seiner Zähne absetzte. „Vielleicht hast du recht, Mädel. Ich hätte sagen sollen, dass ich mich liebend gerne von dir verführen lassen würde, wo du dich doch so sehr danach sehnst.“

Sie stand plötzlich und schaffte es, ihn beiseite zu stoßen. „Würdest du, was?“, fragte sie, angetrieben von Wut. „Nun, dann bist du schwer vom Pech verfolgt, Kumpel, denn ich habe heute Nacht kein Bedürfnis nach Verführung.“

„Nicht mal für einen Stein von der begehrten Halskette?“

Ihr Zorn riss sich aus seinen Fesseln los. „Nicht, wenn du mir das ganze Stück geben würdest, eingewickelt in goldenes Tuch und überbracht …“, setzte sie an, aber er betrachtete sie sehr genau. Zu genau, wie ein Wolf ein Schaf beobachten würde.

Sie spitzte die Lippen und unterbrach die klaren Worte. Es war die Stimme ihrer Mutter, die sie gebrauchte, wenn sie wütend war, und das perfekte Englisch ihrer Mutter würde ihr hier nicht helfen. Sie wusste, dass es nichts brachte, die Beherrschung zu verlieren. Verdammt, sie wusste es besser.

„Überbracht von wem, Betty, King Henry?“, fragte er, während er sie immer noch beobachtete.

„Richtig, Liebchen“, sagte sie und ließ ihren Tonfall schwer werden vor Akzent und Geringschätzung. „Nicht, wenn er sie persönlich überbringen und mir jeden Stein versprechen würde.“

Er ließ ihre Worte in die Stille fallen. „Du bist eine seltsame Hure, Betty“, sagte er sanft. Ihre Wut schwoll wieder an, aber sie schob sie schnell wieder in Richtung Vergessen. „Ich habe meinen Stolz, genau wie du.“

„Was weißt du von meinem Stolz?“, fragte er sanft.

Sie schaute finster drein, doch ehe sie eine Antwort formen konnte, richtete er sich zu voller Größe auf.

„Ich bitte dich nicht, bei mir zu liegen“, sagte er. „Bloß mir ein winziges bisschen Informationen zu geben.“

„Ich sagte schon, ich habe keine Informationen. Ich weiß nicht, wer der Schatten ist.“

„In der Schänke schien es, als kennest du jeden“, sagte er. „Ihre Berufe, ihre Frauen, ihre Geschäfte.“

„Das sind nur die Stammgäste“, sagte sie, aber sie fragte sich, ob ihre Stimme zu atemlos war, ob er etwas in ihren Augen sah. Er betrachtete sie mit Mühe.

Sie zwang sich zu lachen. „Du denkst, vielleicht ist Cleat der Schatten? Oder Birley?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, du weißt es.“

„Nun, ich weiß es nicht“, sagte sie und fuhr herum.

Sein Blick folgte ihr. „Aber du kannst es herausfinden.“

Sie schritt über den Boden zur dunklen Feuerstelle. Wut drohte wieder aufzusteigen. Sie spürte es in der Enge ihres Halses, der Steifheit ihres Körpers, aber sie hatte sich einmal vergessen. Sie würde es nicht noch mal tun. Mit einer Hand auf dem Schürhaken drehte sie sich um und lächelte. „Was würdest du mir geben?“, fragte sie sanft.

„Ich gebe dir einen der Steine.“

„Aus der Halskette?“ Ihr Lachen war wundervoll rau. „Du musst mich für eine verdammte Närrin halten. Warum sollte ich glauben, dass du die Halskette zurückbekommst, wenn der Schatten derjenige war, der sie gestohlen hat? Nein! Wenn du meine Hilfe willst, bezahlst du mich, sobald du den Namen hast.“

Er nickte einmal, sein Blick weiter auf ihrem. „Ich gebe dir vier englische Pfund, wenn du mir seine Identität verrätst.“

Sie ließ ihre Lippen rund und weich werden. „Vier Pfund?“

„Vier, wenn du mir seinen Namen sagst. Sechs, wenn du weißt, wo er lebt.“

„Nun gut, Chief. Aber wenn du so wohlhabend bist, warum brauchst du dann die Halskette so dringend zurück?“

„Ich schulde sie Harrington.“

Sie lachte. „Eine Bestechung, um Schweigen zu erkaufen? Du musst jemand ziemlich Wichtiges umgebracht haben.“

Er verengte seine Augen, und sie zuckte mit den Schultern.

„In Firthport ist das Leben billig. Du könntest die halbe Stadt umbringen und das Schweigen der meisten Leute mit einem Schilling oder zwei erkaufen.“

„Du denkst, ich habe jemanden umgebracht?“

Sie zuckte die Achseln. „Wenn nicht das, was dann?“

Für einen Augenblick dachte sie, er würde antworten, doch stattdessen drehte er sich um und schritt zur Tür. „Besorg mir den Namen“, sagte er, und war verschwunden.

Betty schloss ihre Augen und verschränkte ihre zitternden Hände eng ineinander. Heilige Maria. Sie musste zu James, und das schnell.


Kapitel 4

Müdigkeit lastete schwer auf Roman. Schlaflosigkeit und Missmut hatten ihren Tribut gefordert, aber er wagte es nicht, sich jetzt auszuruhen. Er hatte geplant, in sein gemietetes Zimmer zurückzukehren, um zu schlafen, aber etwas hielt ihn in den tiefsten Schatten außerhalb von Bettys Tür. Selbst er konnte nicht sicher sagen, warum er dort war. Immerhin hatte sie zugestimmt, zu versuchen, die wahre Identität des Schattens herauszufinden, hatte zugestimmt, Roman diese Information gegen Bezahlung zukommen zu lassen.

Aber da war etwas … etwas, das ihn nicht gehen ließ, und das er nicht erklären konnte. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen, ja, aber das war, nachdem sie Möglichkeit geleugnet hatte, dass es überhaupt einen Schatten gab. Von all den Leuten, die er befragt hatte, hatte niemand ganz und gar die Existenz des berüchtigten Diebes bestritten. Tatsächlich waren sie aufgeblüht beim Gedanken an eine Art Racheengel. Ein Mann, der nicht nur von den Reichen nahm, sondern an die Armen gab.

Betty war die einzige gewesen, die sich geweigert hatte, Trost in so einer Vorstellung zu finden. Warum? War es, weil sie mehr wusste, als sie sagte?

Aber selbst wenn sie daran glaubte, würde sie Roman bei seiner Suche nach dem Dieb helfen? Für einen Moment war da ein Funke von etwas in ihren Augen gewesen. Trotz vielleicht?

„Ich habe meinen Stolz, genau wie du“, hatte sie gesagt. Aber was wusste sie von seinem Stolz? Vielleicht vermutete sie, dass er den berühmten Stolz der Highlander besaß, ein Stolz, dem ihren ebenbürtig. Aber wenn Fiona und Leith Forbes ihn für sich alleine hätten kämpfen lassen, wenn er ein Leben gelebt hätte, das so bescheiden war wie das einer Hure aus Firthport, würde er dann Stolz besitzen? Oder wäre er in die Tiefen hinabgesunken, von denen er wusste, dass er fähig war, sie zu erreichen?

Wer war diese Maid namens Betty? Was hatte er in ihren Augen gesehen? Verachtung? Hass?

Vielleicht. Aber da war auch etwas anderes. Etwas, das nur gerade so die Nervenenden seiner Aufmerksamkeit gekitzelt hatte.

Er hatte ihr Zimmer in der Absicht verlassen, sein eigenes aufzusuchen, Schlaf zu finden, aber etwas hatte ihn aufgehalten. Vielleicht hatte sie ganz und gar nicht vor, den Schatten zu ermitteln. Vielleicht hatte sie vor, ihn zu warnen.

Also wartete Roman jetzt in der Dunkelheit und ließ die Minuten vorüberkriechen. Müdigkeit drückte ihn nieder. Ihm fielen die Augen zu, aber er rang sich aus der süßen Vergessenheit hoch. Nur ein wenig länger. Die Nacht schleppte sich voran und zog unsichtbare Fäden der Zeit hinter sich her.

Nichts rührte sich. Die Stadt schlief.

Er hatte falsch gelegen. Betty war lediglich das, was sie zu sein schien, oder wenigstens ging sie heute Nacht nirgendwo hin. Erleichterung durchflutete ihn. Er konnte in sein eigenes Bett zurückkehren und den Schlaf finden, den sein Körper …

Was war das? Ein Geräusch? Oder hatte er nur etwas gespürt?

Trotz seiner Müdigkeit erwachte jeder Nerv mit einem Ruck, als er durch die Dunkelheit zu Bettys Tür blickte. Sie hatte sich nicht geöffnet. Und es gab keinen anderen Ausgang, also war sie sicher noch drinnen. Aber vielleicht bereitete sie sich darauf vor, zu gehen. Oder vielleicht war sie am einzigen Fenster, spähte durch das zerkratzte und straff gespannte Leder, das es bedeckte, und durchforstete die Dunkelheit.

Roman blieb regungslos, starrte das Fenster an, bis ihm die Augen tränten. Er sah nichts, aber etwas hatte sich verändert. Etwas war passiert.

Hinter dem Haus knurrte ein Hund. Es war kehlig und kaum zu hören. Aber nach einem Moment hörte es auf, als ob der Hund erst erschrocken war, ehe er einen Freund erkannte. Einen anderen Hund vielleicht.

Oder vielleicht einen nächtlichen Besucher anderer Art. Aber wer wäre um diese Zeit draußen? Erwartete Betty einen Gast?

Roman wartete. Nichts passierte. Keine anderen Geräusche störten die Nacht.

Er war ein Narr. Betty schlief wahrscheinlich fest.

Aber etwas hatte den Hund gestört. Vielleicht hatte sich eine Wildkatze in die Stadt verirrt. Aber hätte er dann nicht weiter geknurrt oder angefangen zu bellen? Eine vertraute Person könnte ihn beruhigt haben. Einer von Bettys Stammkunden. Aber wenn das der Fall war, hatte er die Tür nicht erreicht. Wieso? Hatte er irgendwie Romans Gegenwart gespürt? Und wenn ja, warum sollte er sich wegen Roman sorgen? Es sei denn, er selbst war der Schatten!

Roman brach aus seinem Versteck hervor. In seiner gegenwärtigen Verfassung schien das so logisch. Dunkelheit rauschte an ihm vorbei. Er raste um die Ecke des Hauses und horchend eine Gasse hinunter, versuchte herauszufinden, von wo das Knurren gekommen war. Vor ihm erhob sich eine Steinmauer. Er sprang darüber, durch einen Garten und auf die gegenüberliegende Mauer. Auf der anderen Straßenseite bellte ein Hund einmal in tiefem Protest. Roman machte seine große, fahle Form in der Schwärze aus. Daneben bewegte sich ein Schatten und huschte fort.

Was war das? Oder wer? Ohne seinen Blick von der Stelle zu nehmen, wo der Schatten gewesen war, sprang Roman von der Mauer und stürzte darauf zu. Da war es, und es eilte fort. Es war eine Person. Dessen war er jetzt sicher. Und wer wäre in diesem gefährlichen Teil der Stadt in tiefster Nacht draußen? Wenn nicht der Schatten selbst, war es sicher jemand, der etwas Licht auf die Schattenseite von Firthport werfen konnte.

Leise und rasch sprintete Roman die Gasse hinunter, konzentrierte sich mit jeder Faser seines Körpers auf die Gestalt, der er folgte.

Er war so entschlossen, seine Beute zu fangen, dass er das kehlige Knurren kaum hörte. Die dunkle Gestalt war plötzlich hinter einer Ecke verschwunden …

Der Hund traf ihn wie ein Schlachtross in vollem Galopp. Roman schlug auf den Boden, mit dem Hund über sich. Zähne sanken in die gebündelte Wolle seines Plaids und zerschrammten seine Brust. Sich wild drehend, rollte Roman den Hund unter sich. Das Biest knurrte und kratze ihn mit seinen großen, verhornten Klauen über das Gesicht, als es zu entkommen versuchte.

Mit der Kraft der Verzweiflung stemmte er seine Fersen in den Boden und kam auf die Füße, aber der Hund fand sein Gleichgewicht und holte erneut aus. Roman hob einen Arm, um sein Gesicht zu schützen. Der Hund traf ihn mitten auf der Brust. Während er fiel, stieß Roman dem Biest seinen Arm hart ins Maul. Es würgte, versuchte sich loszureißen, aber in diesem Moment beugte Roman seine Beine, packte den Hund bei seinen Läufen und stieß ihn mit all seiner Kraft weg.

Der Hund flog durch die Luft und schlug mit einem dumpfen Knall gegen eine nahegelegene Wand. Roman sprang auf und wirbelte in der Hocke herum, bereit für den nächsten Angriff.

Der Hund erhob sich langsamer. Er starrte durch die Dunkelheit, winselte einmal, dann schüttelte er den Kopf und ließ sich mit einem zögerlichen Schwanzwedeln nieder.

Die Nacht wurde wieder still.

Roman drehte seinen Kopf und suchte in der Dunkelheit. Der Schatten war da draußen, nicht weit entfernt. Sein Bauch sagte ihm, dass es so war. Und sein Bauch irrte sich nie.

Lachen brach wie ein Schwall aus der Ecke des Red Fox hervor. Roman blickte auf die Quelle des Geräuschs und drückte seine brennende Enttäuschung nieder.

Wen auch immer er in der Dunkelheit hinter Bettys Haus gesehen hatte, er war verschwunden. Obwohl er gesucht, kehrtgemacht und noch mal gesucht hatte, hatte er nichts gefunden.

Schließlich war er in sein gemietetes Zimmer zurückgekehrt. Einmal dort, hatte er etliche Stunden geschlafen. Dennoch fühlten sich seine Augen kratzig an, und seine Nerven lagen blank. Der Lärm und Tumult im Red Fox irritierten ihn. Aber nicht ansatzweise so sehr wie Bettys putzmunteres Auftreten.

Gekleidet in ein verblichenes, grünes Kleid, das im Rücken ordentlich verschnürt war, sah sie so frisch und keck aus wie immer. Mit dem charakteristischen Schwung ihrer vollen Hüften und für jeden eine Stichelei parat, bewegte sie sich zwischen den Tischen hin und her. Offensichtlich hatte nichts ihren Schlaf gestört, nicht seine eigene verstohlene Anwesenheit oder die Abwesenheit eines Liebhabers.

Wer war dann der Mann gewesen, der durch die Dunkelheit geschlichen war, den immensen weißen Hund beruhigt hatte und dann in der Nacht verschwunden war?

Natürlich konnte es auch jemand gewesen sein, der nicht von Belang war. Roman hatte sich das tausend Mal gesagt, aber sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Und der Instinkt hatte ihn noch einmal zurück ins Red Fox geführt.

Betty hatte etwas an sich, das ihn sicher sein ließ, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie die bloße Existenz des Schattens abgestritten hatte. Oder vielleicht war es die Art, wie sie sich bewegte oder sprach oder lachte oder …

Beim Höllenfeuer! Vielleicht war sie es, die ihn immer wieder zurückkommen ließ, und überhaupt nicht seine Suche.

Er sollte sich darauf konzentrieren, die Halskette wiederzuerlangen. Er hatte Laird MacAulay versprochen, dass er seinen Spross sicher nach Hause begleitete. Er hatte es Fiona versprochen. Und doch war er wieder hier und sah einer vollbusigen Maid dabei zu, wie sie sich gleich einer verführerischen Tänzerin durch den Raum bewegte. Anbändelte, neckte und dann davoneilte, in jeder Hand einen Krug, ihre breiten Hüften …

Roman unterbracht sich mitten im Gedanken. Anbändeln und necken. Ja, das tat sie im Überfluss. Aber nichts anderes. Seltsam, oder nicht?

Roman war in vielen Tavernen und Schänken gewesen und hatte eine ganze Menge Dienstmägde gesehen. Doch nie hatte er eine gesehen, die so ausdauernd neckte und sich dann davonmachte. Der Lohn einer Schankmaid war kein großer und wurde oft durch Gelder ergänzt, die sie auf ihrem Rücken einsammeln konnte.

Aber Betty war auf kein Angebot der Männer eingegangen. Zumindest nicht bei denen, die er gesehen hatte. Und Betty war sicher nicht die Art Frau, die ihre Nächte allein verbrachte. Nein, sie war heißblütig. Mit wem also teilte sie diese Hitze?

Das war eine Frage, auf die Roman eine Antwort zu finden gedachte.

Während er seinen Blick durch die Schänke schweifen ließ, studierte Roman Gesichter. Es gab keinen Mangel an Abwechslung hier. Die Gäste des Red Fox variierten von zahnlosen Opas bis zu Burschen mit sanften Gesichtern.

Aber welche Art Mann würde die Schankmaid am meisten ansprechen? Roman überlegte. Ein Mann mit Geld. Das schränkte das Feld deutlich ein. Ein Mann, der jung genug war, um ihre Reize wertschätzen zu können. Das schränkte das Feld noch mehr ein. Ein Mann, der nicht so hässlich war, dass man ihn nicht ansehen mochte. Das eliminierte noch mehr.

Mit diesen neuen Kriterien im Kopf suchte Roman die Menge ab, achtete auf jedermanns Ausdruck. Es gab hier keinen Mann, der nicht gelegentlich ein würdigendes Auge auf Betty warf, aber es gab nur einige wenige, deren Blicke sich selten auf etwas anderes richteten.

Nicht weit von der Küchentür entfernt saß ein solcher Mann. Er war groß und blond, er trug auf feine Art geschneiderte Kleider und einen leicht nachlässigen Ausdruck auf seinen scharfen, skandinavischen Zügen. Mehr als einmal hatte Betty für den Austausch einiger Worte an seinem Tisch gehalten. Er war ein gutaussehender Mann, jung und betrunken genug, um eine gelöste Zunge zu haben.

Es dauerte nicht lange, bis Roman zwei weitere Drinks geordert und sich zum Tisch des Mannes herübergearbeitet hatte.

„Alleine trinken macht mich müde“, sagte er, seine eigene Stimme undeutlich, als ob auch er zu viel aufgenommen hatte. „Ich dachte mir, wir trinken einen Humpen, wenn Ihr nichts dagegen habt, mit einem Schotten zu trinken.“

Der Junge hob seinen Blick zu Roman. „Nay.“ Sein norwegischer Akzent schien so schwer wie seine Lider, die auf Halbmast über eisblauen Augen standen. „Dann sind wir zwei Fische in fremder See, aye?“, fragte er, während er schlaff auf Romans Plaid deutete. Seine Augen erfassten Romans Größe und er lächelte. „Oder denkt Ihr, wir sind eher wie zwei Bullen im Schafsgehege, Schotte?“

Roman zog einen Schemel unter dem Tisch hervor und setzte sich schwer. „Es würde mir nichts ausmachen, in ihrem Gehege zu sein“, sagte er und nickte in Richtung Betty, die auf der anderen Seite des Raumes mit drei Männern lachte.

„Ah“, sagte der andere mit einem Seufzen. „Das sanfteste Lamm von allen.“

Roman nickte und stellte sicher, dass die Bewegung zwanglos war. „Ihr habt also das wilde Mutterschaf gezähmt und das sanfte Lämmchen gefunden, nicht wahr?“

„Ah.“ Der große Norweger seufzte erneut. „Das habe ich. Sie blökt jetzt nur für mich. Tut sie, seit ich vor ein paar Monaten das erste Mal nach Firthport kam.“

Konnte dieser Mann der Schatten sein? Betty hatte mit ihm ziemlich ausführlich geredet.

Roman trank einen weiteren Schluck, beruhigte seine Nerven.

„Ihr seid wahrlich ein glücklicher Mann, Sir …“

„Nennt mich Larnes.“

„Ihr seid ein glücklicher Mann, Larnes, denn sie ist ein hübsches Mädel, kein Zweifel.“

„Aye, das ist sie, und sanft wie Rosenblüten in meiner Hand.“

Roman zwang sich zu seufzen, obwohl er von der Rose selbst nichts gespürt hatte, abgesehen von ihrer dornigen Zunge. Dennoch, er konnte nicht leugnen, dass da eine Sanftheit war, die darum bettelte, berührt zu werden. „Ich hatte gehofft, ihr könntet eine gute Herberge empfehlen, aber …“ Er kicherte. „Ich schätze, dass ihr nicht für ein Bett zahlen musstet. Nicht, wo Betty doch nur die Treppe rauf schläft.“

Für einen kurzen Augenblick sah Larnes schüchtern aus, aber dann kicherte er und nahm einen weiteren Schluck. „Das macht es praktisch.“

Auch Roman trank und verbarg seinen finsteren Blick hinter dem Rand seines Krugs. Es schien, dass Larnes – wie die meisten Männer – keine Bedenken hatte, wenn es darum ging, über seine sexuellen Heldentaten zu lügen. Bettys Zimmer war einige Blocks entfernt, und wenn der Nordmann wirklich ihr Liebhaber war, hätte er das sicher gewusst.

„Ah, nun, Ihr habt mich davor bewahrt, meine Begierde an sie zu verschwenden, Larnes, wenn sie zu Euch gehört und nicht streunen wird. Dann kann ich genauso gut jemand anderen nach einem Zimmer ausfragen. Prost“, sagte Roman und erhob sich, um den nächsten Mann zu befragen, nachdem er dem Norweger einen weiteren Drink dagelassen hatte.

„Bist du dich mit der falschen Frau aneinandergeraten, Scottie?“

Betty stand nur einige Zoll von Romans Tisch entfernt und sah mit einem Lächeln auf ihn herab. Anscheinend hatte sein Besuch in der vergangenen Nacht sie ihm gegenüber nicht verbittert werden lassen.

Vielleicht kam es regelmäßig vor, dass Männer sie an ihrer Tür belästigten. Etwas, das zu ihrem Beruf gehörte.

Oder vielleicht auch nicht.

„Jede Frau, die nicht du ist, ist die falsche, Betty“, sagte Roman. Er lieh sich die Zeile aus dem Repertoire seines Onkels Roderic, denn er hatte Roderic den Schelm gleichermaßen Königinnen und Bäuerinnen entzücken sehen. Und wenn Roman je eine Dosis dieses Charmes gebrauchen konnte, war es jetzt.

„Sie muss zur Hälfte Katze sein“, sagte Betty und nickte in Richtung der Kratzer auf seiner Wange. „Oder sie hat noch nicht verstanden, wo ein Messer am besten wirkt, wenn ein Mann ein Nein nicht gelten lässt.“

Die Klauen des Hundes waren so brutal gewesen wie die eines Wolfs. Aber sie musste den Ursprung seiner Wunden nicht erfahren. „Seltsam, wie einige Frauen in den letzten Zügen der Leidenschaft reagieren“, sagte er und rieb sich die Brust, als erinnere er sich sehnlich an diese Momente.

Betty schnaubte. „Aye, und noch seltsamer, wie Männer über ihre Eskapaden lügen.“

Trotz allem konnte Roman nicht anders, als zu lächeln. Unter Bettys schlaffer, weißer Haube befand sich ein Geist so scharf wie der Dolch eines Highlanders. Wären die Umstände andere gewesen, hätte er gerne herausgefunden, wer sie wirklich war – Betty, die Frau, die echte Person. Aber das Schicksal hatte seinen qualvollen Weg bereits festgelegt. Fürs Erste würde er also dieses Spiel spielen. „Sicher behauptest du nicht, dass ich meine hübsche Begleitung von letzter Nacht erfunden habe.“

„Entweder das oder du sitzt hier die ganze Nacht, weil du lieber Ale schluckst, als eine weitere Minute in ihren Armen zu verbringen. Obwohl ich es dir nicht verübeln könnte. Sieht aus, als würde dich ein weiteres Mal erledigen.“

„Ich bin zäher, als ich aussehe.“ Obwohl Bettys Gesicht unter ihrer häuslichen Haube rund aussah, war es ein hübsches Gesicht, dünn im Vergleich zu den Rundungen ihres Körpers. Aber selbst wenn sie das Gesicht eines Warzenschweines und die Form einer Ziege gehabt hätte, hätten ihre Augen ihn fasziniert. Sie waren groß und ausdrucksstark, und obwohl ihre Farbe im schlechten Licht des Raumes nicht zu erkennen war, schienen sie von Dingen zu sprechen, die in ihrer Seele verborgen lagen. Sie neigte den Kopf und ließ ihren Blick über ihn schweifen. Er wusste, was sie sah – keinen hübschen Jungen, vielmehr einen großen Mann mit zu wenig Charme und zu viel Geschichte. „Ich bezweifle, dass ein Hengst in voller Rüstung zäher aussehen würde als du, Schotte“, antwortete sie, ihre Lider über hypnotisierenden Augen leicht gesenkt.

„Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“, fragte er.

Einen Moment lang hing Spannung zwischen ihnen. Aber schließlich löste sie sich mit einem Ruck von seinem Blick und blickte in Richtung Küche. „Hör zu, es ist Zeit zu gehen, also …“

„Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“, wiederholte er.

Aber sie ließ sich nicht wieder hereinziehen. „Nur zu, wenn du dich damit besser fühlst, Schotte“, sagte sie. „Aber du wirst dich anderswo geschmeichelt fühlen müssen, denn wir schließen …“

„Ich habe nachgedacht“, unterbrach er und ließ seine Stimme ein wenig lallend klingen. Er war die letzten fünf Stunden in der Schänke gewesen, hatte mit einem Dutzend Gäste gesprochen und beinahe genauso viele Drinks bestellt, von denen er nur zwei selbst getrunken hatte. „Es kann für ein hübsches Mädel wie dich nicht sicher sein, in den frühen Morgenstunden nach Hause zu gehen.“

„Du bist also um meine Sicherheit besorgt, ja?“, fragte sie, dann lehnte sie sich nach unten, um ihm einen Blick in ihr prächtiges Dekolleté zu gewähren, während sie in sein Gesicht blickte. „Oder hast du vor, mir etwas zu geben, um das ich mich sorgen muss, Scottie?“

„Ich?“ Mit wackeliger Hand machte er eine Bewegung vor seiner Brust. Es waren nur zwei andere Gäste hier. Einer war der junge Nordmann, der behauptet hatte, sie gezähmt zu haben. Er war mit dem Kopf auf dem Tisch bewusstlos geworden. Der andere Mann hatte nicht ganz so viel Glück gehabt, er lag in merkwürdiger Haltung ausgestreckt auf dem Boden. „Du verwechselst mich ganz sicher mit jemandem.“

„Aye“, sagte sie. „Für einen Moment dachte ich, du wärst der Kerl, der gestern Nacht in mein Haus reingeplatzt ist.“

„Nay. Ich versichere dir, sowas würde ich einer Dame nicht antun.“

„Aber was würdest du mir antun?“, fragte sie.

„Zweifellos missverstehst du meine Absichten“, sagte Roman und klang beleidigt.

„Tue ich das?“

„Aye.“

„Das wäre dann das erste Mal, Liebchen. Für gewöhnlich verstehe ich die Absichten von Männern ganz hervorragend.“

„Deine Erfahrungen sind also so gewaltig?“

Sie nickte. „Ich hatte meinen Teil.“

Er lehnte sich näher heran, kniff die Augen zusammen und fing ihren Blick auf. „Ich leugne nicht, dass du etwas in mir anlockst.“

„Und ich kann mir denken, was dieses Etwas ist“, sagte sie und ließ ihren Blick auf die Tischplatte sinken, als könne sie durch ihre Oberfläche hindurch und unter sein Plaid sehen.

Sie wandte sich zum Gehen, aber er erwischte ihr Handgelenk und erhob sich. „Du schmälerst meine Zuneigung“, sagte er.

„Pass auf, Scottie.“ Sie ließ ihren Blick nach unten wandern, dahin, wo sein Plaid etwas verrutscht war. „Deine kleine Zuneigung ist zu sehen.“

Er zog eine Grimasse. „Du verstehst, es, einen Mann zu verwunden.“

„Ein Mädchen muss sich irgendwie schützen.“

„Lass mich mit dir bis zu deinem Haus gehen, und ich übernehme den Schutz.“

„Verschwinde, Schotte.“

„Sobald wir deine Tür erreichen.“

Sie hielt inne. Er ließ die Gelegenheit, die ihre Stille bot, nicht ungenutzt.

„Ich mache mir die ganze Nacht Sorgen, wenn du mich dich nicht begleiten lässt.“

„Du wirst ohnmächtig und denkst nicht nochmal an mich“, behauptete sie.

„Nee“, sagte er und stellte fest, dass sein Leugnen seltsam ehrlich war.

Sie atmete geräuschvoll ein. Ihre Brüste hoben sich und sanken reizend beim Ausatmen. „Du versprichst wegzugehen, sobald wir dort sind.“

„Mein Schwur ist mein Blut“, sagte er feierlich.

„Aye, Liebchen, und es wird zusammen mit verschiedenen Körperteilen überall auf dem Boden sein, wenn du dich nicht an dein Wort hältst.“ Sie drehte sich weg. „Ich hole meine Sachen.“

Die Gelegenheit schien zu perfekt, um sie verstreichen zu lassen. Er machte einen Schritt nach vorne und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.

Es war erstaunlich, wie schnell sie sich zurück- und ihm zuwenden konnte. Sie packte seine Hand und hob sie zwischen ihnen hoch. „Dies wird eines der ersten Körperteile sein, das abkommt“, schwor sie.

„Du bist gut mit Worten, Mädel“, sagte er, hob ihre Hand an und küsste sanft den Knöchel.

Etwas funkte zwischen ihnen. Schiere Überraschung war auf ihrem Gesicht zu sehen, aber nach einem Moment hatte sie ihre Selbstbeherrschung zurückerlangt. Sie entriss ihm ihre Hand, drehte sich schnell weg und eilte Richtung Küche.

Roman stieß Luft zwischen den Zähnen hervor und beobachtete ihren Abgang. Durch das Kleid, das ihre Hüften bedeckte, hatte er nicht einen Hauch ihrer wahren Figur gespürt. Wie viele Lagen trug sie unter dem verblichenen Gewand? Und warum würde sie in der Hitze der Schänke mehr tragen als notwendig? War ihre Figur ausgepolstert? Und wenn ja, warum? Manche Männer mochten mollige Frauen, das wusste er. Aber war das der Grund oder gab es da noch mehr?

Jedes Mal, wenn er sie sah, wurde sie nur noch rätselhafter. Roman saß in stillen Gedanken vertieft, bis ihm plötzlich bewusst wurde, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie den Gemeinschaftsraum verlassen hatte. Die hinterhältige, kleine Schlange! Sie war ohne ihn hinten raus gegangen. Er hätte sein Leben darauf verwettet.

Roman eilte aus der Vordertür. Einmal draußen, suchte er die Dunkelheit ab, bis er eine Gestalt sah, die durch die Nacht eilte.

Mit einem selbstzufriedenen Lächeln trottete er eine Seitenstraße hinunter, bog um die Ecke, bog noch einmal ab, eilte weiter und blieb schließlich stehen, um zu horchen. Für einen Moment drang kein Geräusch an seine Ohren. Aber eine leichte Brise kam von Süden, die endlich das Geräusch von Schritten herübertrug, leicht und schnell wie eine Füchsin auf der Jagd.

Er wartete einen Augenblick länger, dann trat er vom Gebäude weg.

„Betty“, sagte er.

„Heilige Maria!“, keuchte sie und stolperte rückwärts. „Was zum Teufel tust du hier?“

„Dich nach Hause bringen? Du hast eingewilligt, mir das zu gestatten, nicht wahr?“

„Ich hatte nicht den Wunsch, mit einer Absage deine Gefühle zu verletzen, Schotte. Aber du fängst an, mich zu verärgern.“

„Ich sagte dir, ich würde mich sorgen.“

„Ich bin ein großes Mädchen. Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen.“

„Tue ich aber.“

„Dann mach dir anderswo Sorgen.“

Er betrachtete sie aufmerksam. Im Licht der Schänke verbarg ihre Haube ihre Züge. Oder zog ihr Dekolleté seinen Blick so sehr auf sich, dass ihr Gesicht verborgen blieb? Was auch der Fall war, hier in der Dunkelheit stellte er fest, dass er sie mit seiner Vorstellungskraft sah. Und er stellte sie sich nackt vor – schlank, geschmeidig und in seinen Armen. Für einen Augenblick vergaß er zu atmen. Funken sprühten zwischen ihnen.

„Betty.“ Ihr Name war ein Hauch auf seinen Lippen.

Doch plötzlich wich sie zurück, ihre Augen weit und tief in der Dunkelheit.

Er näherte sich ihr nicht, obwohl es schwer war, sich zurückhalten. „Wovor hast du Angst, Mädel?“

„Angst?“ Sie lachte, aber es klang nervös. „Du denkst ganz sicher an jemand anderes. Es gibt keinen Mann, den ich fürchte.“

„Dann kannst du vielleicht mich beschützen“, sagte er.

Sie legte den Kopf schief und starrte in sein Gesicht. „Irgendwie glaube ich, dass du zurechtkommst, Schotte.“

„Nay.“ Vor plötzlicher Verärgerung ballte er eine Hand fest zur Faust. Wie kam es, dass ihre Gegenwart ihn von seiner Suche ablenkte? „Ich habe die Halskette verloren“, erinnerte er sie beide.

Sie zuckte die Achseln und ging um ihn herum. „Der Schatten ist ein wilder Mythos, ersonnen, um denen Hoffnung zu geben, die keine haben. Ich habe nichts herausgefunden, das mich etwas anderes glauben lässt, falls du deswegen hier bist.“

Er trat von der Seite an sie heran. Sie war eine ziemlich große Frau. Wie bewegte sie sich nur mit solch lautloser Anmut?

„Vielleicht bin ich lediglich hier, um dir nah zu sein“, sagte er leise.

„Weil du angezogen bist von meinem … Geist?“

Er erkannte Sarkasmus, wenn er ihn hörte. „Vielleicht“, sagte er ernst.

Sie sah kurz zu ihm auf. Für einen Augenblick sah er etwas Unscheinbares in ihren Augen, aber es verschwand schnell und sie lachte.

„Ich kenne deinesgleichen, Schotte. Habe Tausend wie dich gesehen.“

„Tausend?“ Sie erreichten ihre Tür. Er lehnte sich gegen den Türpfosten und verbarg beiläufig das Schlüsselloch vor ihr. „Das ist eine ordentliche Zahl, wenn fürwahr …“ Er machte eine Pause und hob eine Hand, um sanft ihre Wange zu streicheln. „Ich habe nie eine wie dich getroffen.“

Sie holte scharf Luft durch zusammengebissene Zähne. Aber ihre Stimme klang noch immer zwanglos. „Du solltest mehr herumkommen, Schotte.“

„Wir könnten hineingehen und meinen Mangel an Erfahrung diskutieren.“

„Gib es auf, Liebchen.“

„Warum sollte ich das tun, Mädel?“, fragte er und lehnte sich vor.

Sie trat zurück. „Weil du nur enttäuscht sein wirst.“

„Das bezweifle ich“, sagte er, drängte sie gegen die Wand und stützte auf beiden Seiten ihres Körpers eine Hand ab.

„Es ist wahr“, sagte sie, aber ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Warum?“

„Weil.“ Sie leckte ihre Lippen. Die anzügliche Maid mit dem herzlichen Lachen und dem schnellen Scharfsinn war fort. „Ich bin … Ich bin vergeben.“

Er hob eine Braue. „Du bist verheiratet?“

Jetzt lachte sie, obwohl es zitternd klang. „Meinesgleichen heiratet nicht, Scottie. Aber ich habe einen Mann. Und er mag keine Konkurrenz.“

„Wirklich?“ Er betrachtete aufmerksam ihre Augen. Er hatte dieselbe Geschichte von zwei der Männer gehört, die er befragt hatte. Aber viele der anderen hatten geschworen, mit ihr geschlafen zu haben, nur um ihre Ehrlichkeit durch Dinge, die sie später in der Unterhaltung sagten, zweifelhaft erscheinen zu lassen, genau wie es der Nordmann getan hatte. „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“

„Um die Wahrheit zu sagen, weil es dich nichts angeht.“

Ihre Haut sah so sanft aus wie ein See in den Highlands.

„Ich hätte gerne, dass es mich etwas angeht, Mädel“, sagte er und lehnte sich vor in Richtung ihrer Lippen.

„Ich sagte doch“, sagte sie und drückte sich rasch gegen die Wand. „Er ist sehr eifersüchtig.“

Ihre Gesichter waren weniger als eine Handbreit voneinander entfernt.

„Ich auch“, flüsterte Roman und lehnte sich noch näher.

„Und mächtig“, fügte sie hinzu und schlug ihm eine Handfläche auf die Brust.

Sie sahen einander einen Moment lang in Stille an, dann löste er ihre Hand von seiner Brust und hielt sie in seiner. Sanft drehte er sie um und küsste die Mitte ihrer Handfläche.

„Eine schöne Hand“, murmelte er, dann küsste er ihre Finger, einen nach dem anderen, und das langsam. „Mit schönen Fingern. Schlank. Zierlich.“

„Und er ist wohlhabend“, sagte sie, aber ihre Worte waren kaum hörbar.

„Wer?“

„Mein …“ begann sie, aber gerade da saugte er die Spitze ihres kleinen Fingers in seinen Mund und hob seinen Blick zu ihrem. „Liebhaber“, bekam sie einigermaßen atemlos heraus.

Er ließ ihren Finger frei und küsste sanft ihr Handgelenk. Ein Puls schlug dort, heiß und wild. Er hielt ihren Arm in einer Hand, und strich ihn mit den Fingern der anderen entlang. Sie zitterte unter seiner Berührung, dann rang sie nach Luft, als er die empfindliche Falte ihres Ellenbogens küsste.

„Wie ist sein Name?“ Roman flüsterte die Frage gegen ihre Haut. Sie roch nach tausend Aromen, von Zimt bis zu süßem Wein. Es ließ ihn an andere Orte denken, genauso sanft, doch nur noch berauschender.

„Mädel?“, fragte er sanft.

„Was?“ Das Wort nicht mehr als gehauchtes Keuchen.

„Wie ist sein Name?“

„Wessen?“

Er hatte nie den Schurken gespielt, aber der Ton ihrer Stimme schmeichelte ihm, und er kicherte. „Der deines Liebhabers.“

„Oh.“ Sie machte einen halbherzigen Versuch, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie mühelos fest. „Das geht dich nichts …“

„Ich glaube nicht, dass es einen Liebhaber gibt“, sagte er und ließ seine Zunge sanft ihren Arm berühren.

„Es gibt ihn“, keuchte sie und versuchte zurückzuweichen.

„Du lügst“, sagte er und ließ seine Küsse am Ellenbogen vorbeiwandern.

„Tue ich nicht.“

„Wenn da ein Mann wäre, würdest du mir seinen Namen sagen. Und weil es keinen gibt, hast du keinen Grund, mich auszusperren aus deinem …“

„Harry!“ Sie sagte den Namen schnell. „Sein Name ist Harry.“

Er starrte sie an. Sie atmete schnell und tief. „Das ist ein sehr gewöhnlicher Name“, tadelte er.

„Nun, ich versichere dir, er ist kein gewöhnlicher Mann“, sagte sie und versuchte erneut, ihm ihren Arm zu entreißen. „Er ist ein Edelmann.“

Er ließ sie ihren Arm zurückziehen, aber schloss sie zwischen seinen eigenen ein, als er seine Handflächen wieder auf der Wand platzierte. „Der Lakai eines Edelmannes, meinst du.“

„Ein Herzog“, sagte sie und schürzte die Lippen. Es waren schöne Lippen, üppig, voll und kirschrot leuchtend.

„Ich kann mir nicht helfen, aber ich frage mich“, sagte er, dann machte er eine Pause, um sie dabei zu betrachten, wie sie ihn ansah, „ob deine Lippen so süß sind, wie sie aussehen.“

„Wage ja nicht, es zu versuchen“, warnte sie.

Er lehnte sich noch näher. „Wieso nicht?“

Sie presste ihren Rücken noch fester an die Wand. „Er wäre … er wäre fürchterlich wütend.“

„Wer?“

„Der Herzog.“

„Macht er dir Angst, Mädel?“, flüsterte er.

„Was?“ Ihre Blicke trafen sich mit einem Ruck.

„Tut er dir weh?“

Für einen Moment schien sie gelähmt zu sein, aber dann schüttelte sie ruckartig den Kopf.

„Natürlich nicht. Er ist süß und taktvoll.“

„Und erfahren?“, fragte er und ließ seine Hand ihren Arm herauf und über ihre Schulter zu ihrem Hals gleiten. Dort war ihre Haut so glatt und sanft wie schwerer Samt. Er sah sie schlucken.

„Erfahren?“ Hatte ihre Stimme gequietscht?

„Lässt dich seine Berührung erschaudern?“ Er ließ seine Finger ihre schlanke Kehle heraufgleiten. Sie zitterte, als habe es ihr jemand befohlen. „Lässt er dein Blut heiß und wild rauschen?“, fragte er und spürte den pochenden Puls an ihrem Hals.

Ihre Augen waren so weit wie die eines Rehs. „Ah. Ja.“

„Ich glaube, du lügst wieder, Mädel.“

„Tue ich nicht.“

„Ich habe genug Herzöge getroffen. Sie sind ein langweiliger Haufen.“

„Nicht … Harry.“

„Du liebst ihn also?“

Er betrachtete ihr Gesicht, nahm ihre Gefühle wahr, schätzte ihr Schweigen ein.

„Hat er den wilden Drachen aus dem Red Fox gezähmt?“

Sie schnaubte, richtete sich etwas auf und sah dabei mehr aus wie das feurige Mädel, das er vor weniger als vier Tagen kennengelernt hatte. „Sehe ich aus wie eine Idiotin?“ Die Unverschämtheit war in ihre Stimme zurückgekehrt. „Ich bin nicht närrisch genug, um ihn zu lieben. Aber ich bin auch nicht dumm genug, sein Geld abzulehnen.“

„Er bezahlt dich gut?“

„Er zahlt für das Haus.“ Sie nickte in Richtung des kleinen Häuschens hinter sich. „Du glaubst doch nicht, dass mein Lohn aus dem Red Fox dafür reicht, oder?“

„Das klingt kaum nach genug für die Freude deiner Gesellschaft, Mädel.“

Sie schluckte, aber behielt ihren kühnen Ton. „Nun, ich habe ein paar Schäfchen ins Trockene gebracht, wenn das hier nicht mehr funktioniert.“

„Vielleicht könnte ich mehr Schäfchen ins Trockene bringen.“

„Ich erkenne einen Spatz in der Hand, wenn ich ihn sehe“, sagte sie. „Und ich werde ihn nicht fliegen lassen, während ich einen jage, der sich im Flug befindet.“

„Was, wenn es ein größerer Vogel ist?“

Etwas von ihrer Nervosität schien zu verblassen, und als sie kicherte, klang ihre Stimme ernst. „Machst du dir immer solche Sorgen um Größe, Schotte?“

„Ich versuche lediglich, dich zu beeindrucken. Wenn ich mich schon mit tausenden Männern messen muss, dachte ich, ich ziehe meine besten Waffen.“

„Bitte nicht“, sagte sie, und zu seiner eigenen Verwunderung lachte er.

Sie betrachtete ihn. Stille machte sich breit, dann sagte sie: „Du solltest mehr lachen, Schotte. Das steht dir.“

„Lass mich hereinkommen und ich lache die ganze Nacht.“

Sie lächelte. Jemand hatte wieder die Laterne neben ihrer Tür entzündet. Das Licht funkelte auf ihren Zähnen und in ihren Augen. „Nein“, sagte sie.

„Eine Nacht“, flüsterte er.

„Nein.“

„Angst, dass ich dich für die anderen verderbe?“, fragte er und lehnte sich näher.

„Entsetzt“, sagte sie und stieß gegen seine Brust.

„Wer wird es erfahren?“

„Er. Er wird es erfahren.“

„Kommt er heute Nacht?“

„Aye. Und du bist besser weg, wenn er da ist, oder du wirst was erleben.“

Er seufzte und legte eine Hand über ihre, die auf seiner Brust ruhte. „Ich bin ein Fremder in einem fremden Land. Ich schätze, es wäre unklug, einen Herzog zu beleidigen.“

Ihre Finger waren lang und schlank und fühlten sich unter seinen warm an.

„Aye, das wäre es in der Tat“, sagte sie.

„Bist du sicher?“

„Dass …“

„Dass du meine Gesellschaft nicht wünschst.“

Sie blickte finster drein. „Du verstehst einen Wink nicht sofort, das lasse ich dir, Schotte.“

Er zog ihre Hand zu seinen Lippen. „Manche Leute sagen, dass wir ein sturer Haufen sind. Sagst du mir, wenn du etwas über den Schatten herausfindest?“

„Ich sage dir, dass er nichts als ein Mythos ist.“

„Vielleicht hast du recht.“ Roman ließ ihre Hand mit einem Seufzen los. „Aber es springt ein hübsches Sümmchen für dich heraus, wenn du etwas anderes herausfindest. Vielleicht könntest du deinen Herzog nach ihm fragen.“

Sie nickte einmal. „Das werde ich“, sagte sie und fischte einen Schlüssel heraus, der fest und gemütlich zwischen ihren Brüsten eingebettet war.

Er betrachtete sie voller Ehrfurcht, sie warf ihm einen finsteren Blick zu.

„Ich könnte mir keinen sicheren Ort vorstellen, um ihn zu verwahren.“

Roman atmete langsam aus. „Seltsam, ich kann mir keinen gefährlicheren Ort vorstellen“, sagte er, drehte sich um und ging weg.


Kapitel 5

Harrington House war groß und protzig. Roman studierte still das Vorzimmer, in dem man ihn zu warten gebeten hatte. Es war in leuchtendem Rot und königlichem Blau dekoriert, vom Brokat auf den Stühlen bis hin zu den Wandteppichen. Die Bogenfenster waren aus Buntglas, weit entfernt von dem zerkratzten Leder, das in den meisten Bruchbuden von Firthport das Wetter in Schach hielt. Es war nicht das erste Mal, dass Roman auf die Unterschiede der englischen Klassen hingewiesen wurde. Es war auch nicht das erste Mal, dass er wünschte, nach Hause zurückzukehren.

Aber seine Nachtwache war wieder fruchtlos gewesen, weder Betty noch ihr heimlicher Geliebter hatten die Tür ihres Häuschens passiert. Ehe das graue Licht des Morgens von Osten hereingesickert war, hatte Roman sein Versteck im Schatten verlassen und war in Richtung seines gemieteten Zimmers gestolpert.

Vier Stunden Schlaf später hatte er nach dem Weg gefragt und hierher gefunden. Jetzt saß er still da. Ohne Anstrengung konnte er hören, wie sich zwei Männer in der Nähe der Tür unterhielten. Er vermutete, einer war der Viscount, den er zu sehen gekommen war.

„Ich danke Euch für Euer Kommen, Lord Dasset.“

„Ich versichere Euch, das Vergnügen war ganz meinerseits“, sagte der zweite Mann. „Ihr habt eine liebreizende Tochter.“

Harrington seufzte. „Vergebt mir für ihre … Verschwiegenheit.“

Dasset lachte. Das Geräusch war leise. „Unsinn. Ich betrachte eine stille Frau durchaus als begehrenswert.“

Harrington war für einen Augenblick still, als denke er nach. „Ich bin froh, das zu hören. Und ich versichere Euch, sie wird bei Eurem nächsten Besuch mehr sie selbst sein.“

„Diesen Augenblick sehne ich herbei.“

Sie verabschiedeten sich. Roman wartete.

Schritte hallten den Flur hinunter.

„Ihr habt Euch also endlich dazu herabgelassen, Euer Gesicht zu zeigen, Schotte, nachdem Ihr über eine halbe Woche in Firthport seid.“

Roman erhob sich, drehte sich um und sah Lord Marcus Harrington zum ersten Mal. Er war von mittlerer Größe, dünn und prahlte mit dieser eigenartigen Sorte von Nase, die manche königlich und manche lediglich groß nennen würden.

„Lord Harrington“, sagte Roman und nickte ehrerbietend.

„Mein Sohn deutet an, ihr habet die Halskette an den Meistbietenden verkauft und lebt nun vom Erlös.“ Der Viscount machte einen Schritt in den Raum hinein. Das Licht, das strahlend durch das Buntglas fiel, warf seinen Schatten in einem schrägen Winkel. „Das wäre womöglich vorzuziehen gewesen, stattdessen kreuz Ihr so hier auf …“ Er bewegte seine Hand auf und ab, während er Romans ramponiertes Erscheinungsbild taxierte. „Hätte Lord Dasset Euch gesehen, wäre ich in Verlegenheit gewesen, Eure Anwesenheit zu erklären. Es gibt genug Leute, die von den … Indiskretionen meiner Tochter wissen. Ich habe nicht den Wunsch, dass Dasset davon erfährt.“ Seine Augen tränten und sein Gang war steif, als er den Raum durchquerte, um sich auf einen der storchenbeinigen Stühle zu stützen. „Trotz seiner Einstellung besitzt er die Macht und den Reichtum, das Geschwätz leise zu halten, falls er sie zur Frau nimmt. Und mit der Halskette in der Aussteuer, denke ich, dass er erkennen wird, wie weise es wäre, das zu tun. Ich vermute, Eure Gegenwart bedeutet, dass Ihr die Halskette nicht verkauft habt, sondern sie mir gebracht habt, wenn auch spät. Setzt Euch.“

Roman tat wie befohlen. „Ich bin hier“, sagte er. Für einen Moment bot er nicht mehr an. Aber Verzögerung hatte seiner Sache selten geholfen, und er bezweifelte, dass es hier anders sein würde. Und so machte er weiter. „Aber ich fürchte, ich komme ohne die Halskette, denn sie wurde gestohlen.“

„Gestohlen!“ Wut blitzte in den Augen des alten Mannes auf. Sein Gesicht wurde rot. „Gestohlen!“

Er erhob sich abrupt, aber plötzlich zitterten seine Hände, und der Atem in seiner Kehle rasselte. Er setzte sich wieder und hob eine Glocke von auf einem Tisch neben sich. Der Klang in dem geschlossenen Raum war scharf und laut.

Ein Diener, der einen Kelch trug, erschien im Nu. Harringtons Gesicht blieb leuchtend rot, aber er ignorierte den Kelchträger und hielt seinen Blick auf Roman gerichtet. „Dalbert warnte mich, dass Ihr mit einer solchen Geschichte herkommen könntet“, sagte er, seine Stimme nur wenig mehr als ein Krächzen.

„Es ist keine Geschichte, Melord, es ist die Wahrheit. Sie wurde mir gestohlen, als ich im Queen’s Head schlief.“

„Während Ihr schlieft!“ Harrington krächzte. „Zur Hölle mit Euch …“ Seine Stimme wurde zu einem keuchenden Husten. Der Diener eilte herüber, aber er wurde zurück gewunken. „Zur Hölle mit euch Schotten!“, tobte er und stand schwungvoll auf. „Ihr lügt!“

Roman saß sehr still. „Meine Fehler mögen zahlreich und mannigfaltig sein, Melord, aber ein Lügner bin ich nicht. Die Halskette wurde mir gestohlen, wie ich sagte.“

Der alte Mann begann, auf- und abzugehen. „Und natürlich habt Ihr lange und gründlich danach gesucht!“

Roman atmete vorsichtig ein. Etwas an diesem Mann erinnerte ihn an seinen Onkel Dermid. Vor seinem geistigen Auge sah er die erhobene Faust, hörte sein eigenes angsterfülltes Wimmern.

„Habt Ihr gesucht?“

Harringtons Worte hallten durch den Raum. Die Wirklichkeit packte Roman mit hartem Griff.

Die Vergangenheit war vorbei. Dermid war tot und verrottete in seinem Grab. Aber Erinnerungen waren sonderbare Dinge, denn es schien, als konnten sie auf Schwingen aus Erschöpfung und Enttäuschung heranfliegen und ihn zu jeder Zeit verzehren. „Ja, Melord, ich habe in der Tat lange und gründlich gesucht“, sagte er.

Die weiten Nasenlöcher des Viscounts blähten sich. „Ha!“, spuckte er, dann hustete er krampfhaft und winkte verzweifelt nach dem Diener, der ihm den Kelch reichte. Er leerte ihn schnell, gab ihn zurück und sagte noch einmal „ha“, mit einer Stimme, die deutlich weniger kraftvoll war.

„Ihr solltet diesen Husten behandeln lassen, Eure Lordschaft“, sagte Roman. Es war der Tonfall, der ihn zu einem geschätzten Abgesandten hatte werden lassen. Es war außerdem der Tonfall, den er verwendet hatte, um einen betrunkenen Onkel zu besänftigen.

„Versucht nicht, mich mit Eurer falschen Anteilnahme zu erweichen!“, brüllte Harrington. „Ich kenne Eure diebischen schottischen Gebräuche. Ihr habt die Halskette doch verkauft und habt nun vor, an meinen Sinn für Güte zu appellieren. Aber ich sage Euch …“ Harrington ging ächzend auf und ab und pochte dabei mit seinem Stock auf den Boden. „Ich habe keinen Sinn für Güte. Nicht in dieser Sache. Euer Bastard von einem Landsmann hat meine Tochter vergewaltigt.“ Er hielt inne, drehte sich um und starrte Roman an, seine Augen blutunterlaufen, sein Atem schwer. „Er hat meine Christine vergewaltigt“, krächzte er, aber der Zorn ließ jetzt nach und wurde durch eine Traurigkeit ersetzt, die selbst sein arroganter Stolz nicht verbergen konnte. „MacAulay wird sterben.“

Roman holte vorsichtig Luft. „Wird das helfen?“, fragte er sanft.

„Was war das?“ Harrington drehte seinen Kopf, um besser hören zu können.

„Wird es helfen, wenn der Bursche getötet wird?“, fragte Roman. Es brachte nichts, MacAulays Taten zu leugnen. Nicht jetzt. „Wird es den Schandfleck von Eurer Tochter tilgen? Oder ihn lediglich verdunkeln?“

Der alte Mann blickte finster drein.

„Wenn David MacAulay stirbt, wird jede Menschenseele in Firthport den Grund dafür erfahren“, sagte Roman. „Das Geschwätz von der Schande Eurer Tochter wird wie Aas für die Krähen sein. Aber wenn wir das wie Gentlemen beilegen, wer würde davon erfahren?“

Er hatte ihm einen Schlag versetzt. Harrington sah aus, als ob er dadurch tatsächlich zusammenbrechen könnte. Aber er blieb aufrecht. Roman konnte sich nicht helfen, aber er bewunderte ihn ein winziges bisschen dafür.

„Ich schicke sie nach London“, sagte Harrington.

Da. Wieder diese Traurigkeit. Er konnte sie in den Augen des alten Mannes sehen. „Eure einzige Tochter?“, fragte Roman. „Weit weg in den schäbigen Eingeweiden von London?“

Das Gesicht des Viscounts wurde nur noch blasser. „Es gibt nichts anderes mehr zu tun“, flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu Roman. „Nichts anderes. Aber ich … Was soll ich tun ohne meine …“ Er strauchelte, aber plötzlich fegte eine junge Frau ins Zimmer.

„Ich werde nicht gehen“, sagte sie. Sie trug ein schwarzes Kleid. Sie hielt ihre Hände vor sich verschränkt, und die Augen in ihrem blassen Gesicht waren weit und rund. „Werde ich nicht.“

„Christine!“, sagte der alte Mann. Aber das einzelne Wort klang eher wie ein Gebet, denn wie ein Tadel.

„Ich werde nicht gehen, Vater“, wiederholte sie etwas sanfter.

Harringtons Lippen kräuselten sich und seine Brauen senkten sich. „Du gehst, wohin ich sage. Für Erste gehst du in deine Gemächer.“

„Nein! Sagt mir, wo er ist. Lasst mich zu ihm gehen.“ Ihre Finger lösten sich schnell voneinander und breiteten sich in einem verzweifelten Appell in Richtung ihres Vaters aus. „Bitte.“

„Aus meinen Augen oder ich werde …“

„Ihr werdet was, Vater? Mich schlagen?“, fragte sie, zog ihre Hände nach unten neben ihren Körper und formte sie zu kleinen Fäusten mit weißen Knöcheln. „Denkt Ihr, Ihr könnt mir die Liebe aus meinem Herzen prügeln?“

„Sprich nicht von Liebe!“, brüllte er. „Denn du weißt nichts von der Bedeutung. Du hast Schande über mich und dieses Haus gebracht, und nun kleidest du dich in schwarz und sprichst von Dingen, die du nicht verstehst. Wenn deine Mutter hier wäre, würde sie einen dir ebenbürtigen Adligen aussuchen, genau wie ich es getan habe. Sie würde wünschen, dass du …“

„Sie würde wünschen, dass ich einen Mann finde, den ich respektiere und schätze. Und ich schätze ihn, ob Ihr das wünscht oder nicht.“

Harrington straffte sich zu seiner vollen Größe, zog seinen Stock vom Boden und klammerte ihn eng an die Brust. „Sprich diese Worte erneut, Kind, und ich lasse ihn am morgigen Tage hängen.“

Ihr Gesicht würde totenbleich und ihre Lippen öffneten sich vor Überraschung. „Das würdet Ihr nicht!“, flüsterte sie.

„Ich würde“, schwor Harrington.

„Vater, bitte.“ Sie stolperte vorwärts, aber der alte Mann hob eine Hand. „Ich will nichts mehr hören!“ Die Worte hallten in dem Raum wider, gefolgt von der Stille drohenden Todes.

Romans Gedanken suchten eilig nach Worten, um die Situation zu retten, aber Harrington, drehte sich mit träger Endgültigkeit zu ihm. „Ich habe die Macht, ihn hängen zu sehen“, sagte er. „Glaubt nicht, ich hätte sie nicht.“

In diesem Augenblick sah Roman alles. Den Schmerz des alten Mannes. Seinen Stolz, seine Macht, die ihm durch die Finger rann wie Wein durch einen zerbrochenen Kelch. Er nickte einmal. „Aye, Melord. Ihr habt die Macht.“

Harrington nickte als Antwort. „Ihr habt zwanzig Tage“, sagte er rostig. „Bringt mir die Halskette in dieser Zeit und MacAulay wird seinen Sohn in einem Stück nach Hause zurückkehren sehen.“

Weniger als drei Wochen! Und das, wo er kaum einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Halskette hatte. Roman war drauf und dran, um mehr zu bitten, aber der alte Mann schüttelte den Kopf.

„Ein Tag später. Eine Minute später, und er stirbt, so wahr Ihr lebt und atmet.“

Es war vollkommen dunkel, als Roman Bettys Haus erreichte. Er hatte versucht, sich irgendetwas einfallen zu lassen, um die wertvolle Halskette wiederzuerlangen. Vielleicht, wenn er ein anderes unbezahlbares Schmuckstück hätte, könnte er den Schatten aus seinem Versteck locken und fangen. Aber er hatte keinen Zugang zu solchen Juwelen und keine Aussicht, irgendwelche zu erbeuten. Und so war er zu seiner einzigen Hoffnung zurückgekehrt, Betty Mullen, dem rauen Juwel aus dem Red Fox.

Eine weitere stumpfe, schlaflose Nacht streckte sich vor ihm aus. Er schlüpfte lautlos in die Schatten und versuchte, es sich in der flachen Nische der Steinwand gemütlich zu machen, nicht weit von dem Haus, das er so aufmerksam beobachtete.

Zeit verstrich. Müdigkeit überkam ihn. Der riesige, weiße Hund war nur noch als ein graues Schimmern in der Schwärze zu erkennen. Würde er bellen, wenn sich jemand näherte?

Roman richtete seinen Blick wieder auf das Haus. Wenn er sich nur bewegen könnte, um wachzubleiben. Aber er war in seinem gemieteten Zimmer auf und ab gegangen, und die Halskette war dennoch gestohlen worden.

Er war auf und ab gegangen, dachte Roman, und erkannte, dass er sein endloses Streifen durch den Raum, als hoffnungslosen Versuch, wachsam zu bleiben, vergessen hatte. Tatsächlich hatte er das meiste aus dieser Nacht vergessen. Freilich, er war müde gewesen. Aber war es nicht seltsam, dass die Erinnerungen dieser Zeit erst jetzt zu ihm zurückkehrten? Er hatte einen leichten Schlaf. Wenn quälende Träume nicht dafür sorgten, war es das Leben mit Männern namens der Schelm und der Falke. Roman hatte gelernt, Schwierigkeiten sogar im Schlaf zu erkennen. Aber nicht in dieser Nacht, da die Müdigkeit seltsam heftig gewesen war.

Roman suchte die Dunkelheit erneut ab. Schatten, tief und undurchschaubar, erstickten das Haus. Er bewegte seinen Blick weg, über die schmale Gasse, dann zurück zum Haus. Alles lag in Dunkelheit und Stille. Aber … Etwas war anders. Der Schatten des Hauses hatte sich verschoben. Roman starrte ohne zu blinzeln, bis seine Augen brannten. Aber nichts veränderte sich.

Er blies Luft heraus, und stellte erst dann fest, dass da gar kein Schatten war. Er war an der Hintertür, dann hindurch, ohne das leiseste Quietschen von Scharnieren. Es war ein Gespenst oder …

Roman schüttelte seinen Kopf, versuchte aufzuwachen, denn er musste sicher eingeschlafen sein. Aber dann hörte er ein Geräusch, das wie ein scharfes Einatmen klang.

„Jesu!“, fluchte er und schnellte aus seinem Versteck. Für einen Moment nur erstarrte der Schemen, aber dann fegte er weg, nicht länger ein Schatten, vielmehr ein menschliches Wesen. Ein Mann. Roman war sich dessen jetzt sicher. Der weiße Hund schlug liebenswürdig mit seinem Schwanz. Roman rauschte voran. Seine Beute war schnell und kannte das Gelände.

Plötzlich war er fort, aus der Sicht verschwunden, mitten in einer Sackgasse.

Roman kam schlitternd zum Stehen und sah sich wild um. Er konnte nicht verschwunden sein. Er war kein Gespenst.

Da. Auf einem Dach, ein eilender Schatten, ein flüsterndes Geräusch. Sofort begann Roman zu klettern. Stroh verteilte sich, während er das Gebäude erklomm. Der Dieb war wieder in Sicht.

Er eilte in der Mitte des Gebäudes entlang, dann herunter, rutschte auf seinem Rücken und fiel auf den Boden, denn der Schatten rannte wieder und war fast außer Sicht. Roman donnerte ihm nach. Seine Brust schmerzte vor Anstrengung, aber Zorn trieb ihn voran, eine weitere Gasse hinunter. Schlamm zerrte an seinen Schuhen. Der faulige Gestank von Urin stieg in seine Nasenlöcher.

Ein Schwein quiekte und von irgendwoher in der Dunkelheit fluchte ein Mann. Roman achtete auf nichts davon.

Der Schatten war weniger als eine Straße voraus und verlor Vorsprung. Er verschwand um eine Ecke. Roman stürzte ihm nach. Beim Höllenfeuer! Plötzlich war seine Beute beinahe außer Sicht. Roman legte einen letzten Spurt ein und raste dem erlahmenden Läufer nach, als stände er still.

Näher. Näher, bis Roman, ohne Zeit zum Nachdenken oder nochmaligen Luftholen, zum Sprung ansetzte.

Er traf den Mann genau in den Rücken und warf ihn mit schierer Wucht um.

„Was zur Hölle?“, grunzte er, aber Roman war nicht in der Stimmung, sich zu erklären.

Der Mann war riesig. Sowohl groß als auch fett. Roman rollte ihn mit einiger Schwierigkeit herum, keuchte die ganze Zeit und wunderte sich, wie diese Wanne von Mann ihm so eine wilde Jagd hatte liefern können.

„Wo ist sie?“, krächzte Roman.

„Was zur Hölle?“, sagte der Mann erneut, seine Augen waren in der Dunkelheit weit vor Schrecken.

„Wo ist die Halskette?“, keuchte Roman. Aber genau dann hörte er ein Geräusch hinter sich. Er wusste, er sollte sich umdrehen, wusste, er sollte sich ducken, aber seine Muskeln waren schwer, seine Reaktionen verlangsamt.

Obwohl er sich drehte, traf ihn etwas wie ein Vorschlaghammer auf den Schädel. Schmerz explodierte in seinem Kopf, zerschmetterte seinen Verstand mit grellen Lichtern und klirrenden Klängen. Aber die Tortur währte nicht lange. Die Geräusche wurden zu Stille, und Dunkelheit kam, um ihn zu holen.

„Wird auch Zeit, dass du aufwachst, Schotte.“

Roman hörte Bettys Stimme über dem Pochen des Schmerzes, das durch seinen Schädel hallte. Er versuchte sich aufzusetzen, aber das Pochen wurde zu einem hartnäckigen Dröhnen. Sie drückte ihn wieder nach unten. „Wäre ich du, bliebe ich, wo ich bin, es sei denn, du willst dir den Schädel aufschlagen.“

„Was ist passiert?“

„Du hast einen Schlag auf den Kopf gekriegt.“

Erinnerungen erblühten in schmerzhaften Farben. „Der Schatten“, flüsterte er. „Ich hatte ihn gerade geschnappt, als mich jemand von hinten schlug.“

„Der Schatten, sicher“, schnaufte Betty. „Du hast den armen, alten George angegriffen. Hast ihn beinahe zu Tode erschreckt. Er und Birley waren gerade auf dem Nachhauseweg. Zu Georges Glück hat Birl ihn brüllen gehört; anderenfalls, wer weiß, was du ihm angetan hättest?“

„George?“ Roman versuchte, den Kopf zu schütteln, aber die Kakophonie des Schmerzes hielt ihn von einem solch kühnen Impuls ab.

„Was zur Hölle hast du getan, Scottie?“

„Der Schatten“, murmelte Roman. Die Wirklichkeit war eine schlüpfrige Sache. Erschöpfung und Schmerz schienen realer zu sein, Bewusstlosigkeit viel verlockender. „Er war dort, direkt vor deinem Haus.“

„Der Schatten?“ Betty öffnete ihre Augen weit. Roman konnte ihr Gesicht deutlich sehen, was ihn angesichts des dröhnenden Pochens in seinem Kopf einigermaßen beruhigte. „Außerhalb meines eigenen Hauses?“, fragte sie, als wäre sie verwirrt, dann lachte sie. „Vielleicht kam er, um mich zu sehen. Ich schätze, ich sollte ordentlich verärgert sein, dass du ihn verschreckt hast. Könnte sein, dass er mich aus allem rausholen wollte. Dass ich mit ihm in allen Annehmlichkeiten leben sollte, aye?“

Sie lachte wieder. Roman machte ein finsteres Gesicht, als er feststellte, wo er war. „Wie zur Hölle bin ich in dein Haus gekommen?“

„George und Birley haben dich gebracht. Zum Glück. Denn Backrow ist kein Ort, um ein Nickerchen zu machen.“

„Backrow?“ Roman tastete seinen schmerzenden Schädel ab und fand zu seiner Verwunderung keine klaffenden Löcher. „Wo ist das?“

„Da, wo närrische Schotten hingehen, wenn sie lebensmüde sind“, sagte Betty, und schob seine Hand weg. „Was zum Teufel hast du dir gedacht?“

„Ich sagte doch …“ fing Roman an, aber seine eigene Enttäuschung verstärkte den Schmerz in seinem Kopf, und die Dinge waren viel zu verschwommen, um sie zu verstehen, geschweige denn, sie zu erklären.

„Wieso haben sie mich hierhergebracht?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Der alte George ist nicht besonders helle, aber er hat ein gutes Herz. Anscheinend wollte er nicht, dass du im Schlaf getötet wirst. Trotz der Tatsache, dass du ihn gerade zu Tode erschreckt hattest. Als Birley dich erstmal bewusstlos geschlagen hatte, erkannten sie dich aus dem Red Fox und nahmen an, dass ich mich um dich kümmern würde. Ich schätze, es hat einige Vorteile, diese Art Kleid zu tragen, Schotte. Lässt dich aus der Menge hervorstechen.“

„Es ist ein Plaid“, sagte Roman. Ein Streit schien so gut wie alles andere. Nichts ergab mehr einen Sinn. Nichts war einfach.

„Wieso trägst du es?“

Er öffnete ein Auge, um sie zu betrachten. In ein voluminöses Nachthemd gekleidet sah sie anders aus, jünger, unschuldig. Ihr Haar hatte die Farbe gesponnenen Goldes, das in stillstehenden Wellen über ihre Schultern fiel.

„Wieso trägst du das?“, fragte er.

„Ich habe geschlafen, ehe ich so unsanft geweckt wurde.“

„Siehst du“, sagte er und wandte seinen Blick zur Decke. Sie war in Schatten gehüllt, wie so vieles dieser seltsamen Welt, in die er hineingefallen war. „Mit einem Plaid braucht man keine unterschiedliche Kleidung fürs Schlafen und fürs Wachen. Man öffnet es lediglich und benutzt es als Decke. Es ist ein praktisches Werkzeug, wie alles Schottische.“

„Wahrhaftig?“ Er konnte das Lachen in ihrer Stimme hören. „Ist es also das, was du bist, Schotte? Ein praktisches Werkzeug?“

Er wandte sich ihr zu. Im unregelmäßigen, flackernden Licht der Kerze sah sie nicht länger lediglich schön aus, sondern atemberaubend, wunderschön, mit einer majestätischen Unschuld, die ihn überwältigte. „Wer bist du?“, murmelte er.

„Wer ich bin?“ Ihr Gesicht sah schlagartig traurig aus. Sie nahm einen feuchten Lappen aus einer nahgelegenen Schüssel und legte ihn auf die Beule auf seinem Kopf. Er stellte nun fest, dass er in ihrem Bett lag, während sie neben ihm auf dem Boden kniete. „Gibt es andere Dinge, die du vergessen hast, Schotte?“

Er nahm ihr Handgelenk in seine Hand und zog es an seine Brust. Ihre Blicke trafen sich. „So habe ich es nicht gemeint, Mädel. Eigentlich …“ Er machte eine Pause und dachte nach. „Ich erinnere mich an alles, was ich über dich gelernt habe. Die Art, wie du aussiehst, wenn du dich zwischen den Tischen in der Schänke hin und her bewegst. Wie sich deine Augen verdunkeln, wenn du wütend bist. Den Klang deines Lachens, wenn man dich neckt. Aber ich frage mich, wer bist du wirklich, Mädel?“

Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll voneinander entfernt. „Ich bin Betty.“ Ihr Atem war ein sanfter Lufthauch auf seiner Haut. „Niemand sonst.“

„Warum bin ich dann hier?“

Sie schüttelte ihren Kopf vor Verwirrung.

„Du hättest mich nicht aufnehmen müssen, Mädel. Du hättest mich abweisen können. Warum sollte es dich kümmern, ob ich lebe oder sterbe?“

„Denkst du, dass ich kein Herz habe, nur weil ich eine Hure bin?“ Sie versuchte, ihre Hand fortzuziehen, aber er hielt sie fest.

„Im Gegenteil, Mädel. Ich denke, du hast das Herz eines Engels. Und ich frage mich, warum.“

„Wieso das?“

„Wie bleibst du unberührt?“

Für nur einen Moment – für eine zerbrechliche, flüchtige Sekunde – konnte er bis in ihre Seele hineinsehen. Aber nur einen Augenblick danach war sie sorgfältig weggeschlossen, und Betty lachte. „Du musst deinen Kopf wirklich ziemlich schlimm verletzt haben, wenn du denkst, ich sei unberührt.“

„Ich frage es mich“, murmelte er.

„Nun, lass es. Ich könnte dir Sachen beibringen, die deine Mama erzittern ließen.“

Er neigte seinen Kopf. Überraschenderweise fühlte er sich besser an. „Dann betrachte mich als deinen begierigen Schüler, Mädel.“

Sie erhob sich mit einem Schnaufen und entzog ihm ihre Hand. Der Drachen aus dem Red Fox war zurückgekehrt, aber sie schien irgendwie kleiner, zerbrechlicher. „Habe ich dir nicht von Harry erzählt?“

„Ah, aye“, sagte Roman. „Dein Herzog.“

Es sah beinahe aus, als würde sie zusammenzucken, aber sie sammelte sich rasch und sagte: „Ja, dass du hier bist, wird ihm nicht gefallen.“

Roman war für einen Moment still. Vielleicht war es unklug, ihr zu erzählen, was er herausgefunden hatte, aber es schien, als wäre er unklug gewesen, seit er in Firthport war. Warum jetzt etwas anders machen?

„Es scheint eine begrenzte Anzahl Herzöge in dieser Gegend zu geben“, sagte er sanft. „Ich habe herumgefragt. Es gibt keinen, der Harry heißt.“

Für einen Augenblick blieb sie ausdrucks- und regungslos. Aber dann bemerkte er die Helligkeit ihrer Augen und das Zittern ihrer Unterlippe. „Willst du damit sagen, er hat gelogen, was seinen Namen betrifft?“

Roman blickte finster drein. Sie hatte gesagt, sie wäre zu klug, um den Mann zu lieben, aber jetzt wusste er, dass sie gelogen hatte. Er sah es in ihrem Gesicht. Wer auch immer der verdammte Glückspilz war, sie war nicht nur treu, sondern auch verknallt. „Ich will damit sagen, dass er kein Herzog ist“, sagte er sanft. „Es gibt keine Herzöge in Firthport.“

Sie lachte wackelig. „Kein Herzog? Das ist … lächerlich. Er sagte mir, er wäre einer, aber dass ich niemandem von ihm erzählen dürfe. Hat mir gesagt, dass er mich liebt, dass er mich zur Frau will, aber dass das nicht ginge, weil er bereits verheiratet sei.“

„Betty …“ Roman stand auf und schritt auf sie zu. „Es tut mir leid.“

„Du lügst“, sagte sie, aber ihre Stimme klang schrill, und sie wich zurück. „Du lügst, weil du willst, dass ich ihn betrüge.“

Roman hielt inne. „Ich lüge nicht, Betty. Ich habe mit Leuten geredet, die es wissen müssen. Sie sagten, es gebe nirgendwo in Firthport oder in der Nähe einen Herzog.“

„Das sagst du nur, weil du denkst, du könnest mich flachlegen.“

Roman schüttelte den Kopf. „Das würde ich nicht tun, Mädel. Und ich würde nicht lügen.“

„Doch, würdest du. Ich weiß, das würdest du. Ich weiß, dass er mich liebt, und …“ Ihre Worte schwanden, sie ließ den Kopf sinken und begrub ihr Gesicht in den Händen. „Heilige Maria, ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste es“, schluchzte sie.

Roman trat verlegen vor. Sie schmolz in seine Arme hinein wie Schnee in der Sonne.

„Er sagte, er würde mich lieben. Er sagte, er liebe mich. Aber er war monatelang nicht hier. Jeden Tag … jede Nacht sagte ich mir, dass er kommen würde. Und dann letzte Nacht …“ Sie schüttelte den Kopf und schniefte an seiner Schulter. Ihre Arme lagen ihm eng und fest im Rücken. „Heute Nacht kam er. Es war so gut. So heiter. Aber dann steht er auf und sagt, es sei vorbei. Alles vorbei. Er hatte überhaupt keine Gefühle für mich. Er hat mich nur benutzt“, schluchzte sie.

„Alles wird gut, Mädel“, tröstete sie Roman und streichelte ihr Haar. Es fühlte sich so weich und sanft an wie das Fell eines Kätzchens. „Alles wird gut. Kein Mann wäre ein Mann, der keine Gefühle für dich hat.“

„Doch, wäre er. Ich bin nur … nichts, rein gar nichts.“

„Du bist eine Frau, Betty.“ Er streichelte wieder ihr Haar. „Sanft, gütig und großzügig. Und das ist das Beste, was die Welt einem Mann zu bieten hat.“

Sie schniefte noch einmal. Er streichelte sie erneut.

„Eine wunderschöne Frau mit Sanftheit, Feuer und Gelächter. Kein Mann könnte sich mehr wünschen.“

„Er sagte, eines Tages würde er mich fortbringen. Er sagte, seine Frau würde es nie erfahren müssen. Aber er hat die ganze Zeit gelogen.“

„Er ist der Schatten, nicht wahr, Betty? Deswegen sagtest du, es gebe ihn nicht?“

„Der Schatten?“ Sie kicherte, aber das Geräusch war stumpf und von seiner Schulter gedämpft. „Oh, er würde lachen, wenn er dich das sagen hörte. Er würde lachen, das würde er. Er mochte es, von sich als mutigem Abenteurer zu denken, aber er traute sich kaum, es zu riskieren, mitten in der Nacht alleine hinauszugehen. Die kleinste Sache machte ihm Angst. Tatsächlich sprang er auf und rannte weg, wenn er ein Geräusch hörte.“

Roman blickte finster über ihre Schulter hinweg. Also war der Mann, den er vergangene Nacht gesehen hatte, ganz und gar nicht der Schatten, sondern lediglich irgendein verängstigtes Wiesel von Mann, der Bettys lieblichen Körper benutzt und ihr dann das Herz gebrochen hatte.

„Heißt das …“ Betty zog sich leicht zurück. Ihr Gesicht war erfüllt von Kummer. „Du dachtest, der Schatten wäre mein Geliebter. Deswegen hast du mich in der Nacht nach Hause begleitet. Deswegen hast du dich hier herumgedrückt. Du hast gehofft, den Schatten zu erwischen.“

„Nay. Ich …“, begann Roman, aber sie entfernte sich abrupt aus seinen Armen.

„Du hast dich da draußen in der Dunkelheit verborgen, hast wie eine Spinne gewartet, als Harry ging. Dann bist du ihm hinterhergejagt. Du warst überhaupt nicht an mir interessiert. Du hast versucht, mich zu benutzen, genau wie er.“

„Nay, Betty, ich …“

„Nun!“ Sie lachte. Der Ton klang brutal. „Was bist du nur für ein Vollidiot! Die ganze Zeit glaubst du an den Schatten, dabei waren es wahrscheinlich von Anfang an Daggers Leute, die die Juwelen gestohlen haben. Und Harry hat dich genauso zum Narren gehalten wie mich. Er hat dir eine heitere Verfolgungsjagd geboten, den ganzen Weg bis Backrow, und da hat Birley dir auf deinen närrischen Schädel gehauen.“

„Betty, ich habe es nicht darauf angelegt, zu …“

„Raus hier“, sagte sie. Ihre Stimme klang tief, aber fest. „Und komm nicht wieder her.“

„Hör zu …“

„Raus!“, schrie sie, griff die nächstbeste Schüssel und warf sie ihm an den Kopf.

Roman duckte sich und schaffte es, dem fliegenden Geschirr auszuweichen. „Wenn du mir nur zuhörst, Mädel …“

„Raus!“, schrie sie noch einmal. Sie suchte verzweifelt und schloss ihre Hand um den brennenden Kerzenständer.

Roman sah sich gerne als jemand, der wusste, wann er geschlagen war. Er riss die Tür auf, trat hinaus und verschloss den Zugang mit einem Schwung hinter sich.

Es war eine verdammte Nacht gewesen. Eine wilde Jagd. Eine Gehirnerschütterung. Eine rasende Frau. Und die Erkenntnis, dass jeder Hinweis, den er über den Schatten hatte, falsch war. Aber sie hatte etwas gesagt …

Wahrscheinlich hat Dagger sie gestohlen, hatte sie gesagt. Aber wer war Dagger? Das musste er herausfinden.

Im Haus hielt Betty den Atem an und hörte zu, wie sich Romans Schritte entfernten.

Heilige Maria, es war eine verdammte Nacht gewesen, und die beste Vorstellung ihres Lebens.


Kapitel 6

Das Bauwerk, in dem Roman saß, konnte man salopp als Schänke bezeichnen. Es war dunkel und feucht, mit einer tiefen, rußigen Decke und einem eigentümlichen Gestank.

Gäste waren über das Lokal verstreut, Männer mit verstohlenen, bösen Blicken. Harte, halbbekleidete Frauen begrabschten ihre gegenwärtigen Begleitungen mit dürftig verhohlener Langeweile.

Abscheu stieg in Roman auf, aber da waren auch andere Empfindungen – dunklere, unheilvollere. Solche, die er besser nicht zuließ, damit er nicht in den schwarzen Sog hinabgezogen wurde.

Er dachte, er hätte den Grund des menschlichen Tümpels schon zuvor erreicht, aber Firthports abscheuliche Schattenseite hatte sich als übelriechender herausgestellt, als er es sich hätte vorstellen können.

Er hatte drei Tage gebraucht, um diesen Ort zu finden, drei Tage der Suche, Fragen und Drohungen.

Aber da war er nun, saß in einer dunklen Ecke und beobachtete den Mann, den er nur einmal zuvor gesehen hatte. Der Mann, der versucht hatte, die Halskette zu stehlen, aber versagte.

Vielleicht war ihm einst ein Name gegeben worden. Vielleicht von einer Mutter, die ihn geliebt hatte. Aber jetzt kannte man ihn nur als Scar, ein Name, der von der Narbe stammte, die schräg durch seine rechte Augenbraue und über seine Wange lief. Romans endlose Nachforschungen hatten ergeben, dass Scar einer von Daggers Männern war. Hatte ihn der Abschaum also in der Nacht in der Herberge angelogen? Hatte er die Halskette irgendwie gestohlen und so getan, als habe er sie nicht? Konnte er ein so guter Schauspieler sein?

Es war möglich, aber war es nicht viel wahrscheinlicher, dass eine andere Diebesbande sie vorher gestohlen hatte?

Es spielte keine große Rolle. Denn heute würde Romans Suche enden. Er beruhigte seine Ungeduld und wartete. Scar sah nervös aus, gereizt und war laut. Einige Stunden zuvor war er über die Schwelle der Trunkenheit getaumelt. Jetzt war er streitsüchtig und geschwätzig.

In regelmäßigen Abständen konnte Roman Teile der Prahlereien hören, die er seinen Kameraden zuwarf, eine zusammengewürfelte Gruppe unbeeindruckter Schurken mit nichtssagenden Gesichtern.

„Hat mich persönlich herbestellt“, sagte Scar jetzt. „Um mir für all meine harte Arbeit zu danken, denke ich. Ich habe ihm in Eddenberry einen Gefallen getan, der …“

„Ich habe gehört, dass du letzte Woche einen Auftrag vermasselt hast. Hast dir die Ware direkt durch die Finger schlüpfen lassen.“ Ein bleichgesichtiger Mann nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug und sah seinem Kameraden in die Augen. „Vielleicht hat er vor … dir dafür zu danken.“

Scar lehnte sich über den Tisch, packte den anderen an der Vorderseite seines Hemdes und stand mit einem Ruck auf. „Das war nicht meine Schuld. Hörst du? War es nicht.“

Der Mann hing schlaff an Scars Faust und lächelte mit dunklen Zähnen. „Sagst du ihm das?“

Sogar aus einiger Entfernung konnte Roman Scars Hand zittern sehen. Sie fiel vom Hemd des anderen ab. Er blickte sich wild um, als ob er Wölfe sah, die ihn kurz vor dem Riss umkreisten.

„Es war nicht meine Schuld.“

„Dann gehst du besser und erzählst seiner Lordschaft das.“

Scar leckte sich die dünnen Lippen. „Ich sage dir, deswegen hat er mich nicht bestellt.“

„Da bist du dir sicher, ja?“

Scar nickte, aber die Bewegung war abgehackt und fahrig.

„Dann beeil dich, damit du die große Belohnung einkassieren kannst, die er dir so dringend geben will.“

„Das tue ich.“ Scar richtete sich auf. „Das tue ich jetzt sofort.“ Er stolperte über seinen Stuhl, als er rückwärts ging, richtete sich auf und warf seinen Kollegen einen Blick zu. „Denkt nicht, ihr würdet mich hier noch mal wiedersehen“, sagte er und verschwand durch die Tür.

Der bleichgesichtige Mann kicherte und trank erneut. „Oh, werde ich nicht“, sagte er in seinen Krug.

Roman erhob sich geräuschlos und ging auch hinaus.

Die Luft draußen war schwanger von verfaulendem Fisch und stinkendem Urin. Vom Wind getriebene Wolkenfetzen jagten an einem blassen Halbmond vorüber. In einem Augenblick sah Roman eine dunkle Gestalt davoneilen.

Er folgte in einiger Entfernung, bis das Licht des Mondes restlos bezwungen war und die Dunkelheit ihn wie ein Tuch umgab. Dann beschleunigte er seine Schritte.

Voraus murmelte Scar vor sich hin, während er vorwärts stolperte.

„Ihm gegenüber immer anständig verhalten. Immer.“

Die Gasse, die sie hinuntergingen, bot Roman wenig Deckung, aber er hatte keine Wahl als zu folgen. Heute Nacht würde er Lord Dagger treffen. Heute Nacht würde er den Verbleib der Halskette herausfinden, was es auch kostete.

„Hab den Kerl in Eddenberry mit seinem eigenen Messer abgemurkst.“ Sein Tempo verlangsamte sich und er kicherte. „Hübsches Ding. Hab sogar die Klinge gesäubert, ehe ich es übergeben habe. Aber hat er mir auch nur einen Viertel-Penny für meine Mühen gegeben? Nein. Er schuldet mir was, das tut er.“ Er ging noch langsamer.

Der Gestank der See war hier streng. Von einem nahegelegenen Gebäude ergoss sich Licht aus einem Fenster und eine Frau lachte, der Klang schrill und unheimlich.

Scar drehte sich mit einem Zucken zum Lärm, stolperte aber weiter.

Als er schließlich anhielt, drückte Roman seinen Rücken an die nächste Wand und sah zu, wie Scar mit seinen Knöcheln an die Tür eines langen, niedrigen Bauwerks aus Stein klopfte. Eine Art Lagerhalle, würde er schätzen.

In der Dunkelheit scharrte Scar mit den Füßen und klopfte erneut, etwas lauter.

Endlich öffnete sich die Tür. Kein Licht sickerte aus dem Inneren des Gebäudes.

„Was willst du?“ Die Stimme von drinnen war so tief wie die Nacht.

„Ich bin … Ich bin hier“, sagte Scar, seine Stimme klang schrill.

Es gab einen Augenblick Verzögerung, dann verschwand Scar nach drinnen.

Roman hielt für einen Moment inne, dann, als sich nichts bewegte, schlich er um die Ecke auf die andere Seite des Gebäudes. Dort fand er eine weitere Tür. Sie war verbarrikadiert, hatte aber einen Spalt zwischen den schiefen Holzbrettern. Er hockte sich neben das Haus und spähte hinein.

Eine einzelne Kerze stand auf einer Kiste. Doch ihr Licht schien in der Dunkelheit zu kauern.

„Also …“ Die Person, die sprach, war nicht zu sehen, aber ihre Stimme war klar und auf eine unbestimmbare Weise seltsam. „Du bist gekommen.“

„Ja, ich … Ich bin gekommen. Wie Ihr verlangtet.“ Scars Stimme schien laut. Er stand neben der Kerze und nahm seine Mütze ab, die er in den Händen drehte. Das Licht, blass und schwach, erleuchtete kaum mehr als sein Gesicht, und betonte seine Narbe wie ein brutales Relief.

Roman konnte im Licht der Kerze wenig sehen. Aber er glaubte, fünf weitere Personen zu erkennen, vier, die standen, und einer, der erhöht saß.

Die Stille war so dunkel wie der Raum, und sie war spannungsgeladen.

„Ah, Pete, Pete hat nicht gesagt, weshalb Ihr mich suchtet“, sagte Scar, und wand sich etwas.

Wieder Stille. Bedrückend, langanhaltend.

In der Schwärze bewegte sich der sitzende Mann ein wenig. Roman spähte und versuchte, ein Gesicht auszumachen.

„Was ich will?“, fragte der sitzende Mann. „Ich wollte dir natürlich danken.“

„Ja?“ Die Erleichterung in Scars Stimme war beinahe greifbar. „Das habe ich ihnen am Kai auch gesagt. Das habe ich ihnen gesagt.“

„Du hast meinen Namen erwähnt?“

„Nein! Nein!“, sagte Scar. „Ich habe nur gesagt, dass ich einen Auftrag erledigt habe und mich auf eine Belohnung gefasst mache, das ist alles.“

„Eine Belohnung. Aye. Ihr bekommt alle Eure Belohnung. Und weißt du auch warum?“

Scar leckte sich wieder die Lippen und lächelte, was einen schaurigen Anblick ergab. „Wegen des juwelenbesetzten Messers, das ich von dem Kerl in Eddenberry hatte?“

Der Mann im Schatten erhob sich. Roman hielt den Atem an und wartete. Es musste Dagger selbst sein, aber da er nicht ins Licht trat, wurde seine Identität nicht enthüllt.

„Die Juwelen waren Strass“, sagte er. „Nein, Scar, es ist nicht das Messer. Es ist der Umstand, dass du mir etwas beigebracht hast.“

„Ich?“ Scar lächelte noch immer. „Was könnte ich Euch beigebracht haben?“

Dagger kicherte, ging jetzt auf und ab, vor und zurück, gerade so außerhalb des Lichtkreises.

„Erinnerst du dich an die Halskette, die du mir besorgen solltest?“

Scars Adamsapfel hüpfte. Das Lächeln glitt ihm aus dem Gesicht. „Das war nicht meine Schuld.“ Er scharrte mit den Füßen und packte seine Mütze fester. „Es war nicht meine Schuld. Die Halskette … sie war fort, als ich den Schotten ausfindig gemacht hatte.“

„Genau darauf will ich hinaus. Das hast du mir beigebracht. Dass komme, was da wolle …“ Er unterbrach sich und schien mit einem Arm einen Halbkreis zu beschreiben. „Irgendein … Niemand immer noch meine Pläne durchkreuzen kann.“

„Es war der Schatten!“

„Weißt du, ich glaube, du hast recht. Und was meinst du, sollten wir bezüglich des … Schattens anstellen?“

„Ihn umbringen?“

Dagger kicherte. „Ich mag deine Art zu denken, Scar. Mochte ich schon immer.“

„Das kann ich für Euch tun. Ich kann ihn umbringen.“

„Du weißt also, wer er ist?“

Scar schnitt eine lächelnde Grimasse. „Ich kann es herausfinden. Ich habe Mittel und Wege.“

„Sicher hast du die. Und du hast dich mir gegenüber in der Vergangenheit als nützlich erwiesen“, sagte er und trat nach vorne.

„Ja.“ Scar neigte den Kopf. „Ich bin nützlich gewesen.“

Dagger trat ins Licht. Er stand mit dem Rücken zu Roman, sein Gesicht war nur für Scar sichtbar. Roman sah, wie sich die Augen des Schurken weiteten, als er in Daggers Gesicht sah.

„Aber du hast versagt“, sagte Dagger und erhob eine Hand zu einem beiläufigen Signal.

Vier Männer näherten sich dem Lichtkreis. Kerzenschein schimmerte auf erhobenen Klingen.

„Nein! Pete! Gott, Blacks, ruf sie zurück!“ Scar schrie und stolperte in die Dunkelheit. Die Männer rückten näher. Schreie und Hiebe hallten von den steinernen Wänden. Aber nach einigen Minuten waren die Geräusche des Todes verebbt.

„Nun …“ Daggers Stimme war rauchig, wie ein Mann, der gesättigt war. „Was sollen wir tun?“

„Wir werden den Schatten finden“, sagte einer und trat zum Licht.

„Und wie willst du das anstellen? Nicht mal Angel kriegt den Hehler zum Reden.“

„Vielleicht wird Angel weich. Vielleicht sollte er abtreten und einen neuen Mann seinen Posten übernehmen lassen.“

„Und was meinst du damit, Blacks?“

„Ich meine, ich habe hart für Euch gearbeitet. Und ich habe meine eigenen Leute mit der Sache beauftragt.“

„Deine eigenen Leute?“

„Eure … Eure Leute, meine ich. Und ich habe von einer Hure gehört. Man sagt, sie kenne den Schatten – intim.“

„Eine Hure?“

„Ja, Gerüchten zufolge.“

„Ich würde ungern glauben, dass mein Imperium mit Gerüchten betrieben wird.“

„Wir finden ihn.“

Dagger war für einen Moment still, dann sagte er: „Aye, das werdet ihr. Wo lebt diese Hure?“

„Weiß ich nicht genau, aber sie arbeitet in einem Laden, der Red Fox heißt. Wads ist jetzt dort.“


Kapitel 7

Roman sprintete die dunklen Straßen und finsteren Seitengassen von Firthport hinunter.

Betty!

Lieber Jesus! Sie waren hinter Betty her! Irgendwie hatten sie sie mit dem Schatten in Verbindung gebracht. Wie, das wusste er nicht. Vielleicht war es seine eigene Schuld. Vielleicht wäre es seine Schuld, falls ihr etwas zustoßen würde.

Falls! Da gab es fast keine Frage. Nicht nach dem, was er gerade mit angehört hatte.

Romans Lungen brannten. Er hatte eine Menge kaltblütiger Taten gesehen. Aber nie hatte er etwas wie heute Nacht erlebt.

Wenn sie das einem der ihren antaten, wie viel mehr würden sie tun, um Informationen von Betty zu bekommen? Sie wusste nichts vom Schatten. Konnte ihnen nichts sagen.

Eine weitere Gasse hinunter, über eine Straße. Ein Hund bellte. Roman schlitterte um einen betrunkenen Mann herum, der in seinen Weg hineinstolperte. Und dann war es da. Das Red Fox. Er krachte durch die Türen. Nur drei Leute waren im Gemeinschaftsraum.

„Betty!“, keuchte er. „Wo ist Betty?“

Ein Mann blinzelte ihn aus verschwommenen Augen an, ehe sein Kopf auf den Tisch kippte.

Ein anderer sah ihn an. „Du hast sie ganz schön auf dem Kieker“, sagte er.

„Wo ist sie?“

Ein großer Mann mit einem bespritzten Tuch um seine Hüften trat ein. „Was soll der ganze Lärm?“

„Betty!“, krächzte Roman. „Ich muss wissen, wo sie ist.“

Der große Mann guckte mürrisch und kam näher. „Wieso …“

Aber Roman hatte keine Zeit für Verzögerungen. Er stürmte durch den Raum und in die Küche. Ein Blick rundherum ließ ihn das Schlimmste fürchten. „Wo ist sie?“

„Also jetzt aber …“ begann der Koch, doch Roman packte ihn an der Vorderseite seines Hemds und knurrte: „Es geht um Leben und Tod.“

„Sie … sie ist gerade erst weg.“

„Nach Hause?“

„Wohin sonst?“

Gesichter verschwammen, als er an den Tischen vorbeirannte. Draußen schien die Luft gespannt zu sein, als warte sie. Er rannte weiter. Unregelmäßige Pflastersteine warfen ihn aus der Balance. Erschöpfung drohte ihn zu überkommen. Ein Schrei teilte die Nacht. Er zerriss die Dunkelheit und wurde dann mittendrin unterbrochen.

Lieber Gott, lass mich nicht zu spät sein!

Da! Voraus drängte sich eine Gruppe von Leuten herum. Eine dunkle Gestalt stob davon.

„Pack sie!“, krächzte jemand.

Ein Mann nahm die Verfolgung auf. Er erwischte sie an der Taille. Betty schrie erneut.

Roman war jetzt nah. Er verlangsamte seinen Sprint zu einem Gehen und versuchte, seinen Atem genug zu kontrollieren, sodass er sprechen konnte.

„Hallo, Kumpels!“ Romans Firthport-Akzent war mies, aber vielleicht würden sie es auf die Trunkenheit schieben. In der Dunkelheit wäre es schwierig zu erkennen, dass er ein Plaid trug und keiner von ihnen war.

Der nächststehende Mann fuhr herum, um ihn in der Dunkelheit zu erspähen. Etwas schimmerte in seiner Hand. „Wer zur Hölle bist du?“

„Ich?“ Gott sei gepriesen! Sie lebte, und stand noch. Soviel wusste Roman. Aber ihr Gesicht war todesblass in der Schwärze, und sie blieb absolut regungslos, als stünde sie unter Schock. Wenn er ihr die Möglichkeit verschaffte, wäre sie in der Lage zu rennen? „Dagger hat mich geschickt.“

„Einen Teufel hat er!“, sagte der Mann mit dem Messer. Er schien für sie alle zu sprechen. War er der Mann, den Blacks geschickt hatte? Wie war noch sein Name? Wads? Es lag für Roman am nächsten.

„Blacks mag dir vertrauen, Wads, aber es gibt andere, die der Meinung waren, dass ich kommen sollte.“

Der nächststehende Mann versuchte, durch die Dunkelheit zu spähen, erhob aber keinen Einspruch gegen den Namen. „Wer meinte das?“

„Ich bin sicher, du verstehst, dass ich das nicht sagen möchte.“

Der Mond hatte ein Loch in den Wolkenfetzen gefunden. Er schien in seinen Rücken. In dem Licht konnte Roman den finsteren Blick des Mannes sehen.

„Warum bist du gekommen?“

„Vielleicht wollten die höheren Tiere sicherstellen, dass du es nicht vermasselst“, sagte Roman ruhig. Sein Atem kehrte zurück, und mit ihm ein Plan.

„Wie ist dein Name?“, fragte der zweite Mann.

Betty wurde mit ihren Armen auf dem Rücken festgehalten. Roman konnte den blassen Stoff ihres Kleids erkennen, der eng über ihre Brust gespannt war.

„Der Name ist Angel“, sagte Roman, der sich an den Mann erinnerte, der im Lagerhaus erwähnt worden war. Der Mann, der versucht hatte, Informationen vom Hehler zu bekommen.

Er hörte ein schrilles Keuchen vom nächststehenden Schurken.

Roman zwang sich zu einem Kichern. Er brauchte eine Waffe, etwas Größeres als den Dolch in seinem Strumpfband. „Ihr habt also von mir gehört?“

„Ich habe von dir gehört. Aber ich dachte, du wärst beschäftigt – mit anderen Dingen.“

„Andere Dinge hatten keinen Erfolg. Ich brauche das Mädchen.“

„Sie ist kein Mädchen“, sagte der Mann, der Betty hielt. Er verdrehte ihr den Arm und sie schrie vor Schmerz. „Sie ist eine Hure.“

Die anderen beiden kicherten. Roman versuchte, ihrem Beispiel zu folgen, aber seine eigene Erheiterung klang etwas rostig, wie ein Scharnier, das zu lange nicht benutzt worden war.

„Übergebt mir das Mädchen“, sagte er, verlor aber seinen Akzent und mit ihm seine Glaubwürdigkeit.

„Du bist nicht Angel“, sagte der nächststehende Mann und erhob sein Messer. „Wer bist du?“

Roman ging einen Schritt voran, ruhig, langsam. „Vielleicht bin ich der Schatten.“

Ein Mann keuchte, sprang dann auf ihn zu und stach mit seinem Messer zu.

In diesem Augenblick zog Roman den Dolch aus seinem Strumpfband. Er blitzte aus dem Versteck hervor, sank in das Fleisch des Angreifers und schnitt reißend aufwärts, von der Hüfte bis zu den Rippen. Roman warf sich dem zweiten Mann mit einem Knurren entgegen. Der Schurke schwang einen Knüppel, aber Roman tänzelte zurück, und versenkte seine Klinge tief im Hals des Mannes. Er gurgelte sein eigenes Blut und ging zu Boden.

Roman richtete sich auf. Sein Körper zitterte vor Mordlust, sang davon, feierte sie!

„Komm näher und ich töte die Hure. Ich schwöre, ich tu’s“, warnte der dritte Mann, aber das Messer, das er ihr an die Kehle hielt, zitterte.

Roman lachte. Es klang tief und unheimlich. Er war der fleischgewordene Satan. Nichts konnte ihn aufhalten. „Dann töte sie“, sagte er, seine Stimme in ihrem tiefen Timbre kaum hörbar.

„Was?“, krächzte der Schurke.

„Wie du sagtest, sie ist nur eine Hure. Es ist mir gleich, ob sie lebt oder stirbt. Aber der Schatten kann seine Konkurrenz nicht unbehelligt lassen. Dich werde ich töten müssen.“

Für einen Moment war der Verbrecher gelähmt. Aber plötzlich stieß er Betty von sich weg und floh.

Roman sprang ihm mit einem Knurren nach. Tod! Blut!

Dann ergriff ihn die Wirklichkeit. Vernunft machte sich breit.

Er hielt stolpernd an, dann drehte er sich um, wie in einem Dunst aus verwirrenden Gefühlen.

„Betty.“ Sie lag regungslos da. Er eilte zu ihr. „Betty?“ Er kniete sich neben sie, aber sie antwortete nicht.

Sehr sanft drehte er sie um. Ihr Gesicht war schlaff im Mondlicht, bar jeden Schmerzes, frei von Bewusstsein. Er tastete an ihrem Hals nach dem Herzschlag. Er war da, stark, aber unregelmäßig.

Er hob sie in seine Arme und warf den Männern am Boden einen Blick zu. Sie lagen ausgestreckt wie kaputte Marionetten, schwarze Seen aus Blut breiteten sich von ihren Körpern aus.

Die Mordlust kochte wieder hoch, verlangend, schreiend, aber das Mädchen in seinen Armen stöhnte und drängte ihn zurück zur Vernunft. Er zog sie an seine Brust und erhob sich. Sie war leicht, schlaff und still. Die Nacht zog an ihm vorüber. Nur Minuten später war er an ihrem Haus.

Es war nicht leicht, den Schlüssel aus ihrem Versteck zu holen, aber er schaffte es, schloss die Tür auf und trat herein. Eine Kerze brannte und erhellte ihr Gesicht und den blassen, gestreckten Hals.

Er durchquerte den Raum und legte sie aufs Bett. Sie stöhnte erneut, öffnete aber ihre Augen nicht. Eine schwärzliche Prellung hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Ein Rinnsal aus Blut war ihren Hals hinunter geschmiert.

Sie trug dasselbe blassgrüne Kleid wie am Tag zuvor. Er löste die Schnüre und öffnete das Mieder, was mehr ihrer Kurven enthüllte und ihn mit verborgenen Schätzen in Versuchung führte.

Die Mordlust hatte einer anderen Lust Platz gemacht. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Es gab Böses in seinem Blut – Böses, das durch diesen finsteren Ort geweckt worden war!

Aber nein. Obwohl sein Onkel verdorben gewesen war, war er nicht von dieser Sorte. Er war ein Sohn von Fionas Herz. Sie hatte gesagt, dass es so war. Er holte noch einmal tief Luft. Seine Hände zitterten.

Die Sündhaftigkeit von Firthports Abgründen rief nach seiner dunklen Seite. Aber er musste sie bekämpfen. Er musste diese verdammte Stadt verlassen, ehe es zu spät war, ehe er herausfand, wer er wirklich war, was er wirklich sein konnte.

Aber die Umstände oder der Teufel selbst hielten ihn hier. Und Roman hatte zuerst eine Mission zu erfüllen.

Deshalb schob er Bettys Mieder nach unten, um sie gründlicher zu untersuchen. Sie stöhnte.

Vorsichtig zog er ihr die Ärmel aus. Ihr rechter Arm lag in einem merkwürdigen Winkel.

Beim Höllenfeuer! Er wusste wenig davon, wie man Brüche richtete. Dennoch, er konnte nichts anderes tun, als seine Hand ihre Arme heraufgleiten zu lassen und nach Brüchen zu tasten. Nichts fühlte sich sonderbar an.

Aber ihre Schulter war seltsam verdreht. Sie war ausgerenkt. Roman war sich plötzlich sicher, weil er so eine Verletzung bei einem alten Soldaten gesehen hatte. Er hatte die Zügel eines Hengstes gehalten, der von einer vorbeigehenden Stute abgelenkt worden war; der Hengst hatte seinen Kopf in die Luft geschleudert. Das Geräusch der knallenden Schulter des Mannes hörte man noch fünfzig Yards weiter. Er hatte eine Sekunde lang in schockierter Fassungslosigkeit dagestanden und war dann mit einem Schlag bewusstlos geworden.

Betty hatte dem Schmerz besser standgehalten als der alte Mann. Aber jetzt war keine Zeit zu verschwenden, denn obwohl Roman Fiona dabei zugesehen hatte, wie sie Bernards Arm wieder in seine Gelenkpfanne hineingeschleift hatte, war er nur ein Knabe von nicht mehr als zwölf Lenzen gewesen. Die Erinnerung war trübe. Trotzdem …

Widerwillig rollte Roman sie auf die Seite, packte ihren Oberarm mit einer Hand und legte sein freies Handgelenk auf ihr Schultergelenk.

Nervös wegen des Schmerzes seiner Patientin, drehte er den Arm vorwärts. Betty zuckte unter seinen Händen und jammerte. Das Geräusch war schrill und gequält. Gott steh ihr bei! Schweiß befeuchtete seine Stirn, aber er zog ihren Arm zurück und schob gleichzeitig, und betete voller Leidenschaft, dass alles gut werden würde.

Der Knochen schlüpfte mit einem gedämpften Knall in die Gelenkpfanne. Roman stand für einen Moment da, seine Hände blieben, wo sie waren, sein Atem ging schwer. Also hatte Gott ihn noch nicht dem Bösen von Firthport überlassen. Roman legte Bettys Arm zurück über ihren Körper.

Sein Blick fiel auf ihre Brüste. Die Oberseiten waren gerade so über dem gelockerten Mieder zu sehen. Sie sahen blass, weich und grazil weiblich aus. Sehr sanft streckte er eine Hand nach ihnen aus. Der Nordmann aus dem Red Fox hatte recht gehabt, es schien, als wäre sie so zart wie eine Rosenblüte.

Lust erfüllte ihn wieder, aber jetzt war sie sanfter, beinahe zärtlich. Das arme Mädel. Sicher hatte sie so eine Misshandlung nicht verdient. Seine Finger flogen aufwärts, über ihr Schulterblatt, an der sanften Länge ihres Halses entlang. Gewiss könnte ein solches Mädel eine bessere Beschäftigung finden als die, die sie hatte. Besonders jetzt, da ihr Liebhaber sie verlassen hatte. Wenn all dies hier vorüber war, konnte er ihr vielleicht helfen, eine bessere Stelle zu finden oder zumindest einen anständigen Mann. Bestimmt gab es jemanden in Firthport, der sie wollte, immerhin war sie entzückend und mollig und …

Sein Blick streifte ihre Arme. In seiner Eile, sie zu versorgen, war ihm nicht aufgefallen, dass sie schlank und zierlich waren. Er zog das Mieder weiter zur Seite und sah jetzt, dass sie unter ihrem Kleid ein seltsames, weißes Kleidungsstück trug. Es bestand aus klumpigem Stoff, der in plumpen Rollen an ihrer Haut lag. Er zog das Mieder weg und sah, dass sich dieses Polster von ihren Schultern aus nach unten ausbreitete. Er schälte es ab und entfernte nebenbei den Rock, bis sie nackt und blass unter seinen Händen lag.

Roman starrte. Wieso sollte eine Hure einen solchen Körper mit Lagen von Polsterung bedecken? Warum sollte eine Hure fett und unförmig erscheinen wollen? Und groß. Ihre Schuhe hatten Absätze, die so hoch waren wie seine Hand breit.

Betty erwachte mit einem Schrei, griff sich an die Schulter und versuchte, sich aufzusetzen.

„Mädel“, sagte Roman und beugte sich über sie, um sie festzuhalten. „Du bist jetzt sicher.“

Sie blickte sich wild um, ihre Augen vor Schock und Schmerz geweitet.

„Du bist zuhause“, sagte er und ließ seine Hand ihren gesunden Arm heruntergleiten. „Sicher.“

Doch sie schüttelte den Kopf. „Sie wissen es“, flüsterte sie. „Sie wissen es.“

„Wissen was?“

Ihr Blick klammerte sich an seinen und blieb dort. „Wie bin ich hierhergekommen? Sind sie uns gefolgt?“

„Sie sind uns nicht gefolgt, und ich habe dich getragen, Mädel. Du bist …“ Ihre Körper waren einander sehr nahe. Ihrer schien klein und nah an seinem zu sein. „Du bist leichter, als ich vermutet hätte. Eine Tatsache, für die wohl das Füllmaterial verantwortlich ist.“

„Sie werden mich finden. Sie werden kommen.“

Er blickte finster drein und hielt sie fest. „Sie wissen nicht, wo du lebst, Mädel. So viel weiß ich sicher. Du bist vor ihnen sicher, wenigstens für eine Weile.“

Sie holte tief Luft, entspannte sich ein wenig, dann rang sie nach Luft, als sie ihre eigene Nacktheit erblickte.

„Dein, äh …“ Er räusperte sich, während er ihr eine Decke über die Beine legte und weiter hochzog. „Ich fürchte, dein Arm war aus dem Gelenk gedreht. Ich …“ Er zuckte mit den Schultern und versuchte, ihren Mangel an Kleidung zu erklären. „Ich musste ihn wieder hineindrücken.“

Sie legte ihren verletzten Arm näher an den Körper, während sie den Wollstoff bis zum Kinn zog. „Und was war mit den Beinen nicht in Ordnung?“

Roman räusperte sich erneut. „Nichts, Mädel. Du kannst mich beim Wort nehmen.“

Sie errötete. Er sah die Farbe, rosa und sanft, die ihre Wangen befleckte wie das erste Licht des Sonnenaufgangs.

„Wieso polsterst du deine Kleidung aus?“

Sie leckte sich die Lippen und blickte im Raum umher. „Ich denke, das geht dich kaum etwas an.“

Er zuckte mit den Achseln. Ihre Wangen waren noch immer gerötet und er konnte nicht anders, als ihr einen Finger die Wange hinuntergleiten zu lassen. „Man könnte sagen, du schuldest mir einen Gefallen, Mädel.“

Die Röte entfernte sich aus ihren Wangen. „Was … hat dir vorgeschwebt?“

War da Angst in ihren Augen? Und wenn ja, wieso? Welche Art Hure hatte Angst vor Intimität zwischen einem Mann und einer Frau?

„In Wahrheit, Mädel“, sagte er sanft. „Dich so zu sehen hat mir genug Freude bereitet. Ich bitte um nicht mehr, als ein wenig Ehrlichkeit.“

Sie holte durch ihren Mund tief Luft. Ihre Schulter entspannten sich unwesentlich. „Hast du … Hast du sie getötet?“

Roman zog seine Hand widerstrebend weg und stand auf. Erinnerungen überfluteten ihn, und mit ihnen Selbstbeschuldigung. Er hätte sie auch nur verwunden können. Er hätte sie vertreiben können. „Aye“, sagte er und drehte sich um, während er seine Hände zu Fäusten ballte. „Sie sind tot.“

„Danke.“

Roman drehte sich zurück. „Dank mir nicht.“

„Wieso?“

„Weil du nicht weißt, was ich bin.“

Sie blickte finster drein. „Was bist du denn, Schotte?“

„Ich …“ Seine Kehle fühlte sich eng an. „Ich habe sie nicht für dich getötet.“

„Du kanntest sie?“

„Nay“, sagte er. „Ich kannte sie nicht. Aber ich kannte ihresgleichen.“

Sie schien sich etwas beruhigt zu haben. „Sag mir, Schotte, bist du immer so verwirrend?“

„Für gewöhnlich bin ich weder verwirrt, noch verwirrend“, sagte er und wandte sich ab. „Ich fürchte, Firthport holt das Schlimmste aus mir hervor.“ Es fiel ihm schwer, diese Worte zu sagen, aber sie zu hören verschaffte ihm etwas Erleichterung, erlaubte ihm das Gefühl von so etwas wie Normalität.

„Dann sag mir, Schotte“, sagte sie sanft. „Das ist dein Schlimmstes?“

Er drehte sich langsam wieder um und suchte ihren Blick. „Ich habe sie getötet, Mädel, ohne einen Grund.“

„Ich gehe davon aus, dass mein Leben etwas wert ist.“

Selbstzweifel ärgerten ihn, aber ihre Schönheit linderte die rauen, emotionalen Wunden.

Dennoch, er verdiente keine Linderung. „Wie ich sagte, ich habe sie nicht für dich getötet.“

„Sie hatten keinen Streit mit dir, Schotte.“

„Ich weiß das, aber …“

„Wieso warst du dann dort, wenn nicht, um mich zu beschützen?“

„Ich …“ Anfangs war er gekommen, um sie zu beschützen. Aber im Inferno des Kampfes hatte er die Kontrolle verloren. Das war eine Todsünde. „Ich hätte sie nicht töten müssen“, sagte er.

Sie betrachtete ihn genau. „Ah. Du denkst also, du hättest sie freundlich bitten können, mich in Ruhe zu lassen?“

Roman sagte nichts.

„Sie hätten mich getötet, Schotte“, sagte sie sanft. „Ohne Reue, ohne etwas zu fühlen, hätten sie mich getötet, wenn du nicht gewesen wärst.“

Ihre Worte gaben ihm etwas zurück – etwas, das in der Gasse verlorengegangen war.

„Wieso, Mädel?“, fragte er sanft. „Warum hätten sie dich getötet?“

Sie lachte, aber es klang hohl. „Weil sie Daggers Leute waren.“

Roman schüttelte den Kopf. „Wer ist dieser Dagger?“

Sie blieb für einen Moment still. „Ich dachte, das wüsstest du. Du hast es ihnen gesagt.“

„Heute Nacht sah ich …“ Er unterbrach sich. Die Erinnerung schien nicht mehr zu sein, als ein schwarzer Traum. „In der Nacht, in der die Halskette gestohlen wurde, brachen drei Männer in mein Zimmer ein.“ Er drehte sich weg, Verwirrung drängte sich in seine Gedanken. „Aber die Halskette war bereits fort. Ich erinnerte mich an das Gesicht eines der Männer und folgte ihm zu Dagger.“

„Nein!“ Das Wort war ein Keuchen.

Roman drehte sich verwundert zu ihr um. „Was ist, Mädel? Ist es dein Arm?“

„Mein Arm?“ Sie lachte laut, aber ihr Gesicht war blass. „Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast, Schotte.“

Er entspannte sich ein wenig. „Ich habe eine Ahnung.“

„Er wird dich töten“, flüsterte er. „Oder Schlimmeres.“

In ein paar Schritten erreichte er ihr Bett. „Würde es dir etwas ausmachen, Mädel?“

„Bleib fern von ihm. Verlasse Firthport.“ Ihre Augen leuchteten voller Gefühle.

Was zeigten diese Augen? Angst? Um ihn? „Ich kann nicht.“

„Wieso?“

„Weil ich es geschworen habe.“

„Bei deinem Leben?“

Er machte eine Pause, dann sagte er: „Aye, Mädel. So ist es.“

„Dann bist du ein Narr.“

Er betrachtete ihr Gesicht, voller Leidenschaft, die er nicht verstehen konnte. „Gibt es nichts, für das du dein Leben riskieren würdest?“, fragte er sanft.

„Nein.“

„Du lügst.“

Ihre Blicke ruhten einen Moment länger aufeinander, aber dann wandte sie sich ab. „Und du liegst falsch, Schotte. Es gibt nichts Wertvolleres als meine Haut.“

Ihr Profil sah im Licht der Flamme aus wie ein perfekt geschnittener Schmuckstein. Er konnte sich nicht helfen, streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange. „Vielleicht hast du recht, Mädel“, murmelte er. „Es gibt nichts Wertvolleres als deine Haut.“

Sie drehte sich langsam wieder zu ihm um. „Ich meinte für mich.“

„Das meinte ich auch. Vielleicht würde ich auch so empfinden, dass es nichts Wertvolleres gibt als deine Haut.“

Sie schluckte. Er beobachtete, wie Röte ihre Wangen befleckte. „Ich wusste nicht, dass Schotten charmant sind.“

Er hielt inne, war so überrascht wie geschmeichelt. „Und ich habe noch keine Hure erröten sehen.“

Sie drehte sich weg.

Der Raum fiel in schneidende Stille.

„Ich schätze, du möchtest dein letztes Urteil über mich zurücknehmen“, sagte er sanft.

Sie drehte sich mit einem Schulterzucken zurück. Ihre Lippen, voll und leuchtend, waren zu einem kleinen, selbstironischen Lächeln erhoben, aber er fragte sich, ob er nicht auch eine Spur Traurigkeit in ihren Augen sah, die nicht ganz verborgen war.

„Ich denke, die meisten Männer würden zustimmen, dass mein Leben zu retten eine eher charmante Sache war, Schotte, ob du mich nun Hure nennst oder nicht.“

„Mädel …“ Sie schien plötzlich sehr klein zu sein. Klein, hilflos und jemanden brauchend, der klüger war als er selbst. „Es tut mir leid.“

„Dass du mein Leben gerettet hast.“

Roman machte ein Geräusch, als ekele er sich vor sich selbst, und schloss die Augen. „Vergib mir, ich bin nicht gut in dieser Art Sache.“

„Und welche Art Sache ist das?“

„Frauen zu umwerben.“

Ihr Mund öffnete sich. Sie blinzelte.

Roman runzelte die Stirn. „Es ist ein schlechtes Zeichen, dass du nicht mal erraten konntest, was ich versucht habe.“

Sie lachte. „Scottie, niemand umwirbt eine Hure.“

Er fand ihren Blick und hielt ihn. „Dann bist du keine Hure. Denn genau das ist es, was ich zu tun versuche.“

„Nun …“ Sie klang atemlos und sah auch so aus. „Tu es nicht.“

„Wieso?“

„Weil ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin …“

„Du bist ein kleines, schönes Mädel“, sagte er. „Sanft.“ Er ließ einen Finger über ihre nackte Schulter gleiten. „Und gütig, denke ich, auch wenn du das nicht zugeben würdest.“

„Ich bin nicht gütig“, sagte sie wütend.

„Ich sagte, du würdest es nicht zugeben. Wie gut ich dich bereits kenne.“

„Du kennst mich ganz und gar nicht, Schotte.“

„Dann erzähl mir von dir, Mädel.“

Sie schüttelte streng den Kopf.

„Und warum nicht?“

„Weil ich meine Zeit nicht an einen Toten verschwende.“

Er erhob überrascht seine Brauen. „Rieche ich denn so schlecht?“

Sie schnaubte. „Mach Witze, wenn du willst. Aber wenn du es wagst, mit Dagger aneinanderzugeraten, bist du so gut wie tot.“

Er betrachtete ihre Augen. Sie waren wunderschön, jenseits jeder Beschreibung. „Du traust mir nicht viel zu, Mädel, trotz der Umstände.“

„Die da wären?“

Er zuckte mit den Schultern. „Zwei seiner Leute sind tot. Hast du den Kampf so schnell vergessen?“

„Ich habe ihn nicht vergessen“, flüsterte sie. „Aber es gibt mehr. Dutzende. Du kannst nicht gewinnen. Nicht, wenn du ihn geradewegs herausforderst.“

„Wie kann ich dann gewinnen?“

Sie öffnete ihren Mund und schüttelte dann den Kopf, als nehme sie die Worte zurück. „Ich sagte nicht, du könntest.“

„Aber was dachtest du?“

„Nichts.“

„Was weißt du von diesem Dagger?“

„Ich weiß, dass er aus Vergnügen tötet. Und er hat eine Diebesbande, die dasselbe tut. Das ist genug.“

„Wer ist er?“

„Das weiß niemand“, sagte sie. „Es traut sich nicht mal jemand, seinen Namen auszusprechen.“

„Rätsel“, sagte Roman. „Firthport scheint voll davon zu sein. Keiner kennt den Schatten. Keiner kennt Dagger.“

„Den Schatten gibt es nicht“, sagte Betty, ihre Stimme war streng, ihre Stirn blutunterlaufen und zerfurcht. „Aber Dagger schon. Er ist so real wie tödlich. Bleib weg von ihm. Selbst wenn du die Halskette hast, selbst wenn du sie finden würdest, würde es dir nichts bringen, denn er will sie haben, und er wird nicht aufhören, ehe er sie findet. Es würde dich lediglich eher töten. Geh nach Hause“, flüsterte sie. Ihre Worte fielen in die Stille. Die Kerze zischte neben ihr. „Bitte“, fügte sie sanft hinzu.

„Siehst du“, sagte er und streckte erneut seine Hand aus, um seine Finger ihre Wange hinunterwandern zu lassen. „Du bist gütig.“

„Und du bist dumm“, sagte sie und wischte wütend seine Hand weg. „Wieso willst du nicht gehen?“

„Meine Pflicht ist hier. Ich habe einen Schwur abgelegt.“

„Wem gegenüber?“

„Meiner Mutter.“

Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, dann lachte sie laut. „Und würde deine Mutter es nicht bevorzugen, dich am Leben zu erhalten, als dass du deinen dummen Schwur erfüllst?“

Roman blieb für einen Moment still. Die Highlands waren plötzlich in seinen Gedanken und beruhigten seine Seele. „Es ist schwer zu sagen, was meine Mutter denken würde. Sie ist eine … einzigartige Frau.“

„Geh nach Hause, Schotte, ehe es zu spät ist.“

„Es ist bereits zu spät, Mädel.“

„Nein!“, sagte sie und packte mit ihrer linken Hand sein Hemd. „Ich werde nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Das werde ich nicht.“

Er starrte ihr in die Augen. „Wie könntest du diese Verantwortung übernehmen?“

„Siehst du es nicht?“, fragte sie und zitterte vor Erregung, aber erkannte dann, dass sein Blick abgelenkt worden war.

Ihre Decke hatte sie, wie es schien, im Stich gelassen, und sein grüner und intensiver Blick war von ihren Brüsten gefangen worden.

Sie schluckte schwer, zog aber die Decke nicht wieder hoch, denn vielleicht war dies ihre einzige Chance. „Was braucht es, Schotte?“, fragte sie sanft. „Was braucht es, um dich vom Gehen zu überzeugen?“

Sein Blick hob sich zu ihrem. Feuer brannte in seinen Augen. Sie beobachtete, wie er seinen Kiefer anspannte, sah, wie er die Fäuste ballte und sich zurückhielt.

„Führ mich nicht in Versuchung, Mädel“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Du weißt nicht, wozu ich fähig bin.“

Lieber Gott, vergib ihr! „Dann zeig es mir“, sagte sie und ließ die Decke von ihrem Körper gleiten.


Kapitel 8

Als Kind hatte Roman eine Brosche aus Elfenbein gesehen, die in einem fernen Land gefunden und über tausend gewundene Pfade in die Highlands gebracht worden war. Er hatte sie für die schönste Sache auf Erden gehalten, sanft, kostbar, lieblich.

Ihre Haut war genauso. Im Licht der einzelnen Kerze schimmerte sie, als hätte sie ein eigenes Feuer. Sie hatte ihre Bundhaube und die Hälfte ihrer Haarnadeln im Gemenge mit Daggers Männer verloren. Ihr goldenes Haar schlug Schleifen, zur Hälfte hochgekämmt, zur Hälfte herunterhängend.

Es war ihr Haar, dem er nicht widerstehen konnte. Vielleicht war es das Missverhältnis zwischen seiner wirren Unordnung und der Schlankheit ihres Körpers. Vielleicht war es die schiere Weiblichkeit, die ihn anzog. Er saß auf der durchgelegenen Matratze, tauchte seine Finger in die wilde Masse und zog die verbliebenen Haarnadeln heraus. Die goldenen Strähnen seufzten in seinen Händen, sie waren so sanft wie das Fell eines Kätzchens an seinen Fingern und schienen seine Seele zu liebkosen. Er holte vorsichtig Luft, atmete ihren Duft ein, spürte ihre schiere Gegenwart, während er tiefer grub und seine ausgebreiteten Finger über ihre Kopfhaut gleiten ließ.

Ihr Atem war kratzend. Ihre Augen waren zugefallen. Ihr Kopf fiel ein wenig zurück, als sie sich in eine Handfläche hineinlehnte.

„Mädel.“ Er konnte nicht anders, als sich weiter vorzulehnen und ihr etwas zuzuflüstern, denn ihre Schönheit berührte seine Seele. Er ließ ihr seine Hände in den Nacken gleiten, liebkosend, wohltuend. Ihr Fleisch war weich und warm. Ihr Hals war schlank, lang, elegant. Er fuhr die scharfe Sehne mit einem Finger entlang, dann glitt er tiefer, über ihr Schulterblatt und sanft, sehr sanft an der äußeren Kurve ihrer rechten Brust entlang.

Sie zitterte heftig unter seiner Berührung und atmete schwer, schnelles Ausatmen, das sanft an seinem Gesicht rieb.

Roman ließ seine Finger an den Seiten ihres Körpers herumgleiten, bis er den scharfen Kamm ihrer Wirbelsäule spürte. Er ließ seine Finger abwärts fliegen, langsam tiefer, bis sie sich von seiner Hand weg aufbäumte und ihre Brüste aufwärts drückte.

Sie waren wunderschön, fest und gekrönt von straffen, rosafarbenen Nippeln. Er lehnte sich näher, klammerte sich fest an die Zügel der Selbstkontrolle und machte jede Bewegung sehr vorsichtig, bis seine Lippen den Gipfel einer Brust erreichten.

Sie kreischte sanft und zuckte unter ihm.

„Mädel.“ Roman erhob seinen Kopf und musterte ihr Gesicht. Es war vor Intensität und verzückter Konzentration angespannt, im Licht der Talgkerze wunderschön bar jeder Beschreibung. „Mädel“, wiederholte er und straffte seinen Arm, der ihr um den Rücken lag. Sie fühlte sich genauso zart an wie eine Blume, genauso rein wie ein Heiligtum. „Wer bist du?“

Sie riss ihre Augen auf wie jemand, der eine Ohrfeige bekommen hat. „Betty“, sagte sie, ihre Stimme kratzig.

Er konnte nicht anders als zu lächeln, denn in ihrem Gesicht lag Leidenschaft, die so leuchtete wie eine Rose. „Du bist mehr als ein einfacher Name, Mädel. Mehr als …“ Er zuckte mit den Schultern und fand keine Worte. „Wer bist du?“

Sie schüttelte den Kopf und sah orientierungslos aus. „Ich bin …“ Sie atmete wieder schwer aus und hob zögernd ihren verletzten Arm, um die Lederschnur zu berühren, die sein einfaches Hemd sicherte.

„Du zitterst“, sagte er sanft. „Wieso?“

Sie lenkte ihren Blick auf seine Brust, während sie unbeholfen die Schnüre lockerte.

„Wieso?“, flüsterte er wieder, lehnte sich vor, dass nur ein Atemzug Abstand zwischen ihren Gesichtern war. „Zitterst du aus Angst oder zitterst du vor Leidenschaft?“

Sie schürzte ihre Lippen und sah ihn schließlich an. Ihre Augen waren weit und wild. „Ich bin nicht …“ Sie schüttelte den Kopf und machte eine Pause. „Ich habe das hier nicht getan … mit niemandem außer … Harry seit einiger Zeit.“

Er betrachtete ihr Gesicht, den Schmerz, die Ehrlichkeit, und in diesem Augenblick wollte er nichts anderes, als sie vor der harten Wirklichkeit der Welt zu beschützen, sie in seinen Armen halten und sie für immer in Sicherheit wissen. Aber sie war nicht irgendeine Jungfrau, die verhätschelt werden musste, und er musste einen klaren Kopf bewahren.

„Warum tust du es mit mir, Mädel?“, fragte er und ließ seine Hand schlendernd ihren Rücken hinuntergleiten.

Sie zitterte erneut und schloss die Augen. Roman nahm ihre Pobacke in die Hand, sie stöhnte und öffnete lautlos ihre Lippen, während er sie liebkoste.

Er ließ seine Hand tiefer gleiten und spürte die weiche Länge ihres Schenkels. Er hob ihr Bein, beugte es zu sich und spürte dessen samtene Stärke. Ihr Knie war spitz, ihre Wade weich, ihr Spann hoch und ihre Zehen, als er seine Finger daran hinuntergleiten ließ, waren winzige, zarte Kapseln.

Ihre Hände packten sein Hemd, bündelten es in ihren Fäusten und zogen es hoch. Seine gesamte Länge schabte aufwärts, bis es in Falten um seine Hüfte lag. Sie ließ ihre Hand darunter schlüpfen, um ihre Handfläche gegen seinen Bauch zu drücken.

Roman saugte Luft zwischen seinen Zähnen ein. Seine Muskeln waren stramm vor Spannung und Erwartung. Ihre Hand glitt höher, über die geriffelte Spannung unter seinen Rippen bis zur zitternden Breite seiner Brust. Sie streifte seinen Nippel. Er zitterte heftiger, dann atmete er vorsichtig aus, versuchte, vernünftig zu bleiben, zu denken.

„Wieso ich?“, fragte er erneut, aber ihre Hände waren sanft und warm, willig und erfahren.

„Könnte ich nur …“ Ihr Atem war eine sanfte Brise an seiner Wange. Ihre Augen waren geschlossen. „Könnte ich dich nur … an mir spüren?“, flüsterte sie.

Er musste nachdenken, klaren Kopf bewahren. Aber ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Brüste blass und die Nippel hart.

Fast riss er sich die Brosche vom Hemd und das Hemd von seiner Brust, ehe er still dasaß, um sie zu betrachten.

Betty biss sich langsam, zögerlich auf die Lippe, und legte ihm ihre Handfläche auf die linke Brust. Das Fleisch zeigte drei lange Narben. Der Muskel hüpfte unter ihrer Hand. Sie schluckte schwer und zog sich beinahe zurück. Aber sie musste es tun. Sie musste. Nicht, weil sie wollte. Nicht, weil er einen Teil in ihr anregte, den sie lange zu leugnen versucht hatte. Nicht, weil seine Güte sie umwarb oder seine Stärke sie schwach werden ließ. Sondern …

Seine Schulter war bedeckt von Muskeln. Sein Arm, schwer und straff, wogte leicht unter ihren Fingern, und seine Brust, als sie wieder in diese Richtung wanderte, war so fest wie polierter Stein und in der Mitte von einer Art seltsamem Amulett verziert.

„Verdammt“, murmelte sie und hob es von seiner Brust. „Ich habe mich gefragt, was das ist.“

Er öffnete seine Augen. „Gefragt? Wann hast du es gesehen?“

Heilige Maria! Hatte sie ihren Verstand verloren? Sie musste vorsichtig sein – und listig. Jetzt war ganz sicher nicht der Moment, unachtsam zu werden. „In der Schänke“, sagte sie und versuchte, ihre Stimme gleichmäßig klingen zu lassen. „Es hing eine Weile aus deiner Tunika heraus.“ Sie wagte nicht, in seine Augen zu sehen. „Es ist ein seltsames Amulett, um es um den Hals zu tragen.“

Er atmete tief ein und betrachtete sie. „Es erinnert mich daran, wer ich bin, Mädel, und woher ich komme.“

Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen, und hob schließlich ihren Blick zu seinem. Seine Augen waren gefühlstief, hypnotisierend.

Er nahm ihre Hand in seine und drehte das Amulett so, dass sie beide es genau sehen konnten.

„Ein Wolf“, sagte er sanft. „Ich war noch ein Knabe, als er mich und meinen besten Freund angriff.“

Sie konnte ihn sich als Jungen vorstellen, lachend, sorglos, ehe die Welt ihm den Schmerz zufügte, den sie manchmal in seinen Augen sah. „Es tut mir leid“, sagte sie sanft.

„Es muss dir nicht leidtun, Mädel. Ich habe meine Dora zu einem Heiler getragen. Sie hat sich gut und tapfer erholt.“

Betty ließ ihre Finger sanft über die Streifen auf seiner Brust gleiten. „Dora war ein glückliches Mädchen, dass sie dich zum Freund hatte.“

Seine Augen lächelten, aber seine Lippen neigten sich nur ein winziges bisschen. „Dora war eine Hündin.“

Sie blieb einen Moment lang still, dachte nach, begutachtete ihn. „Du hast dein Leben riskiert, um eine Hündin zu rächen?“

„Aye.“ Er nickte einmal. „Aber sie war eine gute Hündin.“

Was für ein Mann war das? „Du scherzt“, sagte sie sanft.

„Selten“, gab er zurück.

„Warum solltest du so etwas tun, Schotte?“

„Dora war meine Freundin und ein Geschenk meines Vaters.“

Sie berührte wieder das Trio an Narben. „Und war die Rache den Schmerz wert?“, fragte sie.

Er zuckte die Achseln. Muskeln tanzten in seinen Armen und seinem Oberkörper. „Das Biest zu töten hat einiges Gutes für mein Ansehen bewirkt. Laird Leith gab mir den Namen ‚Wolf‘.“

„Sie haben dich Wolf genannt?“

Er nickte.

„Und ist das etwas Gutes, da wo du herkommst, Schotte?“

Das Lächeln war zurück in seinen Augen. „Wenn man damit aufwächst, einen Falken und einen charmanten Schelm zu bekämpfen, ist es am besten, wenn man ein klein wenig Bestie in sich hat, Mädel.“

Bestie? War es das, was er war? Ein Wolf? Hinterlistig, skrupellos, tödlich? Erinnerungen an die Nacht kamen wie eine Flut zurück. „Du warst mir nichts schuldig, Schotte“, flüsterte sie. „Warum hast du mir geholfen?“

Er holte tief Luft. Sein Bart war dunkel und kurz geschnitten. Unter dem Haar war sein Gesicht schlank und gemeißelt, als hätte ein ausgezeichneter Künstler es liebevoll in seinen Händen geformt. Es war aber wahrscheinlicher, dass der Bildhauer eine Frau war, die das Ebenbild von Männlichkeit erschaffen wollte.

„Vielleicht habe ich es lediglich getan, um zu töten!“ Seine Stimme war so tief wie die Nacht und sein Ausdruck plötzlich schroff, aber sie schüttelte den Kopf und legte das Amulett behutsam an seine Brust zurück.

„Das ist nicht wahr“, sagte sie sanft.

„Und woher weißt du das, Mädel?“

„Ich kenne Männer.“

Seine Hand berührte ihren Arm und glitt abwärts, was intensive Empfindungen entzündete und diese Extremität entlang und noch weiter schickte. „Und was weißt du von mir?“

Er würde ihr Fluch sein! Das Ende von allem, wonach sie so lange gestrebt hatte. Der Gedanke traf sie unvermittelt, und sie zuckte zusammen.

„Mädel?“, fragte er und sah ratlos aus.

„Geh nach Hause, Schotte“, sagte sie, unterdrückte ihre Angst und schob die plötzliche Vorahnung beiseite. „Ehe es zu spät ist.“

„Zu spät wofür?“

„Für dich.“

„Aber ich habe etwas gefunden, das mich hier interessiert“, flüsterte er und legte behutsam seine Hand um eine Brust. „Ein Phänomen. Ein Rätsel.“

„Eine Hure“, flüsterte sie und versuchte, nicht zu zittern.

„Das frage ich mich.“

Panik stieg in ihr auf, aber sie hielt seinem Blick mit dem ihren stand. „Ich biete mich dir an, Schotte. Ist das nicht Beweis genug?“

Er berührte wieder ihre Wange, sanft, behutsam. „Aber du hast nicht gesagt, warum, Mädel.“

Seine Augen waren tief und ernst, aber er war gefährlich. Daran musste sie sich erinnern. Und doch … „Du kennst Dagger nicht“, flüsterte sie. „Er wird dich töten lassen. Wird er, wenn du nicht verschwindest.“

Seine Hand hielt auf ihrer Wange inne. „Also bietest du dich an“, sagte er sanft. „Falls ich einwillige, zu gehen.“

Sie zwang sich zu lachen. Es klang nicht sehr unecht, wenn man die Umstände berücksichtigte.

„So wie du das sagst, klingt es sehr edel, Scottie. Aber die Wahrheit ist …“ Sie senkte ihren Blick. Er war gebaut wie ein edler Hengst, hart, schlank und kräftig. „Wie ich sagte, abgesehen von Harry ist es für mich eine ziemlich lange Zeit her.“

Trotz ihres Versuchs, es zu leugnen, konnte sie die Hitze seines Blicks auf ihrem Gesicht spüren. „Dann sind keine weiteren Bedingungen an dein Angebot geknüpft?“, fragte er.

Ihr Herz schlug hart und schnell. „Du denkst vielleicht, eine Hure habe keine Seele, Schotte. Aber das ist nicht wahr.“

Sie starrte ihn an, zerschmetterte ihn mit ihrem Blick und hoffte, er würde sich wegdrehen. Aber das tat er nicht. Stattdessen betrachtete er sie mit Augen, die so ruhig und hart waren wie die eines jagenden Wolfs.

Sie fühlte die Röte ihrer Gefühle ihre Wangen erhitzen. „Ich habe meinen Teil an Sünden begangen“, sagte sie. „Deinen Tod werde ich nicht auch noch auf meine Seele lasten.“

„Du denkst also, ich habe dich gerettet, sodass ich deine Dankbarkeit erlangen und deine Schulden eintreiben könnte. Du denkst, ich habe die Risiken abgewogen und entschieden, dass ein Fick mit der Hure des Red Fox die Möglichkeit zu sterben wert wäre!“

Wut flammte in ihr auf wie ein windgepeitschter Brand. Sie hob ihre Hand, um ihn zu schlagen, aber er hatte ihr Handgelenk bereits in einem lässigen Griff gefangen.

Denken! Sie musste nachdenken! Betty lächelte, zwang ihre Muskeln, sich zu entspannen und hob ihre Brauen, als mache sie ein Zugeständnis. „Und du hattest recht, Scottie“, schnurrte sie. „Ich bin es mehr als wert.“

Ihre Blicke trafen sich brennend. Sein Griff wurde fester und sie spürte, wie er bebte. Leidenschaft hatte ihn gepackt, und sie wusste es. Aber nach einem Moment ließ er ihr Handgelenk fallen und zog ihr die Decke über den Körper.

Er sprang auf seine Füße und wandte sich ab.

Verwirrende Gefühle kämpften in ihr gegeneinander. Etwas tief in ihr drin wollte, dass sie nach ihm schrie, ihn zu sich zurückzog, dass sie spürte, wie die Wärme seines Körpers ihre Seele berührte. Aber der gesunde Menschenverstand wusste es besser. Dennoch, trotz der Breite seines entkleideten Rückens und der Stärke seiner straffen Arme, sah er so allein aus. Wie ein Junge im Körper eines Mannes.

„Scottie“, sagte sie sanft und gegen ihren Willen.

„Geh schlafen“, sagte er, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme klang ruppig, angespannt, hart.

„Mit dir hier?“ Sie lachte beinahe ob der Lächerlichkeit des Vorschlags.

„Was?“ Er drehte sich unvermittelt zu ihr um, seine Fäuste geballt, seine Augen leuchtend vor Wut. „Denkst du, du könnest mir nicht vertrauen?“, fragte er und trat näher heran. „Denkst du vielleicht, ich wäre unfähig, mich während der Nacht von dir fernzuhalten?“ Seine Brust war voller Muskeln. „Ist es das, was du denkst? Dass einem barbarischen Schotten wie mir … ein Körper wie deiner nicht anvertraut werden kann?“

Betty schluckt und schaffte es, ihren Blick von der vernarbten Breite seiner Brust auf die funkelnde Eindringlichkeit seiner Augen abzulenken. „Vielleicht … vielleicht kann ich mir selbst nicht trauen, Schotte“, flüsterte sie.


Kapitel 9

Roman stand da und gaffte Betty an wie ein Fisch, den man unvermittelt an die Luft gesetzt hatte. Er blinzelte, fühlte sich atemlos und orientierungslos.

Er war ein Highlander, ein Abgesandter, ein Advokat. Er hatte Fähigkeiten. Aber nicht was Frauen betraf. Huren waren eine Sache. Er hatte seinen Teil schöner Frauen gehabt, die erpicht auf seine Münzen waren. Es hatte Schuldgefühle gegeben, aber irgendwo in seiner Seele hatte er geglaubt, dass es rechtens gewesen war, mit ihnen zusammen zu sein.

Und vielleicht dachte er irgendwie, dass es rechtens war, dass er hier mit Betty war. Aber nur, wenn er mit Betty, der Hure, zusammen war. Betty, die Frau, war eine andere Angelegenheit. Und ihr Verlangen verwirrte ihn. Andere Frauen hatten seine Münzen verlangt oder vielleicht seinen Status. Aber sogar Sharlyn, die er zu heiraten vorgehabt hatte, hatte nicht versucht, die Tatsache zu verbergen, dass sie ihn nicht als Mann begehrte. Es wäre eine Heirat absoluter Bequemlichkeit gewesen, nützlich aus diplomatischen und politischen Gründen. Aber ihr Vater hatte jemanden gefunden, der diplomatisch und politisch gesehen begehrenswerter gewesen war.

„Nun …“, sagte er, seine Stimme klang kratzend in seinen Ohren. „Nun, ich …“ Er spannte seine Fäuste an, lockerte sie, spannte sie wieder an. Er verhielt sich wie ein Kind. Und es war ihm bewusst. „Ich werde hier sein.“ Er nickte in Richtung Fußboden. „Falls du mich brauchst.“ Er schluckte, räusperte sich. „Ich meine … falls du meine liebevolle Fürsorge brauchst …“ Er holte tief Luft und erwog für eine Sekunde, seinen Kopf gegen die nächste Wand zu schlagen. „Dein Arm“, sagte er. „Oder … irgendein anderer Teil von …“

Beim Höllenfeuer! Er war ein Narr, wenn es um Frauen ging. „Ich werde einfach … ich werde jetzt schlafen gehen, Mädel.“ Ehe er sich noch mehr zum Narren machte.

„Nicht hier, Schotte“, sagte sie sanft.

Er neigte seinen Kopf. „Was?“

„Ich sagte, dass du nicht hierbleiben kannst.“

Er richtete sich leicht auf. Sie war verwundet. Daggers Männer konnten zurückkommen. Er würde bleiben. Und er war sehr dankbar, eine ernste Meinungsverschiedenheit zu haben, auf die er sich konzentrieren konnte. „Warum das, Mädel?“

Sie zuckte die Achseln. Ihre Schultern waren nackt und lenkten ihn ab, während sie die Decke etwas höher zog. „Ich werde dich nicht mein Geschäft stören lassen.“

Er senkte seine Brauen. „Geschäft. Du sagtest, dein Geschäft habe geschlossen. Wegen Harry.“

„Nun, Harry ist fort, und ein Mädchen muss von etwas leben. Ich werde dich nicht meine … Kunden vergraulen lassen.“

„Kunden! Verdammt sicher vergraule ich deine Kunden“, knurrte er und beugte sich vor zu ihrem Gesicht.

„Du hast kein Recht, meine Geschäfte zu stören“, zischte sie.

„Geschäfte!“ Er biss die Zähne zusammen, ballte fest die Fäuste und holte dann tief Luft, als beruhige er sich. „Was braucht es also?“

Sein Tempowechsel verwirrte sie. Sie blickte finster drein. „Braucht?“

Er lehnte sich weiter vor und umfasste ihr Kinn mit seiner Handfläche. „Wie viel?“

„Ich habe mich dir einmal angeboten.“ Sie hob ihr Kinn und versuchte, hochmütig auszusehen. „Du hast abgelehnt.“

„Ich konnte mir die Bedingungen nicht leisten“, murmelte er. „Aber wenn wir über Münzen reden, ist das etwas anderes. Wie viel?“

„Geh weg, Schotte. Du hast kein Anrecht auf mich.“

„Ich habe dir das Leben gerettet.“ Es schien, als habe sich der Streit irgendwie verändert, hatte die Seiten gewechselt, aber es schien, als könne er die Worte nicht aufhalten. Richtig, er hatte ihr das Leben gerettet, und deshalb schuldete er ihr Schutz. Es ergab keinen Sinn, nicht mal für ihn selbst. Dennoch, irgendwie schien es wahr zu sein.

„Du hast mir das Leben gerettet“, spuckte sie. „Aber du wirst nicht meine Seele besitzen.“

„Was zur Hölle soll das bedeuten?“

„Wenn wir … es tun … tun wir es unter meinen Bedingungen. Du verlässt Firthport vor dem Morgengrauen.“

Er mahlte mit den Zähnen. „Ich habe einen Schwur geleistet, zu beenden, was ich angefangen habe.“

„Dann kümmerst du dich besser darum, ihn zu erfüllen“, sagte sie. „Raus mit dir. Ich werde dich nicht in meinem Heim sterben sehen. Daggers Männer haben die Angewohnheit, eine fürchterliche Sauerei zu hinterlassen, wenn sie mit einem Mann fertig sind.“

Roman schnaubte. „Und was machen sie mit Frauen?“ Seine Worte ließen sie erblassen, aber das gab ihm wenig Genugtuung, lediglich ein juckendes Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen. Stattdessen stählte er seinen Mut. „Ich bleibe, Mädel“, sagte er und beugte sich vor, um die Flamme zu löschen.

„Lösch nicht das Licht.“ Sie sah jetzt sogar noch blasser und kleiner aus, wie ein Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat. Er öffnete seinen Mund, wollte fragen, wieso, aber sie schüttelte den Kopf. „Es ist eine närrische Angewohnheit, ein Licht brennen zu lassen, ich weiß. Aber ich habe sie.“

„Ich habe nicht den Wunsch, im Schlaf zu Tode verbrannt zu werden.“

„So lange du in Firthport bist, wird das deine letzte Sorge sein, Schotte“, sagte sie sanft.

Er drehte sich mit einem Schnauben weg und zog sein Hemd über den Kopf.

Er lockerte seinen Gürtel, entfernte sein Plaid, wickelte es sich um die Schultern und ließ sich auf den Boden nieder.

Sie beobachtete ihn für einen Moment, dann drehte sie sich weg und zog sich vorsichtig ihr Nachthemd über den Kopf und die verwundete Schulter, ehe sie sich hinlegte.

Die Nacht zog sich in Stille dahin. Müdigkeit betäubte Romans Gedanken. Träume stahlen sich herein. Anfangs weich und lockend glitten sie in die Dunkelheit, zogen ihn mit sich hinab, bedrohlich, unterdrückend.

Roman wachte von einem Schrei auf. Die Wirklichkeit kam wie eine Flut zurück. Er riss seine Klinge aus dem Strumpfband und sprang auf.

Das Zimmer war dunkel, aber selbst so konnte er das Mädchen aufrecht in ihrem Bett sitzen sehen. Die Schurken waren … Er drehte sich, kroch, war bereit. Da war kein Geräusch, nur ihr abgehackter Atem.

Roman drehte sich wieder und richtete sich leicht auf.

„Nein!“ Betty schrie erneut. „Mama! Nein!“

Er eilte zu ihr und ergriff ihre fuchtelnden Arme, um sie zwischen ihren Körpern einzuklemmen. „Betty, Mädel. Wach auf. Es ist ein Traum.“

Sie erwachte mit einem Ruck, ihr Körper war steif.

„Alles ist gut.“ Er ließ ihre Arme los und streichelte sanft ihre Wange. „Es war ein bruadair“, sagte er, in sein angeborenes Gälisch gleitend. „Ein Traum, Mädel, nicht mehr.“

„Vater.“ Sie hauchte das Wort wie ein Gebet, sanft in die Dunkelheit gesurrt. „Du bist meinetwegen zurückgekommen, Vater?“

Ihre Augen waren so weit wie die eines Kindes, ihre Finger fest vor verzweifelter Stärke, als sie sich in sein Hemd verknäuelten.

„Psst, Mädel“, beruhigte er sie. „Psst. Ich bin hier. Dir wird kein Leid geschehen.“

„Cork sagte … Cork sagte, du wärest tot, Vater.“ Sie löste eine Hand von seinem Hemd, erhob sie in sein Gesicht und spürte die rauen Stoppeln seines kurzen Barts.

„Aber ich sage nein. Du würdest dein kleines Mädel nicht verlassen, ich bin doch dein Sonnenschein. Du hast immer gesagt, dass es so ist.“

„Psst, Mädel, du hast nur einen Alptraum gehabt“, sagte er.

Mit einem Stöhnen klammerte sie ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn nah an sich. „Du wirst nicht wieder gehen, nicht wahr, Vater? England ist so kalt und grau. Wir gehen jetzt nach Hause. Wir gehen nach Hause.“

Roman hielt sie fest und nah und streichelte ihr Haar. „Ich bin hier, Mädel“, summte er.

Sie schniefte einmal. Durch ihr Nachthemd konnte er die Wärme ihrer Brüste spüren, die gegen seine Brust drückten.

„Vater?“ Ihre Stimme klang jetzt unsicher, so dünn wie die eines Kleinkinds. „Wo ist Mama?“

Roman schloss seine Augen. Wer war diese Frau und was hatte sie erlitten?

„Betty.“ Er sagte ihren Namen sanft, aber sie versteifte sich augenblicklich. Er spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, wie sich ihre Muskeln anspannten.

Sie zog sich langsam zurück, als habe sie Angst, in sein Gesicht zu sehen. „Schotte.“

Ihre Fassung kehrte mit erschreckender Geschwindigkeit zurück. Aber er ließ sie nicht los, er konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen. „Mädel“, hauchte er und betrachtete ihr Gesicht in der Dunkelheit. „Es tut mir leid.“

Sie lachte unvermittelt. „Nay.“ Sie räusperte sich und versuchte erneut, sich aus dem Schutz seiner Arme zu entfernen. „Ich bin es, die sich entschuldigen sollte. Ich … ähm …“ Sie drehte sich zur ausgebrannten Kerze. „Das Licht ist ausgegangen.“

Er berührte ihr Gesicht erneut, wollte das Kind zurückholen, das ihn brauchte, das ihm vertraute, so wie er schon so oft gewünscht hatte, vertrauen zu können. „Es ist meine eigene Schuld“, sagte er. „Ich hätte eine weitere Kerze anzünden sollen. Aber ich wusste es nicht.“

Sie lachte. Der Klang war nicht weniger gehetzt als der zuvor. „Es ist natürlich unbedeutend“, sagte sie und war schließlich erfolgreich darin, sich seinem Griff zu entziehen und ihre nackten Füße auf den Boden zu stellen. Er verlagerte sein Gewicht und ermöglichte ihr, die Decke unter sich hervorzuziehen. Sie zog sie sich wie einen Schild um die Schultern und ging zur Truhe, auf der die Kerze einst geleuchtet hatte. Aus einem nahegelegenen Regal nahm sie eine neue Wachskerze, Feuerstein und Stahl, aber ihre Hände zitterten. Er sah es, machte zwei Schritte auf sie zu und legte seine Finger auf ihre.

„Sprich mit mir, Mädel“, bat er.

Sie hielt ihr Gesicht abgewandt. „Es ist spät, Schotte. Ich bin müde, das ist alles.“

„Nay.“ Ihre Hände fühlten sich unter seinen kalt an. „Das ist nicht alles. Du wusstest, dass dich die Träume finden würden, wenn die Kerze versagt. Sie haben dich schon vorher heimgesucht.“

Sie bewegte sich weg, Richtung Feuerstelle. „Es sind Träume. Nicht mehr“, sagte sie und schlug mit Feuerstein und Stahl einen Funken. Er landete auf einem Haufen flauschigen Zunders, so platziert, als wäre er für eine solche Situation sorgfältig vorbereitet worden. Der Zunder fing Feuer, das rasch aufflammte.

„Alpträume sind die dunklen Bestien der Erinnerungen, die zurückkehren, um unseren Schlaf heimzusuchen“, sagte Roman sanft.

Sie drehte sich um, ihr Gesicht ein Schmuckstein aus Porzellan vor dem Hintergrund des kleinen Feuers. „Und woher weißt du das, Schotte?“

Er durchquerte den Raum, um vor ihr in die Hocke zu gehen. Ihre Decke lag in Falten um sie, und ihr Haar, so weich wie Distelwolle strömte in geschmolzenen Wellen aus Gold um ihre Schultern. „Die Bestien kommen auch meinetwegen“, sagte er.

Die winzige Flamme knackte und wurde größer. Ihr kleines Gesicht sah traurig aus.

„Es tut mir leid.“

Er nahm ihre Hände. Sie fühlten sich klamm an. „Mir auch.“

Sie holte zitternd Luft und er konnte nicht widerstehen, sie näher zu ziehen, sodass sie an seinen Körper geschmiegt war. Obwohl sie sich steif und unsicher anfühlte, zog sie sich nicht zurück. „Was sind deine Bestien, Schotte?“

Er blickte über ihren Kopf hinweg ins Feuer. „Sie wurden vor langer Zeit hervorgebracht, Mädel, und man lässt sie am besten schlafen, wenn sie es zulassen.“

„Vor langer Zeit.“ Sie nickte. „Aber sie fauchen und schnappen immer noch, warten darauf, mich zu verschlingen.“ Er nahm sie fester in die Arme. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich an. „Dein Vater würde nicht wollen, dass seine Erinnerung dich so heimsucht.“ Er ließ sich auf eine Pobacke nieder, schob sie zwischen seine Beine und wickelte sein Plaid um sie beide. „Wie sind sie gestorben, Mädel?“

Eine Zeit lang dachte Roman, sie würde eine Antwort verweigern, aber schließlich sprach sie. „Er war Ire.“ Sie sprach die Worte sanft aus, mit dem surrenden Singsang, den ihr Vater gesprochen haben musste. „Ein Bauer.“

Das Feuer knackte wieder. Er wiegte sie, warm und weich zwischen seinen Schenkeln.

„Und deine Mutter?“

„Sie war schön wie Blumen im Frühling.“ Sie lachte, dann ernüchterte sie und schluckte. „Er hat das immer gesagt. Er hatte ein kleines, goldgerahmtes Porträt von ihr. Ich fand es immer so lieblich. Sie müssen es mitgenommen haben. Ich habe es nie gefunden. Nicht nachdem …“ Sie schluckte. „Vater sagte immer, dass Mama die Blume war und ich war der …“ Sie machte eine Pause.

„Der Sonnenschein“, murmelte Roman, sich an ihre Worte erinnernd.

Sie wandte sich ihm zu. Da waren keine Tränen, nur trockene, hoffnungslose Traurigkeit.

„Sie haben ihn getötet“, flüsterte sie und schloss die Augen. „Vielleicht hat Großvater gehofft, dass sie mit ihnen heimkehrt. Vielleicht …“ Sie zuckte die Achseln und schüttelte ihren Kopf. „Aber er wusste es nicht.“

Roman streichelte ihr Haar, beruhigte sie und sich selbst. „Wusste was nicht?“

„Dass sie sich lieber entschied, zu sterben, als ohne ihn zurückzubleiben.“

„Nein, Mädel“, summte er, schloss die Augen und zog sie noch näher. „Sie hat sich nicht das Leben genommen.“

„Nay.“ Das Wort war leise. „Sie hat versucht, ihn aus den Flammen zu retten. Aber …“ Sie schüttelte ihren Kopf wie jemand, der in einer anderen Zeit verloren war. „Die Flammen waren so groß … überirdisch hell, dachte ich. Sie würde darin umkommen müssen. Sicher. Und ich konnte mich nicht zwingen, hineinzugehen.“

„Oh, Mädel. Du kannst dir nicht die Schuld geben. Du warst weise, draußen zu bleiben.“

„Weise“, flüsterte sie. „Aye. Das bin ich. Weise genug, sie dem Tod zu überlassen. Weise genug zu überleben, mit welchen Mitteln auch immer.“

Er atmete sanft aus, spürte, wie ihr Schmerz seine Brust einengte. Schuld war ein alter Begleiter, aber ein schlechter Freund, der ihm keine Freude bereitet hatte. „Du kannst dich von ihrem Tod nicht heimsuchen lassen.“

Sie schüttelte ihren Kopf. „Es ist nicht ihr Tod, der mich heimsucht“, murmelte sie. „Es ist ihre Liebe.“

„Wie das?“

Sie antwortete nicht, saß aber ganz still. „Bist du verheiratet, Schotte?“

„War ich einmal fast.“

„Hast du etwas Liebe für sie empfunden?“

„Liebe? Nay. Aber ich hätte ihr ein gutes Leben gegeben.“

„Warum hast du es dann nicht?“

Er betrachtete für einen Moment das Feuer. „Ihr Vater fand jemanden, der begehrenswerter war.“ Roman hatte sich nie die Erleichterung eingestanden, die er gespürt hatte, aber er gestand sie sich jetzt selbst ein, in der Stille, die folgte.

„Und deine Eltern teilten keine Liebe?“

Die dunklen Bestien der Erinnerung waren wieder auf der Jagd. Er kämpfte sie zurück. „Wieso fragst du?“

„Es heißt, dass ein Kind nicht verlernt, was es bei der Geburt lernt. Ich fürchte, das ist wahr, denn ich kann nicht heiraten, es sei denn es ist die wahre Liebe“, flüsterte sie.

„Und deswegen bist du allein?“

Sie nickte. „Du siehst also, was wir als Kinder lernen, müssen wir für immer ertragen.“

„Das ist nicht wahr“, gab er zurück, „denn meine eigenen Eltern waren sanfte Leute, wohingegen ich …“

„Was?“, fragte sie und berührte sein Gesicht. „Willst du sagen, du seist nicht sanft, Schotte?“, fragte sie. Da war Witz in ihrer Stimme, als ob ihre kurze Bekanntschaft mit ihm ihr sein wahres Selbst gezeigt hätte. Aber sie kannte ihn nicht.

„Du wärest gut beraten, wenn du nicht so vertrauensselig wärst, Mädel“, sagte er streng.

Nun lachte sie laut. „Vertrauensselig? Ich glaube, du verwechselst mich mit jemand anderem, Schotte. Man sagt eine Menge Dinge über mich, aber niemand würde sagen, ich sei zu vertrauensselig.“

Die Ironie ihrer Worte ging nicht an ihm vorüber, immerhin war sie in die intime Öffnung seiner Beine eingekuschelt. „Was tust du mit einem Mann, dem du vertraust?“

„Das wirst du nie erfahren“, sagte sie.

Er lächelte, obwohl er nicht wusste, wieso, und zog sie näher an seine Brust.

„Schotte?“ Sie berührte den Wolfszahn, den er um den Hals trug.

„Aye?“

„Die Halskette, die du in der Schänke dabeihattest – warum hattest du sie?“

Er blickte finster drein. Für nur einen Augenblick hatte er seine Mission, die Wirklichkeit und die Welt da draußen vergessen. Wenn allein ihre Berührung das vermochte, wie viel mehr würde ihr Kuss tun?

„Weil Frauen Narren aus Männern machen“, stimmte er an, blickte auf sie herab und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sein Amulett von seinem Hals gelöst worden war und in ihrer kleinen Handfläche lag.

„Wie …“

„Es muss aufgegangen sein“, erklärte sie und gab es ihm beiläufig zurück. „Mir scheint, Männer leisten gute Arbeit und halten sich selbst zum Narren, Scottie.“

Ihr Geist war wie ein Blitz im Sommer, flink, hell und faszinierend. Er legte ihr sanft wieder einen Arm um den Rücken. „Die Familie meiner Pflegemutter wird MacAulay genannt. David ist … eine Art Cousin. Ein liebenswürdiger Bursche.“ Er warf einen Blick nach unten in ihr Gesicht, während sie ihn betrachtete. Nie war er mit einer Frau in einer solchen Situation gewesen. Und doch hatte er sich nie freier gefühlt, reden zu können. „Ich schätze, du brauchst den Stammbaum des Burschen nicht zu hören.“

Sie lächelte ein wenig, der Ausdruck so sanft wie der eines Engels. „Ich lausche mit angehaltenem Atem.“

Er strich ihr sanft das Haar hinters Ohr. Wieso ließ eine so einfache Berührung sein Herz singen? „Um es kurz zu machen, der junge David verliebte sich in eine Frau von einiger Bedeutung.“

„Verliebte sich?“ Ihr Lächeln wurde etwas breiter. „Könnte das ein schottischer Begriff für etwas weniger Edles sein?“

Roman schnitt eine Grimasse. „David ist ein guter Kerl, verstehst du.“

„Er hat das Mädchen flachgelegt?“

„Aye.“

Sie starrte für einen Augenblick ins Nichts, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich fürchte, ich sehe keine Verbindung zwischen ein bisschen Unzucht und einer Halskette, die so viel wert ist wie die Krone eines Königs.“

„Es scheint, der Vater des Mädels hat die Halskette lange begehrt und …“

„Heilige Maria“, seufzte Betty. „Es ist Bestechungsgeld, um den Skandal hinter dem Berg zu halten.“

„Es steht mehr auf dem Spiel als das“, versicherte Roman ihr. „Es geht um Davids Leben.“

Betty erblasste und ließ ihren Blick von seinem Gesicht fallen. „Sein Leben?“, murmelte sie.

„Aye.“

„Wo wird David MacAulay gefangen gehalten?“

„Das weiß ich nicht.“

„In einem Gefängnis? Black Hull vielleicht?“

„Ich weiß es nicht.“

„Bete, dass es nicht Devil’s Port ist.“

„Wo immer David ist, der Vater des Mädels hat den Schlüssel. Ich muss ihm nur die Halskette geben und er wird meinen Verwandten freilassen.“

„Aber kannst du die Halskette nicht gegen andere hübsche Steine tauschen. Wird nicht …“

Roman schüttelte den Kopf. „Der Vater des Mädels ist nicht in der Stimmung für Kompromisse. Er will die Halskette, sonst nichts.“

Betty entfernte sich von ihm, nahm ihre Wärme und Geborgenheit und erhob sich unvermittelt. „Er täuscht dich. Bringt dich ins Schwitzen, das ist alles.“

„Das denke ich nicht. Vielleicht wäre er vorher flexibel gewesen, aber es scheint, dass seine Tochter seine Wut gesteigert hat, indem sie darauf besteht, dass sie den Burschen liebt.“ Er hob seine Brauen, betrachtete sie genauer. „Es heißt, dass du dich nicht mit weniger zufrieden gibst, wenn du einmal einen Highlander hattest.“ Er sagte die Worte, um ihre Stimmung aufzuhellen, aber ihr Gesicht blieb angespannt und ernst im tanzenden Schein des Feuers.

„Es ist eine schwierige Lage“, sagte Roman und sah zu, wie sie auf und abging. „Aber seine Lordschaft hat mir drei Wochen Zeit gegeben, um die Halskette zurückzubekommen.“

„Drei Wochen!“ Sie blieb stehen, um ihn anzusehen. „Du wirst nicht so lange leben, Schotte. Nicht hier in Firthport. Nicht, wenn Dagger dich tot sehen will.“

„Ich fühle mich von deinem Glauben an mich geschmeichelt, Mädel.“

„Du scherzt!“, sagte sie. „Weil du ihn nicht kennst.“

Roman erinnerte sich an das Lagerhaus, den Schrecken, den Geruch des Todes. „Ich denke, ich habe eine Vorstellung.“

„Dann geh. Jetzt. Bitte.“

„Nachdem ich die Halskette von Dagger zurückhabe und …“

„Du weißt nicht mal, ob Dagger sie hat!“

„Wenn nicht er, wer dann?“, fragte Roman, und seine Enttäuschung wuchs. „Sicher nicht der Schatten, denn du sagst ja, es gebe keinen solchen Mann.“

Sie war still, bleich.

Er betrachtete sie genau. „Ist das nicht, was du sagtest, Mädel?“

Sie schüttelte ihren Kopf. „Nay.“

„Was war das?“

„Nay“, flüsterte sie. „Es gibt keinen solchen Mann.“

Roman erhob sich langsam. „Das Leben eines Mannes hängt in der Schwebe während wir reden, Mädel“, sagte er sanft. „Eine Lüge könnte das Zünglein an der Waage sein.“

„Es gibt keinen solchen Mann“, sagte sie noch einmal. Ihr Gesicht sah angespannt und geisterhaft weiß aus, ihre Augen weit und leuchtend. „Aber …“

Plötzlich waren draußen Schritte zu hören.

Roman warf ihr einen Blick zu, dann zog er seine Klinge und stellte sich zwischen sie und die Tür.

„Lass mich rein!“, rief jemand von der anderen Seite der Tür. „Um Himmels willen, lass mich rein!“

„Liam“, sagte sie und drehte sich um.

Roman packte ihr Handgelenk. „Ich dachte, du vertraust niemandem.“

„Es ist Liam“, sagte sie und befreite sich aus seinem Griff. Aber er erwischte ihr Handgelenk, ehe sie die Tür erreichte.

„Denk nach, Mädel. Was könnte er wollen?“

„Sie kommen! Sie wissen Bescheid!“

„Heilige Maria!“ Sie warf die Tür auf. „Liam! Wie bist du …“, setzte sie an und schrie.


Kapitel 10

Etwas stürzte aus der Dunkelheit hervor. Kerzenlicht leuchtete auf Metall. Liam schrie vor Schmerz und stürzte. Roman schleifte ihn nach drinnen, dann wuchtete er seine Schulter gegen die Tür. Aber jemand auf der anderen Seite hielt sie auf.

Blut befleckte Liams Ärmel. Ein Mann fluchte auf der anderen Seite der Tür. Ein anderer fügte sein Gewicht dem schweren Holz hinzu. Romans Körper zuckte, als die Tür ein kleines Stück weiter aufgestoßen wurde. Finger erschienen im Spalt.

Panik stieg in Bettys Hals auf. Sie waren ihretwegen gekommen! Sie musste fliehen! Aber wie? Sie suchte den Raum ab, dachte nach. Die Feuerstelle war nah. Ein Scheit brannte darin. Sie packte es und holte aus.

Funken zeichneten einen feurigen Bogen durch die Nachtluft und spritzten nach draußen, als das Holz auf die ungeschützten Finger donnerte.

Es gab einen gequälten, gellenden Schrei. Die Finger verschwanden. Roman wuchtete sich gegen die Tür, bis die dröhnend zuschlug. Betty griff nach dem Schloss, aber die Tür wurde schon wieder aufgestoßen.

Liam fügte sein Gewicht hinzu, aber sein Arm war blutig und sein Gesicht blass. „Ich habe versucht, dich zu warnen“, keuchte er. „Ich bin gekommen, sobald ich es erfahren habe.“

Roman stemmte seine Füße gegen den Boden. „Wer zur Hölle ist da draußen?“, fragte er durch zusammengebissene Zähne.

„Daggers Männer. Es sind Daggers Männer. Sie wissen Bescheid!“

Betty stolperte rückwärts, ihr Gesicht war weiß.

Die Tür öffnete sich Stück für Stück. Eine Klinge strich durch den Spalt.

Betty schrie und warf sich mit ihrem Gewicht erneut gegen das Portal. Es bewegte sich nur ein wenig.

„Wie?“, keuchte sie.

„James. Sie haben den alten James erwischt.“

„Lieber Gott.“

„Was?“, sagte Roman und stieß gegen die Tür.

„Du musst gehen, Tara“, flüsterte Liam. „Du musst hier raus. Jetzt! Ich versuche sie aufzuhalten, so lange ich kann.“

„Ich kann dich nicht hierlassen.“

Die Tür machte wieder einen Knall. Roman grunzte. Liam ächzte.

„Wir können sie halten“, sagte sie.

Männer fluchten und riefen auf der anderen Seite der Tür. Roman schüttelte seinen Kopf.

„Hast du einen Plan?“, fragte er Liam.

Der Junge nickte zur entgegengesetzten Seite des Hauses. „Einen anderen Weg hier raus.“

„Geh!“, flüsterte Roman.

„Nay!“ Betty schüttelte den Kopf.

Ein Mann schrie. Plötzlich schlüpfte eine Klinge zwischen den Planken des Portals hindurch und verfehlte gerade so Bettys Bauchgegend. Sie schrie. Roman fluchte, lehnte seine Schulter gegen die Tür, hob seine Faust und schlug ihr auf den Kopf.

Sie fiel wie ein Stein in die Besinnungslosigkeit. Liam Kinnlade fiel herunter.

„Nimm sie“, befahl Roman.

„Aber …“

„Jetzt!“, rief Roman, ließ die Tür aufschwingen und schnappte sich seine kurze Klinge aus dem Strumpfband.

Der erste Mann starb sofort. Er ließ sein Schwert fallen. Roman hob es mit der Linken auf und holte aus.

Der zweite Mann schrie und fiel hin. Die vier hinter ihm stolperten zurück.

Roman konnte nur hoffen, dass Liam mit Betty fertig wurde. Er konnte nur beten, dass da wirklich ein zweiter Ausgang war, während er parierte und zustieß, schlitzte und sich duckte.

Hinter ihm fiel die Schlafzimmertür zu. Er stand mit seinem Rücken davor. Ein Schurke stürzte auf ihn zu. Roman wehrte den Streich ab, indem er die Klinge abwärts sausen ließ. Aber nicht schnell genug. Sie schnitt über seinen Schenkel. Er zischte vor Schmerz. Der Mann holte erneut aus, aber Roman schlug seinen Dolch aufwärts. Er landete im Bauch des Schurken. Der taumelte zurück.

Aber drei andere blieben. Sie kamen als Gruppe, stürmten in einem Halbkreis des Todes auf ihn zu. Der erste holte aus. Roman wich aus, dann wich er noch einmal aus. Aber er hatte sich verrechnet. Sein Rücken krachte gegen die Tür. Sie sprang auf. Er stolperte ins Zimmer und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Die Schurken stürmten ihm hinterher.

Roman schlug mit seinem Schwert zu. Eine lange, gebogene Klinge fiel einem Mann aus der Hand. Roman stieß erneut zu. Blut spritzte vom Arm seines Gegners. Er fiel gegen eine Wand.

„Verdammt!“, schrie er. „Holt ihn euch!“

Die anderen beiden drängten vorwärts. „Wo ist sie?“

Roman duckte sich, wartete, hielt sein Schwert in der rechten Hand. Seine Linke war frei, zur Seite ausgestreckt für die Balance. „Sie weiß nichts über den Schatten“, zischte er.

Der nächststehende Dieb lachte. „Hat sie dir das gesagt, Schotte?“ Er kam langsam vor und leckte sich die Lippen. „Hat sie dir gesagt, dass sie nichts weiß? Sie muss ein guter Fick gewesen sein, dass sie dich davon überzeugen konnte, hierzubleiben und für sie zu sterben. Und jetzt ist sie fort und fickt wahrscheinlich den Schatten, während ich dich töte.“

Wo war der Ausgang? War sich sicher fort? Roman wagte es nicht, seine Aufmerksamkeit von den vorrückenden Männern abzulenken. „Sie kennt den Schatten nicht“, wiederholte er, um Zeit zu schinden.

„Natürlich kennt sie ihn nicht. Der Hehler hat lediglich gescherzt, als er sagte, dass sie ihn kennt. Natürlich war er zu der Zeit gerade dabei zu sterben. Genau wie du“, sagte der Dieb. Dann sprang er vorwärts.

Roman parierte und zog sich zurück. Er hatte keine Zeit, nachzudenken, konnte nur zustoßen und ausholen. Hinter den beiden, die ihn angriffen, öffnete der dritte Mann eine der hölzernen Kisten. Kleider flogen durch die Luft.

Ein Schwert schlitzte Romans Bizeps auf. Seine Füße schwankten. Er stolperte zurück gegen das Bett. Der Tod schrie seinen Namen.

„Hier!“, rief der dritte Mann.

Ein Dieb zuckte abgelenkt. Roman stach zu. Sein Schwert glitt zwischen Rippen tief ins Fleisch.

Dem Dieb klappte die Kinnlade runter. Blut troff ihm aus dem Mundwinkel.

Roman riss sein Schwert zurück und kletterte auf die Matratze.

„Hier bist du!“, summte der dritte Mann, dem weder sein gefallener Kamerad, noch sein eigener verletzter Arm auffielen. Eine Halskette glitt durch seine Finger, erleuchtet mit weißen und blauen Edelsteinen. „Und was für eine Schönheit du bist, zurückgestohlen von diesem Schatten-Bastard.“

Romans Welt drehte sich. Die Halskette! Wie war sie in Bettys Truhe gekommen?

Der nächststehende Schurke grinste ihn an. „Der Schatten hat sie gestohlen und dieser Hure gegeben. Wie fühlt es sich an, von beiden gefickt worden zu sein, Schotte?“, fragte er und holte aus.

Zorn brach in Roman aus. Mit einem Kriegsschrei schwang er sein Schwert aufwärts und schleuderte die Klinge des anderen zur Seite. Der Schurke verlor das Gleichgewicht. Roman stach zu.

Der Dieb fiel rückwärts, seine Knie sackten ein und er hatte ein Fauchen auf den Lippen, als Blut aus seiner Brust hervorquoll.

Roman erhob das Schwert und balancierte wackelig, während er den letzten Mann suchte. Aber er war bereits verschwunden, mit der Halskette in die Dunkelheit gerauscht. Das Zimmer war leer, bis auf den Tod und ihn selbst. Roman schwankte in Richtung Tür, aber seine Beine weigerten sich, ihn weiter zu tragen. Er fiel auf die Knie. Die Welt neigte sich eigenartig, und dann krachte er zu Boden, wo ihn Schwärze überkam wie die Engel der Hölle.

Roman wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Und es war ihm gleich. Einmal dachte er, er höre das Dahinjagen nervöser Füße. Aber die Dunkelheit überkam ihn wieder. Die Zeit schritt voran, ohne messbar zu sein.

Schmerzen nagten an seinem Schenkel. Rauchiges Licht sickerte durch die offene Tür herein. Er bemerkte kaum, dass er auf dem Rücken lag. Von weit weg gackerte eine Frau, oder bildete er sich das nur ein?

Sie hatte ihn betrogen, ihn angelogen und zum Sterben zurückgelassen.

Er drehte seinen Kopf. Tod! Er war überall um ihn herum, füllte seine Nasenlöcher und seine Gedanken. Aber er widerte ihn nicht an. Stattdessen schwelgte er darin. Er würde sie finden. Und wenn er es täte, würde der Tod sein Verbündeter sein.

Er schob sich auf die Füße und stellte fest, dass seine Brosche weg war, genauso wie sein Sporran und sein Plaid. Es schien, als hätten die Plünderer von Firthport wenig Schamgefühl und als kannten sie keine Gnade. Aber es war ihm gleich.

Er fand seinen sgian dubh – seinen schwarzen Dolch. Er war bedeckt von getrocknetem Blut.

Er packte ihn in eine Hand und stolperte in nichts als seine knielange Tunika gekleidet durch die Tür. Die Sonne schien unmenschlich hell. Die Erde bewegte sich unter seinen Füßen und trieb ihn voran. Sein Kopf drehte sich. Menschen starrten ihn an und hasteten ihm aus dem Weg. Er näherte sich dem Queen’s Head. Die Türen öffneten sich. Mistress Krahn rang nach Luft, als sie ihn sah.

„Ich brauche kochendes Wasser. Essen.“ Seine Stimme klang in seinen Ohren seltsam fern. Die Treppenstufen neigten sich unter seinen Füßen in merkwürdigen Winkeln.

Er setzte sich auf das Bett, das er vor Tagen gemietet hatte, und zog sich das Hemd aus. Die Zeit verstieß gegen jede Regel. Die Mistress der Herberge erschien mit Essen und Wasser, dann wich sie zurück, ihre Hände vor sich verschränkt.

„Ich könnte …“, begann sie.

Roman hob sein Gesicht, um sie anzusehen. Sie erstarrte, verzagte unter seinem Blick und eilte aus dem Raum.

Er saß allein da, riss Streifen aus seinem Hemd, säuberte seine Wunden. Es schien beinahe, als würde der Schmerz jetzt zu jemand anderem gehören. Er verband seinen Schenkel, streckte sich nach dem Essen aus und aß, obwohl ihm nicht bewusst war, was er zu sich nahm. In seinen Gedanken schmiedete er Plan um Plan.

Er wickelte sich in den zeremoniellen Tartan, den er beiseitegelegt hatte, und humpelte zur Tür. Mistress Krahn hastete gerade weg, als er sie öffnete.

„Ich habe kaum genug Geld“, sagte er.

Sie hielt inne und starrte ihn an, mit Augen so rund wie Zwerghuhn-Eier. „Ich bitte Euch …“

„Ich habe kein Geld, aber wenn Ihr mir Kleider holt, gebe ich Euch mein Plaid.“

„Ihr …“ Sie blinzelte, starrte in sein Gesicht, dann ließ sie ihren schockierten Blick seinen Körper hinunterfliegen. Er stand da in nicht mehr als einem hastig angelegten Tartan. Seine Brust war nackt und blutete.

„Er ist in den Highlands gemacht und leuchtend rot.“ Er neigte seinen Kopf und hob den dicken Stoff von seinem Schenkel, während er sie anstarrte. „Wie mein Blut.“

Ihre Kinnlade klappte herunter. „Ich werde … ich werde Kleider finden“, keuchte sie und eilte davon.

Drei Tage vergingen. Roman wanderte durch die finsteren Seitengassen der Hölle, befragte, suchte und setzte Hinweise zusammen wie kleine Teile einer Flickendecke. Die Sonne ging unter. Er saß in einer kleinen Schänke, gekleidet in eine schwarze Pluderhose. Sie umfasste seine Schenkelwunde mit schmerzendem Druck. Das Wams, das er trug, war genauso eng. Auf seinem Kopf saß ein Hut mit einer Krempe vorne. Zwischen seinen Schulterblättern ruhte sein sgian dubh in einer notdürftigen Scheide.

„Ich hatte einen Vetter namens Shamus“, sagte er und nahm einen Schluck von seinem Gesöff. Es brannte in seinem Magen so wie der Zorn seine Seele verbrannte. Er hatte seit der vergangenen Nacht nichts gegessen, weil er seine wenigen Münzen für Alkohol sparte. Die Leute trafen sich in Schänken, die Leute tranken in Schänken, die Leute würden ihm erzählen, wo er einen jungen Mann namens Liam fand. Und Liam würde ihn zu der Frau führen.

Roman lächelte beinahe. Er würde sich nicht nach der Hure erkundigen. Nay, das wäre nur eine weitere Übung in Enttäuschung, denn er wusste nicht, wer sie war.

Sie hatte sich Betty genannt. Daggers Männer hatten sie eine Hure genannt. Liam hatte sie Tara genannt und Roman hatte sie als viel, viel Schlimmeres bezeichnet.

„Er ist jetzt tot“, sagte er und setzte seine abgehackte Unterhaltung fort, ohne einen Gedanken daran, was er sagte. Er würde das Mädchen finden, und wenn er das tat, würde sie bezahlen. „Der arme, alte Shamus. War ein guter Kerl. Er gehörte zum O’Malley-Clan.“

„O’Malley?“ Der Wirt unterbrach seine Arbeit mit dem Lappen, um sich auf die Theke zu lehnen. „Aus Shannon Lawn?“

„Aye“, stimmte Roman zu und nickte einmal. „Erzählt mir nicht, dass Ihr sie auch kennt.“

„Ich komme aus Coirce Glen, von da nur die Anhöhe rauf.“

„Was Ihr nicht sagt.“ Aber selbstverständlich sagte er es, denn Roman hatte bereits über den Wirt herausgefunden, was er konnte. Er wusste, dass der Mann irische Kundschaft bewirtete. Aber er war lediglich Mittel zu Zweck.

„Und wer war dieser Shamus O’Malley?“

„Ah.“ Roman trank erneut. „Er war ein Freund, das war er. Ein guter Freund. Aber er starb nach einem Kampf mit einem Engländer.“

Das Gesicht des Wirts wurde rot. „Zum Teufel mit ihnen.“

„Aye, zum Teufel mit ihnen allen“, stimmte Roman zu. „Sie töten auf ewig die Besten unserer prächtigen Burschen.“

„Aye, das tun sie.“

„Aber ich komme nichtsdestotrotz, denn ich habe Shamus versprochen, seiner Liebsten ein Andenken auszuhändigen.“

„In Firthport?“

„Aye, sie ist die Tochter eines Engländers. Und der Grund für das Duell, das ihn das Leben gekostet hat“, sagte Roman.

„Und wer ist diese Frau?“

Roman schüttelte seinen Kopf. „Das wollte Shamus nicht sagen. Er sagte, dass genug Blut vergossen worden sei. Er wollte mich nicht zu seiner Ehrenrettung sterben lassen.“ Unvermittelt knallte er seinen Krug auf den Tisch und zog die Augen zu Schlitzen zusammen. „Doch was gäbe ich dafür, wenn ich es könnte.“

Der Wirt erschreckte sich ob der unerwarteten Bewegung, dann lehnte er sich näher. „Wie wirst du dann das Andenken übergeben?“

Roman atmete sanft aus und sah zu den rußgeschwärzten Balken der Decke hinauf. „Ich soll es einem Mann namens Liam übergeben. Es heißt, er kennt jeden, selbst die Töchter von Engländern.“

„Liam?“, fragte der Wirt, aber seine Stimme war jetzt leise und er blickte nach rechts und links. „Liam aus Backrow?“

Roman sagte nichts, aber nickte und trank erneut. Seine Bewegungen blieben zwanglos, aber jede Faser seines Körpers war gespannt.

Backrow. Liam lebte in einem Teil der Stadt, der Backrow hieß. Und Betty, die er jetzt Tara nannte, würde nicht weit entfernt sein.

Roman blieb mucksmäuschenstill. Verborgen im Schatten eines grauen Steinhauses beobachtete er Liams Tür. Der schwarzhaarige Kerl war einige Male ein- und ausgegangen. Während er weg war, war Roman ins Zimmer geschlüpft.

Es war dunkel, klein und bar der einen Person gewesen, die er zu finden hungerte.

Die Tür öffnete sich. Der Kerl trat wieder heraus. Es war beinahe Abend. Schatten lagen lang und spinnenhaft über der Straße. Roman sah nicht auf, sondern blieb, wie er war, bis Liam hinter einer Ecke verschwunden war. Dann richtete er sich auf und folgte, leise und ernst.

Die Sonne glitt Richtung Westen. Der Lärm der Market Street wurde leiser, weil die Rufe der Händler sich legten. Ein Junge von neun oder zehn schob einen klapprigen Karren vorbei. Von ihm wehte der berauschende Duft der Reste seiner Brote.

Romans Magen stieß eine Beschwerde aus, aber er ignorierte sie und ging weiter. Liam hielt an. Roman drehte sich um und sah sich einige Gegenstände an, die ein Händler ausstellte.

Bald aber bewegte er sich wieder. Von weiter vorne kam das Geräusch von Gelächter. Licht schien durch das rauchige Fenster einer Schänke. Gerüche strömten heraus, verwirrend in ihrem Durcheinander aus eindringlichen Aromen.

Liam kaufte etwas geräucherten Fisch vom letzten Verkaufsstand und verlangsamte sein Tempo. Während er an dem Stück knabberte, lehnte er sich schließlich an eine Wand in der Nähe der Schänke und wartete. Roman schlüpfte in den schwarzen Schatten eines Gebäudes und drückte sich gegen die Steine, um zu beobachten.

Die Zeit zog unruhig vorbei. Zwei Männer verließen die Schänke. Sie waren laut, heiser und betrunken.

Ein Junge kam um eine Ecke. Er trug eine zerfetzte Kniehose und einen herabhängenden Hut und sah nicht älter als dreizehn aus. Er trug ein repariertes Netz über einer Schulter. Das stumpfe Ende eines Angelhakens war durch das lose Gewebe seines groben Hemdes geschoben. Er pfiff, während er mit flüssiger Bewegung dahinschlenderte. Aber nur einen Augenblick später hielt er inne, setzte sich auf eine Stufe und zog etwas aus der Tasche. War es ein Apfel? Etwas Essbares? In der einsetzenden Dunkelheit konnte Roman nicht ganz sicher sein. Dennoch schmerzten seine Geschmacksknospen bei dem Gedanken.

Roman versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und beeilte sich, seinen Blick wieder zu Liam zurückzubewegen. Er durfte seine Konzentration nicht verlieren. Letztendlich würde ihn der Ire zu dem Mädel führen. Er musste geduldig sein.

Ein reich gekleideter Mann verließ die Schänke. Eine Ledertasche baumelte an seinem Gürtel. Sein Gesicht war gerötet und an seinem Arm hing eine strahlend gekleidete Dirne. Sie lachte ihm kühn ins Gesicht.

Ein Hund kam um die Ecke, angelockt vom Geruch von Liams Fisch. „Ay“, rief der Ire. „Verzieh dich hier!“

Der Gentleman wandte seinen Kopf. Seine Begleitung sah mürrisch aus. Der Fischerjunge streckte sich und schlenderte an dem Paar vorbei.

Der Hund verschwand die Gasse hinunter. Liam drehte sich lässig auf dem Absatz um und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Nein. Nicht noch eine fruchtlose Nacht. Nicht noch eine falsche Spur, dachte Roman. Aber dann drehte der Fischerjunge seinen Kopf. Für den Bruchteil eines Augenblicks war die Börse des Gentlemans in der zierlichen Hand des Burschen zu sehen, ehe sie aus dem Blickfeld verschwand. Der Junge war ein Dieb – mit Händen wie …

Etwas in Romans Gedanken ergab plötzlich Sinn. Etwas … Aber …

Beim Höllenfeuer! Das war kein Knabe. Es war Tara.


Kapitel 11

Heiterkeit machte sich in Romans Brust breit. Er hatte sie gefunden! Sie würde bezahlen!

Aber schon verschwand sie in der Menge. Er beförderte sich aus seiner Trance und folgte der zerlumpten Gestalt. Sie schien nicht in Eile zu sein, denn sie hielt hin und wieder an. Mit einer Hand in der Tasche unterhielt sie sich mit einem Händler, dann ging sie weiter. Gelächter wehte durch die Abendluft.

Roman fiel es kaum auf. Vergeltung war nah. Aber er würde es nicht überstürzen. Würde sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Er würde ihr folgen, ruhig und still bleiben und sie schließlich in den Händen haben. Er hielt am Stand eines Obstverkäufers an, warf einen Blick auf das Angebot, dann ging er weiter. Er war jetzt näher, verringerte den Abstand. Tara war damit beschäftigt, sich mit einer vollbusigen, jungen Frau zu unterhalten, die hinter einem kleinen Stand Blumen verkaufte.

Näher. Noch näher.

„Sie passen zu deinen Augen“, sagte Tara. „Aber sie sind nicht ansatzweise so schön wie du.“

„Mach nur weiter“, sagte das Mädchen. „Ich kenne deinesgleichen. Nur Schmeichelei und nichts dahinter.“

Roman kam noch näher. Er berührte sie jetzt beinahe. Aber sie stand mit dem Rücken zu ihm und ihre Worte brannten in seine Gedanken. Tara bändelte mit der Maid an? Er musste sich irren. War wieder einmal an der Nase herumgeführt worden. Sein Hunger und seine Ungeduld mussten ihn getäuscht haben. Aber in diesem Moment drehte sie sich um.

Augen so blau wie der Himmel zerschmetterten ihn. Seine Hand schoss ohne nachzudenken hervor und packte ihren Arm.

Sie riss die Augen auf und ihr fiel die Kinnlade herunter. Sie stolperte einen Schritt zurück, aber er hielt sie fest im Griff.

„Gut dich wiederzusehen … Bursche“, sagte er und hörte seine eigene Stimme kaum.

Sie war blass und steif geworden. „Wie?“, flüsterte sie.

Er lächelte. Nie hatte ihn der Anblick von Schrecken erfreut, aber jetzt befriedigte er seine Seele und linderte seine schmerzenden Wunden. „Überrascht mich zu sehen?“

„Wie bist du ihnen entkommen?“

Tausende Erinnerungen prasselten auf ihn ein. Das Klirren von Schwertern. Der Schmerz. Aber am schlimmsten von allem das Wissen, dass er von der Frau betrogen worden war, für deren Rettung er gekämpft hatte.

„Lass uns ein Stück gehen. Ich erzähle dir die Geschichte.“

Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich loszureißen, aber er packte fester zu und lächelte gezwungen.

„Es ist eine Geschichte von Ehre und Lügen, von Heldenmut und Niederlage. Die Art von Geschichte, die jeder Bursche lieben würde“, sagte er, drehte sich um und zog sie mit sich.

Obwohl ihre Bewegungen steif waren, bewegten sie sich mühelos durch die Menge. Zu ihrer Linken öffnete sich eine Gasse. Er bog ab und hielt an.

Sie starrte hinauf in sein Gesicht, ihre Augen immer noch vor Unglauben geweitet. „Wie bist du entkommen?“, hauchte sie.

„Ich habe sie getötet“, gab er rundheraus zu. „Ich habe sie getötet!“, flüsterte er und lehnte sich näher. „Alle bis auf den einen, der die Halskette fand.“ Er verstärkte seinen Griff. Wut durchfuhr ihn wie eine Furie. „Es war eine wundersame Kette funkelnder Edelsteine. Und ich habe mich gefragt, wo du sie herhast, Tara.“

Sie starrte ihn an, als habe sie keine Ahnung, wovon er sprach.

„Die Halskette!“ sagte er und schüttelte sie. „In deiner Truhe.“

Er wartete auf eine Erklärung. Es würde eine Lüge sein und er würde ihr ins Gesicht lachen. Sich in seiner Rache suhlen.

„Du wurdest nicht verletzt?“, fragte sie atemlos. Unter seiner Hand fühlte sich ihr Arm dünn und zerbrechlich an. Und ihre Augen! Selbst im Schatten dieser gottverlassenen Gasse erinnerten sie ihn an einen See in den Highlands, so tief und unergründlich wie die Ewigkeit.

Er schüttelte sich. „Nay!“, sagte er mit zusammengebissene Zähnen. „Natürlich wurde ich nicht verletzt. Schließlich war es ein ausgeglichener Kampf. Nur sechs gegen einen. Nur sechs blutdurstige Bastarde, die nichts haben, wofür es sich zu leben lohnt. Aber ich hatte einen Grund zum Überleben.“ Er kam einen Zoll näher. „Rache.“

In der Gasse war es still. Sein Gesicht musste seine zitternde emotionale Verfassung gespiegelt haben, denn jetzt lag echte Furcht in ihren Augen.

„Was wirst du mit mir tun?“

Er lachte. Sein Schenkel pochte vor Schmerz. Sein Magen wand sich vor Hunger. „Ich könnte dich mit bloßen Händen töten.“

Sie stand absolut regungslos da und beobachtete ihn.

Selbst in dem Gewand eines schäbigen Jungen hatte sie etwas an sich, das ihn anzog.

„Aber das werde ich nicht“, flüsterte er, starrte ihr in die Augen und erkannte Verrat, spürte ihn in seiner Seele. „Ich werde dich nicht töten. Nay. Denn du wirst mich zum Schatten bringen. Und Dagger wird mich gut für ihn bezahlen.“

„Du denkst, ich würde den Schatten verraten?“, krächzte Tara mit leiser Stimme.

Roman lehnte sich näher und sah mit blitzendem Blick in ihr Gesicht. „Du hast die Wahl. Entweder bringe ich den Schatten zu Dagger – oder ich bringe dich. Und ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde, wie er junge Frauen behandelt, die versuchen, sich in sein Revier einzumischen.“

Sie rang nach Luft.

Ihre Augen weiteten sich noch mehr … dann verdrehte sie sie aufwärts, wurde unvermittelt schlaff und sackte zu Boden.

Er ließ ihren Arm überrascht los. „Tara?“, fragte er und streckte seine Hand erneut nach ihr aus.

Doch plötzlich rollte sie sich weg. Roman griff nach ihr. Aber in einem Augenblick war sie auf den Füßen. Er packte ihre Jacke und zog sie zurück. Sie wand sich wie eine in die Enge getriebene Katze, mit ausgefahrenen Krallen. Er fing ihre Arme, aber innerhalb einer Sekunde schnellte ihr Knie nach oben. Instinktiv drehte er sich. Weißglühender Schmerz fuhr ihm in den Schenkel. In seinem Kopf explodierten Lichter. Seine Hände fielen nutzlos zur Seite. Dunkelheit bedrohte ihn. Aber ein Gedanke ließ die Besinnungslosigkeit zurückrollen. Sie entkam!

Irgendwie zwang er seine Beine dazu, sich zu bewegen. Er stolperte vorwärts. Zorn, blutrot und heiß, flutete seinen Kopf. Da war sie, direkt vor ihm. Er sprang, fasste sie bei den Schultern und riss sie zu Boden.

Sie kreischte und trat, aber er hielt sie fest und zog sich auf ihren Körper, bis er über ihr lag. Er atmete schwer und keuchend. Sein Herz hämmerte gegen ihren Rücken. Schmerz durchfuhr ihn. Er lag unbeweglich da und wartete darauf, dass die Qual nachließ.

Schließ tat sie es. Er stützte sich auf und rollte sie herum.

„Dieses Mal entkommst du mir nicht, Mädel. Nay. Dieses Mal bist du diejenige, die bezahlt.“

„Ich wollte nicht, dass du stirbst.“ Sie atmete immer noch schwer. Ihr Gesicht war blass und wohlgeformt.

„Du bist die Herrin der Lügen“, sagte er und erinnerte sich an den Schmerz, der entstanden war, weil er ihr geglaubt hatte.

„Aber es wird dir wenig nützen. Denn ich übergebe dich an Dagger.“

Er beobachtete sie beim Atmen und wusste, dass er fürwahr böse sein musste, denn sogar jetzt, da er seine Rache plante, begehrte er sie noch. „Ich werde dich an Dagger übergeben, egal was du sagst“, flüsterte er, aber gegen seinen Willen lehnte er sich näher, als ob seine Lippen von einer unsichtbaren Kraft zu ihrem Mund gezogen würden.

„Ho!“, gluckste jemand. „Was haben wir denn hier?“

Roman ließ seinen Kopf hochschnellen. Er drehte sich von dem Mädchen herunter und sah zwei Männer, die keine fünf Yards von ihm entfernt standen.

„Sieht aus wie interessante Unterhaltung“, sagte der zweite Mann. Er keuchte ein Kichern hervor und bewegte seine Augen nervös seitwärts. „Findest du nicht, Sam?“

„In der Tat interessant.“

Roman erhob sich vorsichtig. Schmerz pochte seinen Schenkel hinunter, aber er hatte keine Zeit, das jetzt zu berücksichtigen, denn mehr Bewohner von Firthport waren unter ihren schleimigen Steinen hervorgeglitten. „Ich habe den Jungen beim Stehlen erwischt“, sagte er und zog Tara hoch. „Ich werde ihn vor den Magistrat bringen.“

„Sicher. Nachdem du damit fertig bist, ihn in den Arsch zu ficken“, sagte Sam kichernd. „Tut mir leid, dir den Spaß zu verderben, aber wir haben unsere Befehle. Wir sollen alle Diebe einsammeln, die wir ausfindig machen.“

„Wohin sollt ihr ihn bringen?“, fragte Roman.

„Das musst du nicht wissen“, sagte Sam. „Sieh zu, dass du Land gewinnst.“

Roman bewegte sich ein wenig und positionierte sich beiläufig zwischen Tara und den Neuankömmlingen. „Der Junge schuldet mir was“, sagte er lediglich.

Der zweite Mann keuchte ein Geräusch hervor, dass in etwa wie ein Lachen klang. „Ich hätte nichts dagegen, ihm dabei zuzusehen, wie er es mit ihm treibt, Sam.“

Sam leckte sich die Lippen. Sie waren blass und zu einer schmalen Linie zusammengezogen, wie eine Grimasse. „Vergisst du die Befehle, Gourd?“

„Dagger hat nicht gesagt …“

„Schnauze!“, krächzte Sam. „Und du“, sagte er zu Roman und zog langsam eine Klinge aus einer Scheide. „Geh aus dem Weg.“

Roman warf einen Blick auf das Messer und zuckte die Schultern. „Hört zu. Ich bin bereit zu teilen.“

Gourd nickte und schnaufte. „Da ist genug für uns drei.“

Sam leckte sich wieder die Lippen. Lust stand ihm in den Augen, hässlich, düster, furchterregend.

Tara erschauderte. Sie spürte, wie sich Romans Griff um ihr Handgelenk verstärkte.

„Ich bin nicht selbstsüchtig“, sagte Roman und kicherte. „Um ehrlich zu sein gibt es da etwas, das ihr über ihn wissen solltet.“

Gourd kniff die Augen zusammen. „Und das wäre?“

„Komm her“, lud Roman ihn ein.

Tara zog stärker. Panik stieg in ihr auf und erstickte jeden Gedanken. Sie riss an ihrem Arm.

„Ich mag sie frisch und unverschämt“, sagte Gourd.

„Ich verrate dir ein Geheimnis über diesen hier.“

Gourd kam näher und zog einen Langdolch heraus. „Wenn das ein Trick ist, höhle ich dir deinen Kaumagen aus.“

„Oh, es ist ein Trick“, sagte Roman, „aber er wird dir gefallen.“

Gourd stand nur einige Zoll entfernt und bewegte sein Messer nervös hin und her. Sam war dicht hinter ihm.

„Was ist es denn nun?“

Roman kicherte. „In Wahrheit ist er ein …“ begann er, dann schüttelte er seinen Kopf und rieb sich den Nacken, als könne er es nicht glauben.

Das Messer erschien wie ein Blitz aus der Rückseite von Romans Tunika. Es fegte durch die Luft und landete in Gourds Hals.

Tara schrie.

Gourd gurgelte sein eigenes Blut, stolperte rückwärts und grapschte nach dem Heft.

„Lauf!“, befahl Roman, aber Tara war an Ort und Stelle erstarrt.

Sam fluchte und schlug wild mit seinem Messer zu. Roman wich aus. Sam teilte erneut aus. Roman sprang zur Seite, stolperte aber über Gourds leblosen Körper. Im nächsten Augenblick riss Sams Klinge über Romans Arm und Blut spritzte durch die Luft. Sam lachte.

„Ich würde dich gerne langsam umbringen, nur wartet der Junge auf mich“, krächzte Sam und stürzte los. Aber Roman hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden. Er sprang zur Seite. Sam stolperte vorbei und drehte sich mit einem Knurren um. Aber in diesem Augenblick hatte Roman die Klinge aus Gourds Hals gerissen. Er ließ sie aufwärts fegen und stach sie Sam tief in den Bauch.

Der Schurke erhob sich auf die Zehen und blieb stolpernd stehen. Seine Finger krümmten sich zu Krallen. Das Messer fiel zu Boden. Einen Moment später war es von Sams zuckendem Körper verdeckt.

Roman stand da und blickte auf das Blutbad herab, das er angerichtet hatte.

„Komm.“ Tara zog an seinem Ärmel.

Roman bewegte sich nicht und starrte auf die Männer zu seinen Füßen.

„Komm“, sagte sie noch einmal.

Er drehte sich mit der Plötzlichkeit eines Wolfs zu ihr. „Lass mich.“

Sie zuckte zurück. Wut glühte in seinen Augen auf. Aber sein Arm zuckte und Blut tropfte davon herunter. „Bald wird jemand kommen“, flüsterte sie.

„Verschwinde verdammt nochmal von hier!“, rief er und holte aus, um sie wegzustoßen.

Sie duckte sich und fing ihn auf, als er beinahe hinfiel. „Du bist verletzt.“

Er lachte; es klang tief und düster. „Nicht so schwer wie sie.“

„Komm. Ich kümmere mich um deine Wunden“, sagte sie.

Er packte sie an der Vorderseite ihres Hemds und zog sie bis zu seiner Nase herauf. „Weißt du nicht, was ich mit dir machen kann?“

Sie schluckte, nickte einmal und hing wie ein gefällter Hase in seiner Faust. „Aye, du hättest sie mich kriegen lassen können.“

Für einen Moment übernahm ein unlesbarer Ausdruck sein Gesicht. Schrecken, Schmerz, Sorge. Aber dann schubste er sie zurück. „Geh weg von mir.“

Hinter ihr erhoben sich Stimmen. Tara blickte nervös in die Richtung, aber noch war niemand in Sicht. „Du gibst also auf? Hast dich entschieden, MacAulays Leben zu opfern, ja?“

Roman richtete sich etwas auf. Ein Anflug von Vernunft kehrte in seinen Blick zurück.

„Wenn das noch mehr von Daggers Männern sind, wirst du die Nacht nicht überleben, Schotte“, sagte sie. „Und mit dir wird die einzige Chance des Burschen sterben, in seine Heimat zurückzukehren. Aber wenn es das ist, was du willst.“ Sie drehte sich um und rannte weg.

Hinter ihr fluchte Roman, aber nach einem Moment hörte sie seine ihr folgenden Schritte. Stimmen wurden laut. Sie drehte sich um und sah Männer, die ihnen hinterher zeigten. Roman brauchte nur einen Moment, um sie einzuholen. Sie griff nach seinem Arm und zog ihn mit. Sie würden verfolgt werden, aber sie kannte jede Gasse wie einen alten Freund, jeden losen Stein, jedes unverschlossene Fenster.

„Hier.“ Sie öffnete die Tür zu einem Haus, das sie manchmal benutzte, und zog an Romans Ärmel. Er stolperte in die Hütte und lehnte sich gegen die Wand. Sein Atem war stechend und langsam, aber er hielt seinen verwundeten Arm beinahe zwanglos vor seiner Brust.

„Wie schlimm ist es?“

Er sagte nichts, blieb nur, wie er war, und beobachtete sie weiterhin.

Sie blickte finster drein. Blut hatte den Ärmel durchtränkt. Im Licht des Feuers, das in der Feuerstelle brannte, konnte sie den Fleck sehen.

„Setz dich“, sagte sie und nickte Richtung Bett. Es war ein schmaler Matratzenbezug, der auf dem Boden lag und einen Großteil des Raumes einnahm.

Er bewegte sich nicht.

Wut kochte langsam in ihr. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, sie zu finden. Wenn er sich nie in ihr Leben eingemischt hätte, hätte sie seine Heldentaten nicht gebraucht. „Ich frage mich, wie es einem einarmigen Bettler in Firthport ergehen würde“, sinnierte sie.

Er lehnte seinen Kopf an die Wand und beobachtete sie noch immer. „Vielleicht werde ich Dieb.“

Sie schnaufte. „Du bist nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt, Schotte.“

„Du hast keine Ahnung, woraus ich gemacht bin, Mädel.“

Sie beobachtete ihn. Nie zuvor hatte sie jemanden wie ihn getroffen – einen Mann, der eine Hündin rächte, eine Hure beschützte. Oh, sie kannte ihn. „Setz dich, Schotte, ehe du hinfällst.“

Er glitt die Wand hinunter, bis er mit seinen Pobacken den Boden erreichte, seine Beine anwinkelte und spreizte. Sie kniete sich neben ihn. Sein Ärmel war aufgeschlitzt worden, aber es war unmöglich, das Ausmaß des Schadens zu ermitteln, ohne sein Hemd auszuziehen.

Sie blickte mürrisch drein, wissend, dass sei eine Närrin war. Aber ungeachtet der ungewünschten Einmischung in ihr Leben hatte er für ihre Sicherheit gesorgt. „Wir müssen das ausziehen.“

Sein Kopf blieb gegen die Wand hinter ihm geneigt, sodass der Umfang seines dunkelhäutigen Halses herausgestellt wurde. Von dort schien das Kichern aufzusteigen. „Und was wünschst du dir, was ich ausziehen soll, süße Tara? Ist das dein Name oder soll ich dich anders nennen?“

Sie hatte schon zuvor Verwundete im Delirium gesehen und fragte sich jetzt, ob das hier der Fall war.

„Du musst dein Hemd ausziehen“, sagte sie.

„Ah.“ Er kicherte wieder. „Meine Hoffnungen werden zerstört. Aber, aye, tu dir keinen Zwang an, von mir zu entfernen was du willst.“

Sie zögerte einen Augenblick. Er war in entrückter Stimmung und sie traute dem nicht. Aber sie konnte genauso wenig zulassen, dass er verblutete. Sie strecke ihre Hand nach seinem Hemd aus, stellte aber bald fest, wie schwierig es zu entfernen war.

„Ich muss es aufschneiden.“

Er kicherte wieder, aber erklärte nicht, warum. Stattdessen nickte er nur.

Tara nahm ein Messer aus einem Regal bei der Feuerstelle und schlitzte das Hemd an der Vorderseite auf. Es teilte sich wie das Rote Meer vor Moses’ Stab und brachte die Ausdehnung sich kräuselnder Muskeln und …

„Heilige Maria“, rang sie nach Luft und starrte auf die verstreuten Wunden, die seine Brust und seinen Bauch entstellten. Sie hob ihren Blick in sein Gesicht. „Wie …“

Sein Blick war messerscharf und eiskalt.

Sie schluckte und berührte mit einem Finger sehr behutsam eine Wunde, die seine Brust just unterhalb des Zahn-Amuletts entstellte. „Du wurdest meinetwegen verwundet“, flüsterte sie.

Er sagte nichts. Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

„Wieso?“, fragte sie in die zunehmende Dunkelheit.

Sie beobachtete sein Atmen. Seine Nasenlöcher weiteten sich. Seine Muskeln entspannten sich sehr schwach unter ihrer Hand.

„Einst gab es einen Knaben“, sagte er und sah an ihr vorbei in Richtung ihrer bescheidenen Pritsche. „Klein war er, und allein, abgesehen von seinem Onkel … und seiner Hündin.“

Tara wartete in Stille, weil es schien, als habe er ihre Anwesenheit vergessen.

„Es war …“ Er machte eine Pause und für einen Augenblick dachte sie, sie spüre ihn zittern, obwohl es schwer zu glauben war, immerhin war er gebaut wie eine Marmorstatue, hart und undurchdringlich. „Es war ein schäbiges Dasein“, murmelte er. „Es gab keine Güte. Nicht mal ein freundliches Wort. Nay, nicht von Dermid. Böse. Tief wie die Ewigkeit. Ich habe es in ihm gespürt. Ich wusste, es war da. Und manchmal … Manchmal fühlte ich mich darin ertrinken, fühlte, wie es über meinen Kopf schwappte und mich wie ein dunkler Strom nach unten zog.“

Tara blieb unbeweglich, gelähmt vom Singsang seiner Stimme, von seinem fernen Blick.

„Aber es wird immer Träumer geben.“ Er kicherte sanft vor sich hin, doch es klang gequält. „Es scheint, es gab jene, die glaubten, dass ich Gutes in mir trug. Sie brachten mir bei, nach dem Guten in anderen zu suchen. Aber selbst, wenn ich suche – töte ich.“

„Sie hätten mich getötet“, flüsterte sie.

„Ich habe mir tausend Mal gesagt, dass du verdienst zu sterben“, murmelte er.

„Aber du konntest es nicht tun, Schotte“, sagte sie sanft. „Denn du bist gut.“

Ihre Blicke schienen eine Ewigkeit aufeinander zu ruhen. Aber schließlich entfernte Tara sich. Sie ging zur Feuerstelle, griff nach einer Schöpfkelle und rührte den Inhalt eines Topfes um, der über dem Feuer kochte. Dann schwenkte sie einen nahegelegenen Wasserkessel herüber. Sie zog ein Bündel aus ihrer Tasche, warf den Inhalt in einen zweiten Topf und bewegte ihn näher an die Flammen. Sie erhob sich und ging zu einer kleinen Truhe. Sie entnahm ihr ein altes Hemd und riss es in Streifen.

Sie konnte spüren, wie er sie beobachtete, sein Blick war stechend und wild. Zorn und Schmerz gingen von ihm aus. Er hasste sie. Und warum sollte er nicht? Sie hatte ihn in ihrem eigenen Haus zum Sterben zurückgelassen. Ja, sie hatte keine Wahl gehabt, denn Liam hatte sie bewusstlos davongetragen. Dennoch, sie hätte zurückkommen, hätte nach ihm sehen müssen. Angst hatte sie ferngehalten. Die Angst, ihn tot vorzufinden, selbst getötet zu werden. Und so war sie erneut ins Leben eines Gelegenheitsdiebs eingetaucht. Aber in der Nacht, wenn es nichts gab, mit dem sie ihren Geist beschäftigen konnte, hatte sie an ihn gedacht und für sein Überleben gebetet, obwohl sie wusste, dass es keine Hoffnung gab.

Und doch war er hier, am Leben und gesund. Tara drehte sich um, um ihn anzustarren. Erleichterung durchfuhr sie. Ihre Blicke prallten aufeinander. Sie senkte ihren rasch. Für ihn war sie eine berechnende Hure, die sich nur um sich selbst kümmerte, und niemanden sonst. Sie musste sicherstellen, dass es so blieb. Aber es war verlockend, nur dieses eine Mal ihre Deckung aufzugeben.

Sie drehte sich langsam um und spürte die Spannung, die seine Anwesenheit verursachte. Er hatte einen ausgehungerten Ausdruck an sich. Einen Ausdruck, den sie tausend Mal zuvor gesehen hatte, ein Gefühl, das sie in ihrem eigenen Bauch verspürt hatte.

„Wann hast du das letzte Mal gegessen?“

Er blieb still, als lese er etwas in ihrem Gesicht. Sie drehte sich nervös weg, ging zur Feuerstelle und schöpfte eine Portion Brühe in eine hölzerne Schale. Auf einem Steinsims in der Nähe des Feuers standen ein gedrungener Krug aus dunkelgrünem Glas und ein dunkler Laib Brot, der in weißen Stoff gewickelt war. Sie trug den Laib und die Schale zu ihm, der er neben der Tür saß, kniete sich hin und reichte ihm das Essen. Sie sah den Hunger in seinen Augen, spürte das leichte Zittern seiner Muskeln, als ob es ihre eigenen erzittern ließ.

„Da ist nichts“, sagte er schließlich, seine Stimme tief und leise.

„Nichts was?“

„Nichts Gutes in mir“, flüsterte er. „Es ist nur ein Schwindel.“

Er saß auf ihrem Boden wie ein kleiner Junge, der bei ihrer Verteidigung verwundet worden war. Er wollte nicht wissen, wie sie in den Besitz der Halskette gekommen war. Es verlangte ihn jetzt nicht Rache. Stattdessen betrauerte er die Leben zweier Schurken mit Seelen so schwarz wie die Hölle.

„Du hast also nur so getan, als seist du gut, nicht wahr, Schotte?“, fragte sie.

Er blickte an ihr vorbei in die Flammen. „Aye. Roman, der Wolf, so ernst, so ruhig, so respektabel. Kein Raub wurde toleriert, als ich in Glen Craig war. Nicht einmal der kleinlichste Diebstahl. Der Falke spielte Streiche und der Schelm machte …“ Es schien, als entspanne er sich ein wenig mehr. „Roderic der Schelm machte, was er wollte. Aber Roman war auf ewig der Wächter der Schwachen und Zerbrechlichen. Der Beschützer der Gerechtigkeit.“

Aus irgendeinem Grund jenseits ihres Horizonts verlangte es sie danach, ihn zu berühren. „Aber es war alles nur Theater“, flüsterte sie. „Um das Böse in dir in Schach zu halten.“

Nackte und wilde Überraschung zeigte sich in seinen Augen, und für einen Moment glaubte sie, er würde fragen, woher sie das wisse, stattdessen schob er seinen Unterkiefer in einer entschiedenen Bewegung nach vorne. „Es ist nicht länger in Schach. Das Böse ist freigelassen.“ Er ballte eine Faust.

Gegen ihren Willen und gegen besseres Wissen, kam sie ihm näher. Seine Haut war warm unter ihren Fingerkuppen und behutsam, sehr behutsam, zog sie ihm das Hemd über die Schulter und den Arm herunter. Es fiel vom triefenden Einschnitt über seinem Bizeps ab.

„Warum dann dies?“, fragte sie. „Wieso hast du nicht zugelassen, dass sie mich kriegen?“

Der Raum war in Stille getaucht. Der Dampf der heißen Suppe, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, schwebte zwischen ihnen.

„Du bist es, die mich zum Schatten führt“, stimmte er an, sein Blick leer und ruhig. „Und ich werde meine Rache bekommen.“

Sie betrachtete ihn genau. Rache hatte ihn sie retten lassen? Rache und nichts anderes? Das war es, was er gesagt hatte, und sie musste ihm glauben. Sie musste es tun, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie zog dieses Wissen um sich wie einen schützenden Schleier und erhob sich ruckhaft.

„Du willst den Schatten also Dagger aushändigen? Ist es das?“ Ihre Stimme klang schrill, ihre Hände hatten den Stoff ihrer Jungenkleidung fest gepackt. „Du hast vor, ihm das Leben zu entreißen?“

„Aye.“ Seine Stimme war tief und bedrohlich.

„Nun, das wirst du nicht!“ Sie drehte sich zu ihm um. „Das wirst du nicht, denn er ist bereits tot.“

Romans Augen weiteten sich, dann zogen sie sich zu einem finsteren Blick zusammen. „Du lügst.“

„Heilige Maria!“, schluchzte sie und beschwor jedes bisschen Trauer, das sie konnte. Wenn sie überleben wollte, musste dies ihre beste Darstellung werden. „Wenn es nur wahr wäre. Wenn nur …“ Sie brach auf dem Boden zusammen und spürte, wie das Elend durch sie hindurchfegte wie ein außer Kontrolle geratener Brand, sie ließ sich selbst glauben, dass sie war, was sie sagte – die Frau des Schattens. Sie war allein, so allein und bar jeder Hoffnung ohne den Schatten.

Sie hörte nicht, dass Roman sich bewegte, aber plötzlich war er neben ihr, nahm ihren Arm in einen festen Griff und zog sie hoch. „Du lügst. Der Bastard hat die Halskette gestohlen und …“

„Aye!“ Tränen tränkten ihr Gesicht und ließen ihre Sicht verschwimmen. Sie wischte sie weg. „Aye, er hat sie gestohlen“, flüsterte sie. Sie hatte tausend Rollen gespielt, ehe sie nach Firthport gekommen war. Sie konnte auch diese spielen. „So wie er viele Dinge stahl. Aber nie für sich selbst. Er glaubte ans Teilen.“

Romans finsterer Blick verschärfte sich. Er lockerte seinen Griff. „Was soll diese neue Lüge?“

Sie umklammerte ihren Arm, da wo er sie hielt, und ließ sich wieder auf die Füße fallen. „Du kennst nicht das Übel, das Firthport beherrscht“, flüsterte sie. „Den Hunger. Die Angst. Harry hat den Hungrigen zu essen gegeben, hat die Angst vertrieben.“

„Harry?“

Sie schloss die Augen und holte die nötigen Gefühle hoch. „Etwas von dem, was ich sagte, war wahr. Harry war mein Liebhaber. Meine Liebe. Und nun ist er fort. Aber er war kein Herzog. Er war ein einfacher Mann. Einfach und vollkommen“, flüsterte sie. „Aber jetzt bin ich allein.“

„Wenn er tot ist, warum suchen Daggers Männer immer noch nach ihm?“

Sie lachte. Es klang unheimlich. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht würde in dem flackernden Licht wild aussehen, das wusste sie, und ihre Hände zitterten. „Bist du so naiv, dass du denkst, Dagger sei die einzige böse Kraft in ganz England?“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Schatten ging, wohin er wollte, nahm, wonach es ihn verlangte. Kein Schloss konnte ihn aussperren. Jede Tür stand ihm offen. Er war ein Schelm, ein Ritter, ein Bauer. Ein Engel“, flüsterte sie. „Aber Engel können nicht lange in der Hölle überleben.“

„Wenn er tot ist, wer hat ihn getötet?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er nahm von den Reichen, und die Reichen habe alle Macht.“

Sie drehte sich um, ging weg, klammerte sich an Gedanken an ihren Vater, ihre Mutter, ihren Verlust. Tränen brannten in ihren Augen. „Nach allem, was ich weiß, könnte es der Vater des Mädchens gewesen sein, der die Halskette zuerst haben wollte. Vielleicht hat es ihn genau wie dich nach Rache verlangt.“ Sie hielt an und ließ ihre Augen zufallen. „Es spielt keine Rolle, wer ihn getötet hat, nur, dass er für immer fort ist. Nur, dass mein Leben …“ Sie unterbrach sich, fühlte sich überwältigt von der Traurigkeit, die über sie hinwegrauschte. Sie spürte, wie sich der Boden neigte, fühlte, wie sie seitwärts kippte.

„Hier.“ Roman packte ihren Arm und legte sie sanft auf die Matratze. „Setz dich.“

Er holte das Essen, das sie bei der Tür gelassen hatte, und gab es ihr.

Sie schüttelte den Kopf und hielt ihre Augen geschlossen. „Es ist für dich“, flüsterte sie. „Auch ich glaube ans Teilen.“

„Iss“, befahl er, aber sie schüttelte den Kopf.

„Es gibt keinen Grund“, flüsterte sie. „Warum sollte ich mein Leben verlängern, wenn er fort ist?“

„Vielleicht kennst du den Grund nicht“, sagte Roman. „Aber ich tue es. Denn du wirst mir helfen, die Halskette zurückzukriegen.“


Kapitel 12

Sie log. So viel wusste er. Aber welche Teile ihrer Geschichte waren unwahr? Er wusste es nicht, und so gab es keinen Grund, nicht mitzuspielen. Aber jetzt würde er vorsichtig sein. Jedes Wort hinterfragen, jede Kleinigkeit anzweifeln.

Wer war diese Frau? Eine Schankmaid, eine Hure, eine Diebin? Er betrachtete sie genau, richtete all seine Konzentration auf sie.

Einen Augenblick später nickte sie. „Es ist richtig, dass ich dir helfe. Es ist richtig.“ Sie lachte, es klang hohl. „Wir können gegen Daggers Armee nicht gewinnen. Ich weiß, dass dieses Wagnis meinen Tod zur Folge haben wird. Aber obwohl ich weiß, dass der Tod das Vehikel ist, das mich zu meinem Harry bringt, habe ich Angst. Ich bin ein Feigling“, flüsterte sie.

Was immer sie war, sie war kein Feigling, dachte Roman. Sie hatte den Schlapphut entfernt, und ihr Haar, blond, voll und weich, fiel in langen Kaskaden ihren Rücken hinunter. „Trink“, wiederholte er und schob ihr die Tasse hin.

„Nein.“ Ihre Stimme war jetzt fester. Sie zwang sich zum Lächeln. „Du hast mir das Leben gerettet. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir zu essen und zu trinken zu geben, Schotte.“

„Roman.“

Sie neigte ihren Kopf fragend.

„Mein Name“, sagte er. „Ich bin Roman vom Clan der Forbes.“

Sie hob Brot und Schale vom Boden und hielt es ihm hin. „Iss, Roman von den Forbes.“

Es war eine Art Disziplin gewesen, die ihn vom Essen abgehalten hatte, aber der Hunger war jetzt überwältigend, erfüllte seine Sinne, schwächte ihn sowohl körperlich wie auch geistig. Er versuchte, die schmerzhafte Ausschüttung seiner Speicheldrüsen herunterzuschlucken, aber er hatte zu lange gewartet und das Essen war zu nah. Er war seit seiner Kindheit nicht so hungrig gewesen.

Er nahm die Schale mit zitternden Händen und neigte sie an seinen Mund. Es roch nach süßen Zwiebeln und feinem Geflügel. Es schmeckte so schwer und himmlisch, dass die schneidende Notwendigkeit des Essens seinem Mund wehtat.

Sie beobachtete ihn über den Rand der Schüssel, ehe sie ihm das Brot reichte. Er riss ein Stück ab, erinnerte sich an Beherrschung, klammerte sich an Selbstdisziplin, als wäre sie eine Rettungsleine, die an den letzten Rest von Vernunft gebunden war.

Langsam und vorsichtig tauchte er das Brot in die Brühe. Der Geschmack füllte seinen Mund und seine Seele.

Tara riss etwas Rinde vom Laib, knabberte daran herum und beobachtete ihn. Aber er bemerkte sie jetzt kaum. Als sie ihm die Tasse gab, trank er, und als sie ihm die Schale nachfüllte, aß er wieder.

Endlich war er gesättigt. Er saß auf ihrer Matratze, lehnte seinen Kopf an die Wand und beobachtete sie.

„Also warst du es, die dem Schatten von der Halskette erzählt hat?“, fragte Roman.

Sie wandte sich ab und ihre Wangen erröteten. Aus Scham? Oder war der Ausdruck wie alles andere ein Schwindel?

„Ich war es“, flüsterte sie händeringend und es schien, als zöge sie sich in ihre eigenen Erinnerungen zurück. „Es ist wahr. Es gibt einen … einen Säugling in Middlecastle. Die kleine Sineag. Sie ist nicht größer als ein Gänseküken.“ Ihre Stimme war ein eindringlicher Singsang, und erinnerte ihn irgendwie an die wilden Winde seiner Heimat.

„Mit Haar so leuchtend wie eine abendliche Flamme. Sie hat so gehustet, dass man dachte, es würde sie zerreißen.“ Tara unterbrach sich und schien sich innerlich zu schütteln. „Harry, er …“ Sie verschränkte ihre Hände, ließ sie wieder los und sah beinahe überrascht aus, sich ohne Säugling in Sicht in ihrer eigenen Hütte wiederzufinden. „Er konnte es nicht ertragen, jemand anderen leiden zu sehen. Etwas von dem Geld, das die Halskette eingebracht hätte, wäre für den Erwerb eines Elixiers draufgegangen.“

Roman betrachtete ihr Gesicht und suchte nach Lügen. Da war Schmerz in ihrem Ausdruck. Schmerz und Kummer, etwas anderes konnte er nicht feststellen.

„Woher wusstest du, wo ich wohne? Wie hast du mich gefunden?“, fragte er.

„Kümmelsamen.“

Roman verengte seine Augen.

„Mistress Krahn aus dem Queen’s Head benutzt sie viel beim Kochen. Ich konnte das an dir riechen.“

„Du lügst“, sagte er, aber ihre Worte schienen so absonderlich zu sein, dass sie nichts anderes als die Wahrheit sein konnten.

„Nay. Es ist wahr“, sagte sie. „Harry hat mir viel beigebracht …“ Sie holte tief Luft und hob ihr Kinn leicht, als kämpfe sie Tränen zurück. „Oft hat er gesagt, dass wir nur die Hälfte unserer Sinne gebrauchen. Er hat mir beigebracht, alles zu gebrauchen, was ich habe. Er verschaffte mir Geltung, gab mir …“ Ihre Unterlippe zitterte. „Er hat mir viel gegeben.“

„Also hast du ihm von den Juwelen erzählt und er ging verkleidet als John Marrow ins Queen’s Head. Danach war es einfach genug, unter mein gemietetes Bett zu schlüpfen und darauf zu warten, dass ich einschlafe.“

Tara zuckte mit den Schultern. „Ich kenne seine genauen Methoden nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass er die Halskette vor dem Morgen hatte.“

„Wieso hat er sie dir gegeben? Wieso hat er die Juwelen nicht verkauft und das Geld der Mutter des Säuglings gegeben?“

Etwas huschte über ihre Augen. Sie erhob sich unvermittelt. „James ist … James war verschwunden.“

Roman wartete auf eine Erklärung.

„Er war ein Hehler für gestohlene Ware. Der einzige Hehler, dem Harry vertraute. Ich überbrachte für gewöhnlich die Ware. Tatsächlich …“ Sie wandte sich um und verdrehte die Hände. „In der Nacht, in der du mein Haus beobachtet hast, hast du mich verfolgt, denn ich versuchte, die Halskette zu James zu bringen. Ich bin durch die Luke unter der Truhe in meinem alten Haus entkommen.“

„Deshalb habe ich dich nicht herauskommen sehen.“

Sie nickte. „Ich dachte, ich wäre sicher, dann hörte ich dich und fing an zu rennen. Du hast mich fast geschnappt, denn meine Beine versagten. Aber ich habe ein geöffnetes Fenster gesehen und bin durchgeklettert.“

„Ich bin weiter gerannt und habe George angegriffen, der zufällig gerade aus der Schänke zurückkam.“

„Der arme George.“ Ein winziger Funke Humor blitzte in ihren Augen auf. Und obwohl Roman wusste, dass er sie hassen sollte, konnte er nicht anders, als sie lächeln sehen zu wollen.

„Der arme George?“, fragte er. „Ich war es, der eins über den Schädel bekommen hat. Und ich war es, der gerade so dem weißen Hund entkommen ist.“

Ein Mundwinkel ihrer schönen Lippen zuckte aufwärts. „Du hast vergessen, ihm ein Geschenk mitzubringen, um ihn zu beruhigen.“

Für einen Augenblick dachte Roman über ihre Worte nach, dann aber wurde ihm die Wahrheit klar.

„Ah, das war also der Zweck für den Teller Knochen, die ich bei meinem ersten Besuch in deinem Haus sah.“

„Er war ein wundervoller Wachhund“, sagte sie. „Er knurrte jeden an, der keine Geschenke mitbrachte, und warnte mich vor allen, die kamen und gingen. Aber seit diesem Tag wedelt er lediglich mit dem Schwanz und winselt, wenn jemand vorübergeht. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, warum.“

„Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.“

Sie sah ihn an. „Vielleicht hast du am Ende doch eine Chance gegen die Dagger-Männer, Schotte. Aber ich …“ Sie machte eine Pause. „Ich nicht. Denn sie wissen, dass ich mit dem Schatten zu tun hatte. Dagger wird nicht ruhen, ehe ich tot bin.“

„Woher weiß er es?“

„Sie haben James getötet. Ich fürchtete, dass er in Schwierigkeiten ist, als ich ging, um die Halskette zu übergeben und er nicht zuhause war. Ich habe das Schlimmste befürchtet, dass er die Identität des Schattens preisgeben würde. Aber selbst Dagger konnte seine Ergebenheit nicht brechen.“

„Aber der Hehler hat Dagger von dir erzählt?“

„Aye, und ich kann es ihm nicht verübeln. Dagger hat …“ Sie erschauderte. „Dagger hat Mittel und Wege, Männer zum Reden zu bringen. Aber jetzt ist James tot. Außerhalb ihrer Reichweite.“

Ihr Gesicht bewegte sich lebendig, drückte ihren Kummer und ihre Entmutigung aus. Log sie jetzt? Zum Teufel mit ihm! Er konnte es nicht sagen. „Wir leben für die Lebenden“, sagte sie sanft. „Ich werde mich um deine Wunden kümmern.“

Sie ging zum Feuer, wickelte einen Lappen um den Griff des Wasserkessels und hob ihn von seinem beweglichen Metallarm. Nachdem sie Wasser in eine Schale gegossen hatte, tat sie den Kessel zurück und zog sein zerschnittenes Hemd über seine Handgelenke.

Abgesehen von seinem Amulett war sein Oberkörper nackt, seine Brust sah aus wie der massive Rumpf eines altertümlichen Kriegsherrn.

Tara schluckte, dann tunkte sie ein Stück Stoff in das kochende Wasser und wrang es aus. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke.

„Das wird wehtun“, warnte sie.

Er nickte, dann zuckte er zusammen, als sie den warmen Stoff an seinen Bizeps legte. Seine Muskeln zuckten, aber er blieb, wie er war.

Die Wunde war lang, aber nicht tief. Sie wusch sie sorgfältig. Seine Haut war warm unter ihren Fingern, seine Muskeln starr und hügelig. Sie nahm einen Streifen Stoff hoch und wickelte ihn vorsichtig um seinen Arm.

Er beobachtete sie die ganze Zeit. Der Raum war abgesehen von einem gelegentlichen Knacken des Feuers still.

„Du hast …“ Sie schluckte erneut. Er hatte ihr das Leben gerettet, aber sie konnte sich nicht erlauben, ihm zu vertrauen. Jetzt nicht, überhaupt nicht. „Du hast deine Wunden vernachlässigt“, sagte sie sanft.

„In Wahrheit habe ich sie fast gar nicht bemerkt. Was ist mit der kleinen Sineag?“, fragte er.

Sie hob ihren Blick zu ihm. Wer war dieser Mann, der sich um ein winziges Mädchen sorgte, das er nie getroffen hatte? Sie zwang sich zu einem Achselzucken, versuchte gleichgültig zu wirken. „Vielleicht hält Gott es für angebracht, ohne Einmischung für ihre Heilung zu sorgen“, sagte sie und lenkte die Unterhaltung auf etwas anderes. „Dein Humpeln ist neu. Sicher hast du deine Beinwunde bemerkt?“

„Zorn hat etwas für sich“, sagte er. „Es macht dich taub für Schmerz. In Wahrheit habe ich gelebt, um dich zu finden.“

Sie schluckte. Obwohl sie sich lebhaft an ihre Zeit allein in ihrem Zimmer erinnerte, wusste sie, dass es nicht Verliebtheit war, die ihn veranlasst hatte, ihr zu folgen. Nay. Sicher nicht. Es war Hass. Und doch, obwohl sie wusste, wie er für sie empfand, schien es, als könne sie ihre Hände nicht von ihm lassen.

„Ich kümmere mich um die hier“, sagte sie und berührte eine heilende Fleischwunde.

Ein Muskel hüpfte unter ihrer Hand, aber ehe sie sie wegziehen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt. „Wieso?“

Sein Blick war wie der Bogen einer heißen, grünen Flamme. Sie kämpfte darum, weiter zu atmen.

„Es gab einmal ein Mädchen“, flüsterte sie. „Sie war ein kleines Mädel, abgesehen von einem alten Mann namens Cork allein, ein Mann, der dachte, sie verdiene es nicht, in einer dreckigen Gasse von Firthport zu sterben. Es wird immer Träumer geben“, sagte sie und ahmte seine Worte nach, die er nicht lange zuvor gesagt hatte.

„Wer bist du?“, flüsterte er.

„Betty“, zwang sie sich zu sagen, aber er schüttelte seinen Kopf.

„Nein, das bist du nicht. Ich weiß nicht, wer du bist, aber Tara fühlt sich richtig an. So werde ich dich nennen, bis ich die Wahrheit kenne.“ Seine Hand glitt von ihrem Handgelenk. Ihre Finger zitterten, aber sie zwang sich, den Lappen zu befeuchten und wieder auszuwringen. Zitternd säuberte sie seine Brust. Sie war hart, gemacht aus feinen Hügeln und Tälern. Ihr Atem ging schneller.

Sein linkes Handgelenk war blutig. Sie wusch auch das und wunderte sich über die Dicke des Knochens, die Dichte des Muskels.

Ihr Blick glitt abwärts. Da war ein Kratzer über seinem Bauch. Sie glitt mit dem Lappen über die leichte Wunde. Die Muskeln wanden sich wie magisch unter ihrer Hand.

„Habe ich dir wehgetan?“, flüsterte sie.

Sein Blick war scharf und klar, die Muskeln in seinem Kiefer gespannt. „Nay.“

„Mir …“ Für nur einen Moment, für einen einzelnen Augenblick, wollte sie ihm die Wahrheit sagen, um ihre Seele zu reinigen, mehr zu teilen, als das, was sie in ihrer Hand halten konnte. Aber würde die Wahrheit ans Licht kommen, war ihr Überlebenswille stärker als alles andere. „Mir ist dein Humpeln aufgefallen.“

Er sah sie kaum an, sagte nichts.

„Du hast nicht gehumpelt, als ich dich das erste Mal traf.“

„Da habe ich auch nicht täglich Leute umgebracht, Mädel.“

Schuld war ein neues Gefühl für sie. Sie hatte in ihrem Leben keinen Platz. Tara drängte sie in den Hinterkopf, um sie später zu untersuchen, behielt aber den Ausdruck auf ihrem Gesicht.

„Bereust du ihre Tode?“, fragte er und beobachtete sie.

Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich bereue meine Beteiligung.“

Er streckte sehr langsam seine Hand aus und berührte ihr Gesicht, seine Finger sanft auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen.

„Es ist seltsam“, flüsterte er. „Es scheint, als könnest du alles tun, und ich würde dich immer noch begehren.“

Sie verbarg ihre Überraschung, obwohl er das Gefühl bereits ausgesprochen hatte, das sie sich selbst weigerte, anzuerkennen. „Ich …“ Sie wusste, sie hatte den Ausdruck von Schuld verloren, und fragte sich ängstlich, was ihr Gesicht preisgab. Sie wäre eine Närrin, wenn sie ihm gegenüber unachtsam wäre. Und Närrinnen starben jung. „Ich kümmere mich um dein Bein.“

Für einen Moment dachte sie, er würde sich weigern. Für einen Moment hoffte der Feigling in ihr, dass er das täte, aber schließlich lehnte er sich zurück. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich dir ausgeliefert bin, Mädel.“

Die Enden seines Wamses waren aufgeschnürt. Tara leckte sich die Lippen und betrachtete sie, den Stoff darunter, die Ausbeulung.

„Ich kann mich selbst um die Wunde kümmern.“

„Nay“, sagte sie und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. „Nay“, wiederholte sie und beruhigte ihre Stimme. „Du hast mir das Leben gerettet. Und ich werde für dich tun, was ich kann.“

„Darf ich Vorschläge machen?“

Sie versuchte, ihr Erröten zu kontrollieren, aber in all ihren betrügerischen Jahren war dies die eine Sache, die sie nicht bezwungen hatte. „Auf keinen Fall.“

Er zuckte die Schultern. Sie biss sich auf die Lippen, sprach ein stilles Gebet zu Gott, der Sündern und Heiligen gleichermaßen zuhörte, und streckte ihre Hände nach dem Bund seiner Kniehose aus.

„Tara?“

„Aye?“ Sie zog ihre Hände zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„Hast du dich je gefragt, was ein Schotte unter seinem Plaid trägt?“

Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich plötzlich närrisch und überfordert.

„Nichts“, sagte er. „Und er trägt dasselbe unter seinen englischen Kleidern. Ich kann mich selbst um die Wunde kümmern.“

Sie schaffte es, erneut den Kopf zu schütteln.

„Du könntest mir wenigstens eine Decke geben und dich für einen Moment umdrehen.“

Sie holte mit zitternden Händen eine Wolldecke, gab sie ihm und drehte ihm den Rücken zu.

Als sie ihn wieder ansah, lag sein zerfetztes Hemd unter seinem Knie, und er war, abgesehen von der Decke, die seinen Körper in einem schiefen Winkel bedeckte, nackt. Seine Brust war entblößt, sowie seine Schultern und die verwundete Länge eines kräftigen Beines. Es ergab ein sinnliches Bild, der gewaltige Mann, der auf ihre Berührung wartete.

Sie holte tief Luft, während sie sich zwang, ihren Blick auf seinen Oberschenkel zu lenken. „Sie ist vereitert“, sagte sie und musste die Worte herauspressen. Er hatte um ihretwillen gelitten. Er hatte gelitten, und sie würde sich um seine Wunden kümmern. Aber mehr nicht. Sie war nicht an ihm als Person interessiert. Die Breite seiner Schultern beeindruckten sie nicht. Die massige Wölbung seiner Brust bot keinen Anreiz. Und seine Augen, grün wie eine Wiese im Sommer, ließen ihr Herz nicht rasen und ihre Seele nicht nach Intimität verlangen.

„Mädel, geht es dir gut?“, fragte er.

Beinahe ohrfeigte sie sich, denn sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte wie ein verwirrtes Lämmchen. „Aye“, sagte sie, eilte zum Feuer und holte den Kessel voll kochendem Wasser. Die Wunde trat hervor und nässte. Sie schnitt eine Grimasse. „Ich fürchte, sie muss aufgeschnitten werden.“

„Woher weißt du das?“

Sie zuckte die Achseln, abgelenkt von der Pflicht, die vor ihr lag. „Als ich ein Kind war, gab es eine alte Frau, die mir ein wenig Heilkunst beibrachte. Aber nicht genug.“

„Fiona könnte dich mehr lehren“, sagte Roman sanft.

„Fiona?“

„Die Lady der Forbes. Es gibt bisher keine, die an ihre Fähigkeiten heranreicht. Roderics Frau ist … nun, sie ist die Flamme, und die kleine Elizabeth ist noch immer ein Kind.“ Sein Blick war weit entfernt und sein Ausdruck reuevoll. „Wenigstens ist sie in meinen Augen immer noch ein Säugling.“

„Deine Familie?“, fragte Tara sanft.

„Aye, sie gehören zu mir, wenn nicht durch Blut, dann durch Güte.“

„Sie sind nicht deine Verwandten?“

„Meine Eltern starben, als ich nur ein Knabe war. Mein Onkel nahm mich zu sich.“ Er war für einen Moment still, sein Gesicht angespannt. „Fiona … schien zu glauben, dass ich eine Mutter brauche.“

„Und Dermid?“, fragte sie.

„Woher kennst du seinen Namen?“

„Du hast deinen Onkel schon mal erwähnt“, sagte sie.

„Du hast ein gutes Gedächtnis.“

„Es hat mir gute Dienste geleistet. Was ist mit Dermid passiert?“

Ein Muskel zuckte in seinem schlanken Kiefer. „Er ist durch das Schwert meines Lairds gestorben.“

„Dein Laird?“

„Fionas Ehemann.“ Er sah weg. „Laird Leith.“

„Dein Ziehvater?“, fragte sie sanft.

„Er nennt mich Sohn.“

Seine Gefühle waren so klar, es schien, als könne sie jeden seiner Gedanken lesen. „Aber du verdienst diese Bezeichnung nicht?“

Er wandte sich ihr langsam wieder zu, sein Blick war leer. „Ich weiß es nicht.“

Tara ließ ihren Blick seinen massiven Körper hinunterfliegen. „Für einen ausgewachsenen Mann weißt du ziemlich wenig über dich selbst, Schotte.“

Etwas leuchtete in seinen Augen. War es Dankbarkeit für die Worte, die sie sprach?

„Vielleicht kannst du mir etwas über mich beibringen, Mädel“, sagte er sanft.

Vielleicht, dachte sie. Und vielleicht konnte sie ihm von sich erzählen, teilen, was sie nie zuvor geteilt hatte.

Aber nein! Sie war närrisch, und sie konnte sich nicht erlauben, närrisch zu sein.

Sie wandte sich schnell ab und eilte zum Feuer zurück, um ein Messer zu holen, das auf dem Steinsims lag. Sie nahm einen kleinen Stein hoch und schärfte die Klinge gedankenverloren daran, während sie langsam zu ihm zurückkehrte.

Vor langer Zeit hatte es im Dorf von Killcairn eine Frau namens Mary gegeben, eine gütige Frau mit einer vernarrten Familie und einer Gabe fürs Heilen. Vor langer Zeit hatte Tara sich vorgestellt, diese Rolle einzunehmen. Aber das Schicksal hatte einem kleinen, irischen Mädchen mit flachsblondem Haar diesen Pfad nicht eröffnet.

„Ich kann die Wunde selbst aufschneiden.“

Romans Worte erschreckten sie. Sie zog sich aus der Vergangenheit zurück. „Was?“

„Du siehst blass aus, Mädel. Es gibt keinen Grund für dich, das zu tun.“

„Nay, ich kann …“ Sie blickte noch einmal auf die Wunde. Sie war ein hässliches Ding, viel schlimmer als seine anderen. Und wenn sie nicht heilte, wäre es ihre Schuld. „Ich kann mich darum kümmern.“

„Es ist deine Entscheidung. Aber wir sollten Verbände griffbereit haben. Und Fiona würde trockenes Brot in die Wunde geben, um das Gift herauszuziehen, denke ich.“

„Brot.“ Sie nickte. Der Boden schien sich etwas geneigt zu haben und ihr Magen fühlte sich seltsam an. „Ich hole etwas.“

„Vielleicht solltest du dich für einen Moment hinlegen, Mädel.“

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf. Die Bewegung half nicht, den Raum wieder in Ordnung zu bringen. „Es geht mir gut.“

„Gib mir wenigstens die Klinge“, sagte er. „Ich schärfe sie, während du holst, was du brauchst.“

Sie nickte, reichte ihm Messer und Stein, konnte sich aber nicht abwenden, denn sie konnte nicht anders, als die Wunde anzustarren.

„Mädel.“

Sie holte tief Luft und fand seinen Blick.

„Das Linnen.“

„Oh.“ Das Wort klang seltsam gehaucht. „Aye“, sagte sie und drehte sich weg. Zu ihrer Erleichterung fand sie den Krug Ale gefüllt vor. Sie nahm einen Schluck direkt aus der Flasche, sammelte Brot und Linnen und wandte sich um.

Romans schmerzerfülltes Zischen ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Aber seine Hand zögerte nicht einen Augenblick. Stattdessen bewegte sie sich noch einmal und schnitt ein Kreuz in seine triefende Beinwunde. Blut floss jetzt ernsthaft und durchtränkte das zerfetzte Hemd, das er sich unters Knie gestopft hatte.

„Ich …“ Die Welt neigte sich noch dramatischer. „Ich hätte das tun können“, sagte Tara.

„Du setzt dich besser hin, Mädel.“

„Nay, ich …“ Sie machte eine Pause. Ihr Magen drehte sich um. „Ich setze mich besser“, sagte sie und stolperte Richtung Matratze.

Er streckte die Hand nach ihr aus. Er umfasste ihren Arm mit seiner großen Hand, geleitete sie auf die Pritsche, nahm ihr die Gegenstände aus der Hand und legte sie auf den Boden.

„Leg dich hin.“

„Nay, ich bin …“

„Leg dich hin“, befahl er, und sie tat es.

Er säuberte und verband seine eigene Wunde, während sie sich neben ihm närrisch vorkam und ihr schwindelig war.

Schließlich legte er sich neben sie.

„Geht es dir gut, Mädel?“

„Aye“, sagte sie und fügte scherzhaft hinzu: „Das Aufschneiden hat fast gar nicht wehgetan.“

Er grinste. Ihre Welt drehte sich wieder, aber sie fürchtete, dass es nicht länger die Übelkeit war, sondern die Schönheit seines Lächelns.

Er streichelte ihr das Haar aus dem Gesicht und strich es hinter ihr Ohr, ehe er seine Hand ihren Arm hinuntergleiten ließ und ihn schließlich auf ihrer Taille ablegte.

Berührung. Wie lange war es her, dass sie mit Zärtlichkeit berührt worden war?

Erinnerung an ihre Kindheit stiegen wieder auf. Das Lachen ihres Vaters, der Gesang ihrer Mutter. Da war Liebe gewesen, so tief wie die Ewigkeit. Aber sie war beinahe vergessen, beinahe unerreichbar, ertränkt von Tausend dunklen Ereignissen. Die Erkenntnis ängstigte sie. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie geschworen hatte, niemals zu vergessen. Sie musste etwas fühlen, und so streckte sie ihre Hand aus und berührte Romans Brust. Da war Kraft, aber da war auch mehr – Zärtlichkeit, Zuwendung. Egal, was er behauptete, er war aufgezogen worden, um zu lieben, und er hatte es nicht vergessen, nicht so wie sie.

Aber vielleicht hatte der Selbsterhaltungstrieb sie vergessen lassen. Vielleicht war es notwendig gewesen, Zärtlichkeit hinter sich zu lassen, wenn sie überleben wollte. Sie schloss die Augen und beruhigte ihre Gedanken.

Aye, sie brauchte diese Zärtlichkeit nicht.

„Es geht …“ Sie versuchte, sich wegzuschieben, aber sein Arm lag ihr schwer über ihrer Taille. „Es geht mir jetzt gut. Ich kümmere mich um deine anderen Wunden.“

„Ruh dich einen Moment aus, Mädel. Mach dir keine Sorgen. Ich beiße nicht.“

Beißen? Es waren schwerlich seine Zähne, die ihr Sorge bereiteten. „Ich mache mir … keine Sorgen.“

„Nay?“ Er hob seine Hand und ließ sie ihr erneut durchs Haar fliegen, berührte ihr Ohr, ihren Hals. „Du bist beinahe ohnmächtig geworden.“

„Nun ich …“ Sie zitterte. Seine Berührung fühlte sich fiebrig warm an, wie ein fehlgeleiteter Sonnenstrahl, der einen winterlichen Himmel durchbricht. „Ich hätte etwas essen sollen, schätze ich.“

Er lächelte, nur ein flüchtiger Eindruck von Belustigung, der, wie sie fand, zu selten auf seinem Gesicht zu sehen war. „Und ich dachte, du wärst vom Anblick meiner Männlichkeit überwältigt gewesen.“

Betty, der Schankmaid, wäre eine freche Erwiderung eingefallen. Tara, das Mädel, errötete. Sie ließ ihren Blick sinken und wandte ihr Gesicht ab. Aber Roman nahm ihr Kinn behutsam in die Hand und schob es aufwärts.

„Wer bist du?“, flüsterte er.

Für einen Moment konnte sie nicht sprechen, aber schließlich zwang sie das einzelne Wort von ihren Lippen. „Bet…“ begann sie, aber in diesem Augenblick küsste er sie. Sonnenschein durchflutete Taras Leben in einem Strom von Licht, erwärmte ihren Kreislauf, erhitzte ihr Blut. Seine Hand legte sich um ihren Nacken. Sein Herz klopfte gegen ihres. Sein Mund glitt davon, er küsste ihren Kiefer, ihren Hals.

Strahlen heißer Lust versengten ihre Haut, bedrohten sie mit ihrer Hitze. Die Frau namens Betty würde im Inferno verloren gehen. Der Schatten wäre nicht länger. Alles, was blieb, wäre Tara, allein und verängstigt.

Sie schob ihn weg, geriet in Panik, versuchte sich zu befreien.

Er gab nach. „Habe ich dir Angst gemacht?“

Sie war Betty – die Schankmaid, die Hure. Sie bekam keine Angst. „Nay. Ich will einfach … Zu viel Aktivität ist schlecht für dein Bein.“

„Zu viel Aktivität?“ Er grinste wieder, nur der Zipfel eines Lächelns. „Wie viel Aktivität hast du geplant, Mädel?“

Ihre Brust schmerzte, denn ihr Herz raste wie ein fliehendes Zugpferd.

„Gar keine“, hauchte sie, aber ihn so zu sehen – lächelnd, verführerisch, verlockend – ließ ihren Mund trocken werden und ihre Schlagfertigkeit absaufen.

„Zieh deine Kleider aus.“

„Was?“, rang sie nach Luft.

Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll entfernt, aber ihre Körper waren viel näher, aneinandergepresst. „Aus damit“, flüsterte er.

Sie versuchte, irgendeine Art von Verweigerung, aber Betty, die Schankmaid, hatte sie gänzlich im Stich gelassen und ließ sie unverständliches Gemurmel daherreden.

„Ich habe dein Leben gerettet“, flüsterte er und plötzlich waren seine Lippen an ihrem Ohr und küssten es mit schmetterlingsgleicher Zärtlichkeit.

Sie zitterte. Ihr fielen die Augen zu.

„Ich dachte …“ Sie kämpfte mit ihren eigenen Schwächen, versuchte sich an die Gründe für ihre Enthaltsamkeit zu erinnern. „Ich dachte, du wärst ein Gentleman.“

„Ich habe dir gesagt, dass mir nicht zu trauen ist, Mädel. Ich habe dich gewarnt. Du warst es, die meine Worte ignoriert hat“, sagte er und küsste das sanfte Tal hinter ihrem Ohr.

„Aber ich …“ Sie konnte nicht denken, konnte nicht sprechen. „Aber ich …“ Seine Finger flogen die flache Furche in der Mitte ihres Rückens hinab. Ihr Atem wurde unregelmäßig.

„Ich …“

„Psst“, murmelte er wieder und unvermittelt waren seine Hände unter ihrer einfachen Jungentunika. Sie waren warm und hart an ihrer Haut. Er küsste sie mit solch süßer, schmerzlicher Zärtlichkeit, dass sie wenig tun konnte, als ihn das Hemd nach oben schieben zu lassen. Sie hob ihre Arme, erlaubte ihm, es vorsichtig über ihren Kopf zu manövrieren.

Doch jetzt war da ein neues Hindernis, denn sie hatte ihre Brüste mit langen Streifen weißen Stoffs abgebunden.

„Es scheint, als hätte ich vergessen, dass du heute ein Bursche bist“, flüsterte er. Seine Hände flogen ihren Rücken hinab, entfernten sanft ihre Kniehose und liebkosten jeden Zoll von ihr, während er sie noch näher zog. Ihre Beine schienen sich wie von selbst zu öffnen und unvermittelt waren seine Hüften dazwischen eingeklemmt. Sie konnte seine harte Länge spüren, heiß und begierig an ihrer empfindlich gewordenen Sanftheit.

Irgendwie hatte er sich auf den Rücken gerollt. Sie ritt ihn mit gespreizten Beinen und presste ihre Lust gegen seine. Seine Hände massierten ihre Pobacken. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen, erlaubte nichts als den heißen, wilden Gefühlen ihre Sinne zu durchdringen, und stöhnte.

Ihre Haut kitzelte unter seiner Berührung und ihr Kopf drehte sich. Sie hatte lange genug auf der Schattenseite von Firthport gelebt, um die Konsequenzen ihrer Handlungen zu kennen, aber sie hatte für zu viele Jahre nach menschlicher Berührung gehungert. Die Schleusentore der Lust barsten auf. Es schien, als könnte sie nichts tun, außer sich gegen den steigenden Strom zu drücken und zu hoffen, dass sie sich über Wasser hielt.

Seine Hände bewegten sich sanft ihren Rücken herauf. Sie bog sich ihm entgegen und spürte, wie seine Finger an den Bändern innehielten, die ihre Brust bedeckten. Der Rhythmus ihrer Körper verlangsamte sich nicht einen Augenblick lang. Sie wiegten sich aneinander wie verzauberte Wesen, die keine Vereinigung fanden, aber auch nicht in der Lage waren, sich zu trennen, nicht aufhören konnten, am verbotenen Nektar der Lust zu nippen. Ihre Bänder lösten sich. Der Stoff glitt von ihrem Oberkörper, fiel ab. Sie hörte, wie Roman nach Luft rang, als ein Nippel aus seiner Gefangenschaft herausspähte. Das wiegende Tempo seiner Bewegungen verlangsamte sich. Eine Hand glitt nach vorne, um den Stoff wegzuziehen und ihre Brust zu umschließen.

Ihr Keuchen klang ganz wie seins, nur schriller und belegt.

„Mädel.“ Seine Stimme war rauchig, so tief wie Mitternacht, ruhig wie seichte Wasser. „Du bist wunderschön.“

Ihr Haar war über ihre Schultern gefallen. Es liebkoste seine vernarbte Brust und strich gegen sein Amulett.

„Du bist schön bar jeder Worte“, flüsterte er, drängte sie zu sich und küsste sanft ihre Lippen.

Lust brauch erneut aus, aber jetzt hatte sich die Position verändert. Anstatt ihn unter sich gefangen zu haben, presste sein Penis heiß und geschwollen an den Eingang ihres Seins.

Sie war dem Himmel so nah, nur wenige Zoll entfernt. Er schob sich langsam hinein. Ihr Atem setzte aus. Ihr Herz raste weiter.

Er glitt sanft für den Bruchteil eines Zolls in ihre zarte Pforte. Aber mit dieser Invasion, flutete der gesunde Menschenverstand herein.

Die Konsequenzen einer solchen Tat waren enorm, zu tödlich, um sie noch länger zu ignorieren. Sie beendete den Kuss, legte ihm eine zitternde Hand auf die Brust und schob ihn schwer atmend weg.

„Mädel …“ Er öffnete seine Augen und beendete den Rhythmus seiner Hüften. Sein Kiefer war angespannt, als ob es ihn schmerzte, aufzuhören, und für einen Moment zitterte die steinharte Stärke seiner Arme.

„Harry!“ Sie sagte den Namen unvermittelt. Sie hatte ganz vergessen, dass sie Harrys Ableben betrauern sollte. Heilige Maria! Tara drückte jetzt wirklich gegen seine Brust und versuchte, sich zurückzuziehen, aber er bewegte sich mit ihr. „Ich … Ich kann nicht. Ich bin in Trauer!“ In Trauer! Die Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren närrisch, schließlich war sie nackt und bebte vor Lust. Dennoch klammerte sie sich an ihre Geschichte. Er versuchte, sie näher zu ziehen. Sie kletterte vom Bett, aber er hielt sie am Handgelenk. Stofffetzen hingen von ihren Schultern wie die schaurige Tracht einer Mumie.

„Ich hatte nicht vor, dir Angst zu machen“, sagte er und zuckte zusammen, als seine Füße den Boden berührten. Aber trotz des Schmerzes stand er auf, kam näher und fing sie mit seinem Arm um ihre nackte Taille ein.

„Vergib mir meine Eile, Mädel. Es scheint, als hättest du meine Sinne benebelt. Aber ich werde mich jetzt langsamer bewegen.“

Es machte keinen Unterschied, wie langsam er sich bewegte. Das Ergebnis wäre immer noch dasselbe. Sie musste fliehen.

Aber sie war wieder eingefangen worden. Es war Zeit, nachzudenken. Betty! Sie war Betty, sagte sie sich. Mit größter Mühe beruhigte sie ihren Atem und entspannte sich in seinen Armen.

Er umarmte sie fester.

„Es gibt wenig Freude in diesem Leben zu finden“, sagte er. „Lass sie uns nehmen, wo wir können.“ Er glättete ihr Haar an ihrem Rücken.

Sie schloss die Augen. Welche Art Magie wob er, dass er sie nur berühren musste und sie ihre Sinne verlor, ihr Gelöbnis vergaß?

„Aber Harry. Er … er …“

Er legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Keine weiteren Lügen, Mädel. Nicht heute Nacht“, sagte er, dann lehnte er sich für einen Moment an sie, als wäre er von Schwäche erschüttert worden.

„Lügen!“ Sie versuchte, empört zu klingen, ihre Rolle aufrechtzuhalten. „Du denkst, ich lüge?“ Sie war Betty. Mit schneller Scharfsinnigkeit, unbeugsam. Sie musste nur noch etwas länger aushalten, denn er wurde schwächer. „Harry ist tot“, sagte sie.

Seine Augen sprachen von seinem Zweifel, als seine Hand ihren Rücken hinaufglitt, unter ihr Haar, und ihren Hals wiegte.

„Dann lass ihn gehen, und lass uns leben“, flüsterte er, während er sie küsste.

Sie legte ihm die Arme um den Rücken. „Aye!“, krächzte sie. Sie war die einsame Frau, die sich danach sehnte, getröstet zu werden. „Du hast recht. Er würde wollen, dass ich lebe.“ Es war nur ein Schauspiel, Teil ihrer Rolle, aber er fühlte sich wundervoll hart an ihr an, und sie erschauderte. „Berühre mich. Hilf mir, alles zu vergessen, wenn auch nur für eine kleine Weile.“

Ihre Blicke trafen sich, aber im nächsten Augenblick kippte seinen Kopf zurück und er starrte sie an, als sei er verwirrt.

Schuld nagte an ihr. Aber sie konnte sich dieses Gefühl nicht erlauben. „Roman?“, fragte sie und legte die angemessene Menge Sorge in ihre Stimme. „Geht es dir gut?“

„Aye.“ Er richtete sich auf und sah in ihre Augen. „Es ist lediglich deine Anwesenheit, die mich schwach macht.“

„Hier. Leg dich hin“, sagte sie und drängte ihn zurück auf die Pritsche.

Er setzte sich, aber seine Arme blieben um sie und zogen sie auf die Knie zwischen seine kraftvollen Schenkel.

Die Intimität dieser neuen Position überwältigte sie beinahe. Sie zwang sich, nicht zu erröten, aber seine große Länge pochte an ihrem Bauch und versprach Vergnügen, das sie nie erklommen hatte. Vergnügen, das sie plötzlich wünschte. Aber sie musste gehen, und das sehr bald. Sie würde ihn nicht wiedersehen – nie. Der Gedanke verbrannte ihren Geist. Ihre Hand flog seine Brust entlang, bullig, breit und atemberaubend verlockend, verziert von dem seltsamen Amulett, das sie immer an ihn erinnern würde. Sie ließ ihre Hand entlang der Lederschnur sanft aufwärts gleiten. „Leg dich hin“, drängte sie ihn wieder und zog ihre Finger weg.

„Nur wenn du es auch tust, Mädel.“

Sie schaffte es, zu nicken.

Er zog sie sanft auf die Pritsche. Sie streckten sich aus und sahen sich an. Jeder Zoll von ihm war heiß, hart und begierig. Er verschob seinen verwundeten Schenkel, sie winkelte ihr Bein an und legte es über seins, um direkten Kontakt zu vermeiden.

Aber diese neue Position war noch stimulierender, denn sie war warm und sicher an ihn geschmiegt, in seinen Armen gehalten wie ein kostbares Geschenk. Und sie war feucht, schmerzhaft feucht, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

Dann küsste er sie und plötzlich, so einfach wie ein Atemzug, war seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln und glitt ins Innere.

Ekstase rief. Sie schlang ihre Finger um sein Amulett, während sie die Augen schloss und sich sehr vorsichtig gegen ihn wiegte.

Aber plötzlich fielen seine Hände ab von ihr und sein Kopf sank in das Kissen, als ob er ihn niederdrücke.

„Roman?“, hauchte sie, wollte mehr, wollte Befriedigung.

„Mädel, ich fühle mich fast so als ob …“ Er öffnete die Augen, und plötzlich war sein Blick nicht mehr warm und sanft, sondern scharf und anklagend.

Die Wirklichkeit schwappte zurück ins Zimmer. Heilige Maria, sie musste nachdenken, sie musste entkommen. „Was … was ist los?“, fragte sie und schaffte es, verwirrt zu klingen.

„Du hast mich vergiftet“, krächzte er.

„Was?“ Sie öffnete ihre Augen weit. Wo waren ihre Kleider? Konnte sie es bis zur Tür schaffen? „Wovon redest du?“, fragte sie. Sie schlüpfte von der Pritsche. Ihre Füße berührten den Boden.

„Beim Höllenfeuer!“, knurrte er, packte ihr Handgelenk und erhob sich mit ihr.

„Nay!“, schrie sie und befreite sich, während sie sich mit aller Kraft drehte.

Er stürmte ihr hinterher.

Sie schrie, aber er stolperte, und in diesem Moment packte sie ihre Tunika und floh.


Kapitel 13

Roman saß in stiller Dunkelheit und beobachtete. Er war jetzt ein weiserer Mann, kälter, hagerer, aber weiser.

Er hatte die Situation aus jedem Winkel betrachtet, jedes Wort bedacht, das sie gesprochen hatte.

Er würde sie finden, und wenn er es tat, würde sie teuer bezahlen.

Ohnmacht hatte ihn in der vergangenen Nacht gepackt wie ein dunkler Troll. Er hatte versucht, ihr zu folgen, hatte mit dem schwarzen Dämon gerungen, hatte versucht, sich zu befreien.

Aber ihre Arznei war stark.

Er formte seine Hand zu einer Faust. Sie hatte ihn betrogen, ihn hereingelegt, ihn bestohlen. Erst die kostbare Halskette, und jetzt … Er ließ seine Finger über seine Brust wiegen. Zum Teufel mit ihr, sie hatte sein Amulett genommen.

Sie war die Herrin der Lügen und er hatte sich zum Narren halten lassen. Aber nie wieder. Fortan würden weder Skrupel noch ihr verlockender Charme seiner Rache zuvorkommen. Sie stand in seiner Schuld. Sie würde bezahlen. So einfach war das.

Und so wartete er in absolut unbeweglicher Stille und beobachtete aus der Anonymität eines schwarzen Schattens heraus die Tür einer grauen Hütte.

Sie würde kommen, sagte er sich. Denn obwohl sie tausend Lügen verbreitet hatte, hatte sie über den kränklichen Säugling nicht gelogen. Dieses eine Bisschen ihres Gespräches war wie eine Zecke bei ihm geblieben, hatte sich geweigert, vergessen zu werden, denn als sie von dem Mädel namens Sineag gesprochen hatte, schien sie eine andere Person gewesen zu sein, ein unschuldiges Selbst, verloren in Erinnerungen. Sineag! Das war ein schottischer Name. Zumindest hatte Roman das zuerst gedacht. Aber nay. Es war ein gälischer Name. Und gälisch hieß irisch genauso wie schottisch. Als ihm das einmal bewusst geworden war, hatten sich ihm Türen geöffnet. Es war einfach genug gewesen, sich nach einem Neugeborenen mit Husten zu erkundigen. Alles, was es brauchte, waren ein paar wohlplatzierte Lügen – Lügen, die ihm jetzt leichter fielen.

Jetzt würde er warten und beobachten, denn sie würde kommen. Etwas in seinem Bauch sagte ihm das.

Die Nacht zog sich Richtung Morgen hin. Aber die Tür zur Hütte blieb geschlossen. Selbst aus der Entfernung konnte Roman das schwerfällige Husten eines Kindes hören.

Das Geräusch ging ihm auf die Nerven.

Wo war Tara? Wieso war sie nicht eingetroffen? Hatte er sie wieder einmal falsch eingeschätzt?

Hatte sie die ganze Geschichte am Ende erfunden?

Er konnte nicht länger warten, denn die Schatten schwanden. Für das Beobachten am Tag musste er ein besseres Versteck suchen.

Auf der anderen Seite stand ein zerbrochener Karren. Er hatte nur ein Rad, und das Holz faulte an vielen Stellen durch, aber er war groß genug, dass Roman sich darin verstecken konnte. Er sah sich vorsichtig um, dann eilte er hinüber und begab sich unbequem hinein.

Um außer Sicht zu bleiben, musste er seine Beine anwinkeln. Sie verkrampften sich. Er fluchte leise und versuchte, den Schmerz heraus zu massieren.

Der Sonnenaufgang kam. Ein Buchfink ließ sich auf der Kante des Karrens nieder und neigte seinen Kopf, so als mustere er ihn von Kopf bis Fuß. Dann – er schien entschieden zu haben, dass der Mensch harmlos war – fing der kleine Fink an zu singen.

Roman setzte einen mürrischen Gesichtsausdruck auf und dachte, der Vogel habe recht mit seiner Einschätzung, wie viel Schaden er anrichten konnte. Falls Tara am Ende des Karrens erscheinen sollte, bezweifelte er seine Fähigkeit, sich entfalten zu können, geschweige denn, sie zu verfolgen. Nichtsdestoweniger blieb er, war unterhalten von der Musik des kleinen Sängers und wunderte sich über die Tatsache, dass das Leben trotz allem weiterging, die Sonne aufging und Vögel sangen.

Der Karren hatte ein kleines Loch, dort wo früher ein Ast gewesen und herausgefallen war. Wenn Roman den Hals nur etwas reckte, konnte er die Tür sehen.

Das Viertel begann zu erwachen. Er roch Herdfeuer, hörte eine Verabschiedung, als jemand eine Hütte verließ. Ein Kind, das einen Korb trug, ging an der Tür, die er beobachtete, vorüber. Romans Aufmerksamkeit wurde munter. Ein Kind! Tara hatte schon zuvor so getan, als wäre sie ein Kind. Das konnte sie sicher wieder tun.

Aber dieses war weniger als zehn Jahre alt und nicht größer als vier Fuß. Das wäre selbst für eine schwarzherzige Verschwörerin wie sie eine schwierige Verkleidung.

Er ließ sich wieder auf den Boden des Karrens nieder. Das Holz war lange zuvor von Wind und Wetter ausgewaschen worden. Das weichere Holz war abgetragen worden und hatte scharfe Kanten entstehen lassen, scheinbar nur zu dem Zweck, seinen Rücken zu malträtieren.

Hufschläge klapperten die Straße hinunter, sanft abgedämpft vom matschigen Weg. Ein starker, kurzbeiniger Fliegenschimmel trottete heran, verlangsamte zum Schritt und hielt schließlich an. Aus seiner höllischen Position beobachtete Roman, wie das gealterte Pferd seine Trense im Maul herumschob, dann den Kopf hängen ließ und sich ausruhte, indem es eine knochige Hüfte schiefstellte.

Der Kutscher war ein alter Mann, grauhaarig und bärtig. Er trug einen Schlapphut, ein langes, graues Wams, das ihm vielleicht vor Jahren gepasst haben mochte, als er noch die Muskeln der Jugend besessen hatte. Jetzt hing es an seinem dünnen Körperbau und reichte bis weit unter seine Oberschenkel. Als er vom Wagen hinunterglitt, konnte Roman sehen, dass die Freiheit der Jugend ihn tatsächlich verlassen hatte. Er war in eine ausgebeulte Kniehose gekleidet, die zu seinem Wams passte, aber ein Bein endete am Knie.

Der alte Mann lehnte sich gegen den Wagen, griff hinein und holte einen getöpferten Krug hervor. Er wiegte ihn an seiner Brust, dann drehte er sich mit quälender Langsamkeit um und nahm eine knorrige Krücke von ihrem Platz neben dem Sitz. Er stellte sie unter seinen rechten Arm und humpelte in Richtung der Hütte.

Der alte Mann schien ewig zu brauchen, um sein Ziel zu erreichen. Vielleicht hätte Roman es bei anderer Gelegenheit und an einem anderen Ort für angebracht gehalten, dem alten Väterchen zu helfen. Aber nicht heute. Er lenkte seinen Blick von dem Gebeugten zurück zur Straße und wartete, während in ihm die Ungeduld nagte. Aber schließlich erreichte der alte Knabe sein Ziel und klopfte an die Pforte.

Sie öffnete sich nach einem Augenblick. Eine Frau stand in der Tür. Sie war jung, aber sie hatte Sorgenfalten im Gesicht und in ihren Augen die Schatten von Schrecken. Worte wurden gesprochen. Roman hörte das, obwohl er nicht genau verstand, was gesagt wurde.

Der alte Mann nickte und händigte der Frau den Krug aus. Sie hatte Tränen in den Augen, und als sie sprach, verstand Roman ihre zitternden Worte des Danks und der Segenswünsche.

Die Mutter streckte für einen Moment ihre Hand aus und berührte die Wange des alten Mannes.

Obwohl Roman keine Ahnung davon haben konnte, was in dem Krug war, war es offensichtlich etwas von größter Wichtigkeit. Dies, so war ihm klar, war ein einzigartiger Moment. Edelstes, gütiges Handeln.

Er beobachtete, wie die Mutter sich zurückzog und wie sich die Tür schloss.

Also hatte Tara recht behalten. Gott hatte es für angebracht gehalten, der winzigen Sineag zu helfen, ohne die Einmischung des Schattens. Selbst in den Eingeweiden von Firthport gab es Güte.

Erinnerungen an die Highlands überfluteten Roman. Nicht alles war finster. Nicht alles war böse. Der alte Mann drehte sich um. Sein Gesicht war unter der schlaffen Krempe seines Huts verborgen.

Seine rauen Hände krallten sich zusammen.

Aber halt …

Die Hände waren nicht rau. Sie waren schlank, zierlich und …

Roman schoss mit einem Knurren aus seinem Versteck. Er sprang über die Seite des Karrens, und während er sich aus der Deckung katapultierte, sah er, wie der alte Mann ruckartig stehen blieb, die Augen weit aufgerissen.

Weniger als fünfzig Yards trennten sie. Der alte Mann stand für einen Moment gelähmt da. Dann brach er mit der Plötzlichkeit eines Rehs los. Aber anstatt zu rennen, begann er, an seinen Kleidern zu zerren. Die ausgebeulte Kniehose fiel weg. Die hölzerne Krücke klapperte zu Boden. Und plötzlich waren seine Beine nackt und er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Tara! Es war Tara. Roman wusste es. Er holte sie ein. Sie war nahe. So nahe. Er streckte seine Hand nach ihr aus. Ihr Wams glitt ihm durch die Finger. Er fluchte. Sie spurtete voran. Romans Oberschenkel pochte und drohte, ihn zu Boden werfen, aber er würde sie dieses Mal nicht verlieren. Selbst dann nicht, wenn die Hunde der Hölle sich erhoben und ihn verschlangen.

Blanker Zorn trieb ihn an. Er streckte seine Hand erneut aus, erwischte ihren Mantel und wirbelte sie zurück. Doch plötzlich hing das Wams lose in seiner Hand und sie sprintete weg.

Roman warf das Kleidungsstück mit einem Fluch beiseite und stürzte ihr hinterher. Aber sie war bereits um eine Ecke gebogen. Er schlitterte um die Kurve und blieb rutschend stehen. Sie war nirgendwo in Sicht. Eine steinerne Umzäunung streckte sich links und rechts aus. Sie musste dahinter sein. Wieder in Bewegung, sprang er darüber und hielt erneut an. Er atmete schwer und sein Schenkel pulsierte vor schwächendem Schmerz.

Beim Höllenfeuer! Wo …

Genau da sah er, wie sich der Ilex-Busch bewegte. Er war klein, nicht höher als seine Knie, und ganz sicher nicht hoch genug, um sie zu verbergen, und doch … Sie hätte genauso wenig ein Knabe oder ein alter Mann sein können.

Sein Herz pochte noch, als er sich in einem Kreis bewegte, so als suche er nach ihr, dann lief er mit einem Fluch auf den Lippen den Zaun entlang nach links.

Einmal am Haus vorbei, sprang er über die Steine und die Hecke, umrundete die Hütte im Galopp und kam schlitternd an der Ecke zum Stehen.

Da war sie, zusammengebückt wie ein verängstigter Hase halb im Busch, und blickte sich verstohlen um, als sie sich vorsichtig erhob.

Er sah das alles wie in einem Traum. Sie erhob sich. Sie kam auf ihn zu. Sie drehte sich um, aber es war viel zu spät. Seine Finger krallten sich in die Vorderseite ihres Hemdes. Er zog sie an sich. Ihr Keuchen war laut und klang befriedigend in seinen Ohren.

Sie kämpfte wie eine Wildkatze, drehte sich und zuckte. Sein Bein brannte unter ihren Schlägen. Seine Brust schmerzte von ihren Krallen, aber nichts konnte die Herrlichkeit schmälern, sie an sich zu erdrücken.

Es war keine leichte Aufgabe, sie zu dem Karren in die Straße zu zerren. Aber Roman tat es und bemerkte kaum, dass sein Arm ihren Hals abschnürte, während seine andere Hand die Unterseite ihrer Tunika packte, nahe ihrem Hintern.

Er warf sie in den Pferdewagen, dann sprang er hinterher, um sie niederzudrücken, und schnalzte das Pferd in Bewegung. Das kurzbeinige, starke Tier konnte sich mit überraschender Geschwindigkeit bewegen, als er es Richtung Heimat gewendet hatte. Es jagte durch den Matsch und über das Kopfsteinpflaster, bis Roman es vor Taras Tür zum Stehen brachte.

Es war niemand in der Nähe. Roman zerrte das bärtige Mädchen aus dem Wagen, schickte das Pferd weg und schob Tara in ihr eigenes Haus. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

Sie starrten einander an. Sie atmete schwer. Ihre flachgedrückte Brust hob und senkte sich unter dem einfachen Hemd. Ihre Kniehose war fort und zeigte ihre schlanken, nackten Beine unter der langen Tunika. Aber ihr Hut war auf wundersame Weise immer noch an seinem Platz, genauso wie das strähnige graue Haar, das darunter hervorhing. Ihr dünner werdender Bart war etliche Zoll lang und schneeweiß.

Ihr derartiger Anblick schickte eine frische Welle des Zorns durch Roman, denn sie war die Verkörperung seiner eigenen Narretei. Er machte einen Schritt vorwärts. Sie zog sich zurück.

„Was willst du von mir?“ Ihre Stimme war schrill vor Angst. Er wollte Rache und er war sich zu schade dafür, wenn es auf Kosten ihres kleinen Sirenenkörpers ging. Roman lächelte. „Das letzte Mal, dass wir hier zusammen waren, wurden wir etwas frühzeitig unterbrochen. Ich dachte, du möchtest das vielleicht wiedergutmachen.“ Er schritt noch einmal voran.

Sie zog sich zurück. „Bleib weg von mir.“

Roman neigte seinen Kopf. „Du hast dich verändert, Mädel, denn ich erinnere mich daran, wie du in eben diesem Zimmer in meinen Armen gestöhnt hast.“

Er hatte sie fast bis zur Wand zurückgedrängt. Sie waren kaum einige Zoll voneinander entfernt.

„Fürwahr“, murmelte er. „Du hast dich verändert.“

„Wieso bist du hier?“

„Ich will dir geben, was du dir von mir gewünscht hast. Die Freude unserer vereinten Körper“, sagte er, lehnte sich näher und hob eine Hand, um sie ihr um die Taille gleiten zu lassen. Er würde seine Rache haben. Sie zitterte unter seiner Berührung. „Das wolltest du doch, nicht wahr? Könnte ich dich doch nur an mir spüren“, machte er sie nach. „Du wolltest mich. Das war sicher keine Lüge.“ Er ließ seine Hände sanft seitwärts gleiten, ihre Hüfte hinunter, über ihre Pobacken. Sie zitterte wieder und ihr Atem beschleunigte sich.

„Ich …“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und schob, aber mit geringer Kraft. „Das mit dem Gift tut mir leid“, flüsterte sie.

„Gift?“ Roman biss die Zähne zusammen, aber streichelte weiter ihren Hintern. „Du meinst, du hast mich vergiftet? Und ich dachte, es war lediglich dein Charme, der mich die Besinnung verlieren ließ.“ Er ließ seine Hände tiefer gleiten, ihren Schenkel hinunter, ließ seine Finger an der Innenseite ihres Beins entlanggleiten, bis sie an der Tunika vorbeiwaren und nackte Haut berührten.

Sie zuckte ihm entgegen, atmete schwer und schnell.

„Ich dachte, es wäre wirklich deine Anziehung, die die Welt aus den Angeln hob“, sagte er. „Und ich dachte, es wäre für dich sicher dasselbe.“

„Es tut mir leid!“ Sie krächzte die Worte. Ihre gebundene Brust hob und senkte sich. „Es tut mir alles leid. Bitte …“

Sie starrten einander an und atmeten beide schwer.

„Was willst du von mir?“

Er wollte sie. Körper und Seele, die vor Ekstase unter seinen Händen bebten. Er starrte sie an, wütend auf sich selbst, auf seine Schwächen und verloren im schrecklichen Wissen, dass er sie unabhängig vom Bart und allem immer noch wollte und ihr kein Leid zufügen konnte.

„Zum Teufel mit dir“, fluchte er durch zusammengebissene Zähne.

„Es tut mir leid, Schotte“, flüsterte sie. „Alles tut mir leid. Aber die Halskette ist jetzt fort. Außerhalb unserer Reichweite.“

„Nay.“ Er schüttelte seinen Kopf. Rache. Es wollte Rache, erinnerte er sich. Aber sie war weich und verlockend, und obwohl er Rache geschworen hatte, ließ ihn ein Blick auf sie vergessen, was er ihretwegen erlitten hatte, ließ ihn alles vergessen, außer wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie ihre Augen tanzten, wenn sie lachte. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, hoffte, sein Blick wäre so hart wie seine Begierde, und betete, dass sie das Verlangen in seinen Augen nicht sehen würde. „Sie ist nicht außerhalb deiner Reichweite, Mädel. Ich glaube langsam, dass nichts außerhalb deiner Reichweite ist.“

Sie sagte nichts.

„Wo ist mein Amulett?“

„Ich habe nicht …“

„Meine Geduld ist lange genug auf die Probe gestellt worden, Mädel. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe geschworen, dich zu töten.“

Er beobachtete, wie ihr Hals sich verkrampfte, als sie schluckte, und fühlte sich etwas besser, trotz seiner eigenen Unfähigkeit, sie bezahlen zu lassen.

„Ich habe nicht …“

Er hob eine Hand. „Lüg nicht.“

Sie hielt inne, blinzelte, dann tauchte sie ihre Hand in die ausgebeulte Tunika und zog das Amulett über ihren Kopf.

Er nahm es in seine Faust, ehe er sich das Lederband um den Hals legte. „Wieso?“

Sie schürzte die Lippen und hob ihr Kinn. Jetzt wo er nah und gewahr war, schienen ihre Lippen seltsam sanft eingebettet in der gekräuselten weißen Gesichtsbehaarung.

„Ich bin fürs Teilen.“

„Merkwürdig, dass es stets mein Eigentum ist, das geteilt wird“, sagte er.

Sie klammerte ihre Hände wie einen Schild zwischen ihn und sich und wandte sich ab, um steif auf und abzugehen. „Einige von uns haben weniger zum Teilen als andere.“ Betty, die Schankmaid, war zurück, oder zumindest machte sie einen beherzten Versuch, zurückzukehren. „Ich versuche lediglich, zu überleben, und tue mein Bestes, es alleine im Übel dieser Stadt zu schaffen.“ Sie krächzte einen einzelnen Schluchzer heraus und hob eine Hand, um ihr Gesicht zu verbergen. „Du hast keine Vorstellung, was ich durchmachen musste, mit Harrys Tod und Daggers Männern und …“

Roman konnte das Gelächter, das in ihm aufstieg, nicht stoppen. Es begann als zweifelndes Grollen, dann spie es in tosender, spannungslösender Heiterkeit heraus. Vor ihm ging ein alter Mann auf und ab, mit krummen Beinen, der aufreizenden Stimme einer Verführerin und den zierlichen Händen einer Musikerin – oder einer Diebin. Eine Diebin, die genauso wenig die Wahrheit sagen konnte, wie er sie für ihre Verbrechen zahlen lassen konnte. Was für ein erbärmliches Paar sie abgaben.

Er lachte weiter, ließ den Klang das Zimmer füllen, bis er satt war und das Geräusch zu leisem, komischen Gepolter wurde. Als seine Augen frei von Tränen waren, stellte er fest, dass sie ihn wütend anstarrte.

„Du weißt nicht, was ich durchmachen musste“, wiederholte sie, als versuche sie, die angemessene Stimmung zurückzuholen. Aber ihre Wangen waren rot und ihre Augen zusammengekniffen. „Du weißt nicht …“

„Und es ist mir gleich!“, sagte er, fegte nach vorne und riss ihr den Hut vom Kopf. Feste, weiße Pferdehaare rissen entzwei. Der Hut war ab, raue Stücke grauen Haars hingen daran. Der Bart, der daran befestigt gewesen war, hing erschlafft an ihren Ohren wie zerrissene Spinnenweben.

Er starrte ihr wütend in die Augen. „Ich wünsche deine traurigen Lügen nicht zu hören, denn du hast mein Mitgefühl zu lange ausgenutzt. Beim Höllenfeuer! Weg mit dem Ding!“, sagte er und riss den Bart weg.

Er hielt ihn in der Hand. Sie kreischte, fasste sich vor Schmerz ans Kinn und stolperte zurück.

„Wie zur Hölle bleibt er dran?“

„Das geht dich nichts an“, sagte sie. „Genauso wie alles andere, das ich tue. Ich habe dir kein Leid zugefügt. Also verschwinde aus meinem Haus.“

„Kein Leid?“, knurrte er, umrundete sie, verspürte das Bedürfnis sich zu bewegen, seine Enttäuschung weg zu trampeln. Sie drehte sich mit ihm und beobachtete sein Gesicht. „Wenn es das ist, was du denkst, lass uns die vergangenen Ereignisse nochmals betrachten. Ich hatte dich gerade einmal getroffen, als du mich das erste Mal betäubt hast.“

Sie öffnete ihren Mund, als wolle sie seine Worte leugnen, aber er schüttelte seinen Kopf und sprach weiter.

„Ich bin ein Narr gewesen“, sagte er. „Aber ich sehe die Wahrheit jetzt deutlich genug. Du hast mich in dieser ersten Nacht betäubt, und ich hatte dir kein Leid angetan.“

Sie leckte ihre Lippen. War das Honig, der an ihrem Kinn klebte?

„Du hast mich beleidigt“, sagte sie.

„Beleidigt … ah“, sagte er und nickte. „Indem ich dir anbot, dich in mein Bett zu führen.“

Sie erwiderte das Nicken. Ihr Gesicht sah hochmütig aus, so hochmütig, wie ein Gesicht aussehen kann, an dem sich kräuselndes, weißes Haar klebt, befestigt mit Honig und Gott weiß was. Ihr eigenes Haar, vormals sicher mit Nadeln in ihrer Kopfhaut befestigt, löste sich und hing in seltsamen Winkeln herunter.

„Du hast mich behandelt wie eine Hure“, sagte sie.

„Es war meine Auffassung, dass du eine Hure bist. Jetzt bin ich nicht mal sicher, dass du eine Frau bist. Aber ich weiß, dass du eine Diebin bist. Und du hast meine Halskette gestohlen.“

Sie schien beinahe zu blass. Aber sie schüttelte ihren Kopf. „Das habe ich nicht.“

„Aber du warst es, die den Diebstahl möglich gemacht hat, indem du mich betäubtest.“

Jetzt war sie damit zu lachen an der Reihe. „Denkst du, der Schatten hat meine Hilfe gebraucht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sicher nicht. Es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn du hellwach gewesen wärst und die Edelsteine in deiner Faust verschlossen hättest. Er hätte sie trotzdem genommen.“

Roman bestritt das nicht, aber er neigte seinen Kopf etwas und ging wieder um sie herum. „Du hast mich belogen. Du hast mich von Anfang an belogen.“

„Lügen hinterlassen keine Narben.“

„Narben!“, knurrte er, blieb ruckartig stehen und riss sein Wams auf. Es war kein Hemd darunter, denn er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich ein neues zu besorgen. „Du willst Narben sehen?“

Ihr Blick bewegte sich zu seiner Brust. Sie schnitt eine Grimasse, aber weigerte sich, ihren Blick abzuwenden.

„Ich habe sie nicht verursacht.“

„Ich habe dir das Leben gerettet.“ Wut strudelte wieder herauf, Wut auf sich selbst, seine Schwächen, ihre unmenschliche Anziehungskraft.

„Ich habe dich nicht darum gebeten. Ich habe dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst, dass du gehen sollst.“

Er ließ seine Hände vom Wams fallen. Es fiel halb zu. „Aber ich tat es nicht“, sagte er. „Und ich werde es nicht tun. Nicht, bis die Halskette wieder in meine Hände zurückgekehrt ist.“

„Die Halskette!“, schrie sie. „Zum Teufel mit der Halskette. Sie ist außerhalb deiner Reichweite. Bist du so töricht, dass du das nicht sehen kannst? Dagger hat sie. Es ist ausgeschlossen, dass du sie zurückbekommst.“

Er kam näher heran. „Aye. Es gibt einen Weg. Und du wirst ihn finden.“

Sie schüttelte ihren Kopf und stolperte einen Schritt zurück. „Nay. Niemals, denn ich habe nicht den Wunsch, zu sterben.“

„Auch David MacAulay nicht.“

„Ich kenne keinen David MacAulay“, sagte sie. „Und ich wünsche nicht, ihn zu kennen.“

„Das ist gut“, sagte Roman, „denn du hast wohl kaum Möglichkeit dazu. Er wird bald tot sein – es sei denn, du hilfst mir.“

Sie schürzte die Lippen, hielt ihr Kinn hoch und ihre Hände umklammert.

„Aye, er wird sterben. Und weißt du warum?“

Sie antwortete nicht.

„Nicht, weil er gestohlen hat, Mädel“, sagte er und umrundete sie wieder. „Nicht, weil er gelogen hat. Nicht einmal, weil er jemand an seiner Statt zum Sterben zurückgelassen hat. Er wird sterben, weil er gewagt hat, zu lieben.“

Sie umklammerte ihre Hände fester. Unter dem Kleber und den irrenden Strähnen ihres Barts sah ihr Gesicht bleich aus. „Ich kümmere mich nicht um Liebe.“

Er packte ihre Arme und schüttelte sie. „Aber ich kümmere mich um Schwüre, die mein eigener Mund gesprochen hat. Und ich habe geschworen, ihn sicher zu seinem Vater zurückzubringen.“

„Dann hast du ein Problem, nicht wahr, Schotte?“

„Nein, Mädel. Du hast ein Problem. Denn wenn du mir nicht hilfst, die Halskette zu finden, schwöre ich bei Gott, bringe ich dich für deine Verbrechen vor den Magistrat. David wird nicht der einzige sein, der leidet. Denn gewiss ist eine Edeldame zu lieben kein so schwerwiegendes Verbrechen wie Diebstahl.“

„Eine Edeldame?“

Er beobachtete sie. Ihr Rücken war gerade, ihre schlanken Finger umklammert. „Aye. Es scheint, als habe er die dumme Idee gehabt, sich in die Tochter von Harrington zu verlieben.“

Der Raum schien plötzlich totenstill zu sein, und als sie sprach, war ihre Stimme dünn. „Lord Harrington – von Harrington House?“

„Aye. Sie ist ein hübsches Mädel. Blond und von feurigem Temperament. Sie heißt Christine. Sie erinnert mich ein kleines bisschen an dich, aber ihr fehlt der Bart.“

„Du sagtest Liebe. Was lässt dich glauben, dass er sie liebt?“

„Was macht es für einen Unterschied für dich?“, fragte Roman.

„Keinen Unterschied. Ich frage mich lediglich. Was lässt dich glauben, dass er sie liebt und sie nicht bloß für seine eigenen verkommenen Gelüste benutzt hat?“

„Ich kenne den Burschen; er ist jung und nimmt sich sehr wichtig. Aber er würde nicht gegen ihren Willen mit einer Frau beischlafen. Und wenn ich die Dame richtig einschätze, hätte sie gar nicht beigeschlafen, wenn sie nicht zu heiraten vorgehabt hätte.“

Ihr Gesicht sah angespannt aus. „Sie haben beigeschlafen?“

„Aye.“ Er nickte in einiger Verwirrung. „Sie haben beigeschlafen. Deswegen ist Harrington so erzürnt. Er sagte, er werde nicht noch eine Tochter verlieren an einen … Wie sagte er? Einen Barbaren, glaube ich, war der Begriff, den er gebrauchte.“

„Ein Barbar.“ Für einen Augenblick huschte Schmerz über ihr Gesicht, rein, klar und seltsam ehrlich. Falls Ehrlichkeit ein Ausdruck war, den sie kannte. „Also mag es … Es mag ein Kind geben?“, fragte sie.

Roman blickte finster drein. „Ich schätze, diese Möglichkeit besteht, obwohl ich nicht in den privaten Zustand des Mädels eingeweiht bin.“

„Und wenn MacAulay stirbt, was passiert dann mit dem Kind?“

„Harrington sagt, seine Tochter wird einen Ebenbürtigen aus dem Königreich ehelichen. Ich schätze, das Kind wird als sein eigenes großgezogen.“

„Nay. Ein Edelmann würde das Kind nicht als sein eigenes annehmen. Wenigstens nicht in seinem Herzen. Und was ist mit Harringtons Tochter?“ Ihre Stimme war wieder sehr sanft, weit weg.

„Was?“, fragte Roman.

„Dieser MacAulay, den sie liebt – erzähl mir von ihm.“

Roman machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, welchen Unterschied …“

„Bitte“, sagte sie sanft. „Erzähl mir von ihm.“

„Er hat nur zweiundzwanzig Jahre gesehen. Nicht mehr. Aber er wurde erzogen, ehrenhaft zu sein.“

„Und er ist von … bäuerlicher Abstammung?“

„Bäuerlich? Wir in den Highlands trennen unsere Leute nicht in Bauern und Edelleute. Wir sind nur eine Familie. Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, David ist der Sohn des Laird der MacAulays. Der mittlere Sohn“, fügte er hinzu.

„Und weit unterhalb des Namens der Harringtons“, sagte Tara sanft.

Roman holte tief Luft. „Der Bursche wird bald sterben“, sagte er, „es sei denn, die Halskette wird übergeben.“

Sie wandte sich steif ab. „Sie wird übergeben werden … für Christine Harrington und ihre Liebe“, murmelte sie.

„Was sagst du?“

Sie sah ihn an. „Du sagtest, du würdest mich dem Magistrat ausliefern, falls ich nicht mit dir zusammenarbeite, nicht wahr?“

Er nickte und fühlte sich seltsam orientierungslos. Aber er sollte sich an diese Gefühle gewöhnen, denn sie brachte ihn stets aus dem Gleichgewicht. „Aye. Das habe ich.“

„Und ich würde sicher im Wind tanzen für meine Verbrechen.“

Es war ein hässlicher Ausdruck für eine hässliche Sache. Tod durch Erhängen. Er sagte nichts.

„Ich habe nicht den Wunsch, zu sterben“, sagte sie. „Und deshalb …“ Sie holte tief Luft und beobachtete ihn. „Ich werde dafür sorgen, dass du die Halskette zurückbekommst, aber nur, wenn du genau tust, was ich sage.“


Kapitel 14

„Genau, was du sagst?“, fragte Roman.

Tara nickte. Die Entscheidung war gefallen und sie fühlte sich besser damit. Dagger war ein respekteinflößender Gegenspieler, aber vielleicht war dieser Schotte ebenso tödlich. Genau genommen … Sie schaute ihm in die Augen. Da war etwas, was von ihrem eigenen Ableben sprach. Vielleicht war seine Anziehungskraft gefährlicher als Daggers Boshaftigkeit, denn er führte sie in Versuchung – führte sie in Versuchung, die Wahrheit zu sagen, sich ihm zu öffnen. Aber das durfte sie nicht, denn wenn ihre wahre Identität ans Licht kam, wäre ihr Leben gewiss verwirkt. Dennoch konnte sie MacAulay nicht sterben lassen – nicht, wenn Christine Harrington ihn liebte. Sie konnte nichts anderes tun, als Roman bei seinem Auftrag zu helfen und zu hoffen, dass er seiner Wege ging.

Sie rieb ihr Kinn. Es juckte genauso wie die Stellen ihrer Kopfhaut, an denen sich die Messingnadeln in ihr Fleisch gruben. Sie riss sie heraus.

Ranken von Haar glitten aus ihrer Gefangenschaft. Sie seufzte, suchte nach der letzten Nadel und rieb ihre Kopfhaut. Er schaute zu und schien für einen Moment seltsam abgelenkt.

„Vielleicht hast du die Hoffnung, mich in meinen Tod zu schicken“, deutete er an, aber seine Stimme klang zwanglos, als ob die Vorstellung kaum von Interesse für ihn war.

Sie unterbrach den Vorgang, Kleber von ihrem Kinn zu reiben, um ihn anzusehen. Das war ein Fehler, denn ihr Magen versetzte ihr einen Stich, als sie es tat. Vielleicht waren es seine Augen, tief und mysteriös wie die Wälder jenseits von Firthport. Oder vielleicht war es seine Statur, breit und hart, entstellt von Narben, die er erlitten hatte, weil er sie beschützt hatte. Oder vielleicht war es viel mehr als das, etwas Unerklärliches. Aber was auch immer seine Anziehung war, sie musste ihr widerstehen. „Wenn du das Risiko fürchtest, Schotte, kehrst du besser jetzt in deine Heimat zurück“, sagte sie und drängte ihre Stimme dazu, zwanglos zu klingen. „Denn es gibt nur eine winzige Chance, dass auch nur einer von uns diese Aufgabe überlebt.“

„Warum tust du es dann?“

Sie wand sich unter seinem Blick. Seit ihrer Kindheit hatte sie niemandem erlaubt, ihr zu nahe zu kommen. Es machte sie nervös. Und Nervosität konnte genauso leicht töten wie Vermessenheit. „Ich habe es dir gesagt. Es war deine Drohung. Wenn du mich dem Magistrat übergibst, sterbe ich gewiss.“

„Also fürchtest du dich vor meiner Drohung?“

„Aye. Warum sollte ich das nicht?“

„Du solltest, Mädel“, sagte er sanft. „Aber du tust es nicht. Und deswegen frage ich mich, warum du einverstanden bist, mir zu helfen.“

Ihre Blicke verschmolzen. Sie wandte ihren ab. „Ich habe es dir gesagt. Ich habe nicht den Wunsch, zu sterben. Also nehme ich den Kurs, der die besten Überlebenschancen bietet.“

„Du lügst“, sagte er leise. „Du hast andere Gründe, aber ich kenne sie nicht. Also spiele ich nach deinen Regeln, immerhin kennst du die Gegner viel besser. Ich frage nur, welchem Kurs wir folgen?“

Tara blieb für einen Moment regungslos. Ein Plan war Minuten zuvor in ihre Gedanken gesickert. Vielleicht konnte sie es tun. Vielleicht konnte sie MacAulay befreien und zur gleichen Zeit etwas Rache an Dagger üben. Aufregung kribbelte durch ihren Kreislauf. Details, scharf und erregend, bettelten darum, feingeschliffen zu werden.

Kleidung, Kostüme, Kontakte, Zeitpläne, Informationen.

„Welchem Kurs?“, wiederholte er.

Sie zuckte die Achseln. „Ich habe nur den Samen einer Idee“, sagte sie und wandte sich ab.

„Zeig mir den Samen.“

Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. „Wir werden Dagger etwas anbieten, das er nicht ablehnen kann.“

Romans Brauen standen ihm tief über den Augen. Er sah beeindruckend und mächtig aus. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte sie Angst vor ihm haben. Aber sie hatte keine, zumindest nicht auf die übliche Weise. „Ich dachte, du wüsstest nicht, wer Dagger ist.“

„Tue ich nicht“, gab sie zu.

„Wie dann?“

„Habgier“, sagte sie schlicht. „James ist tot.“ Er war ein Freund gewesen, und der einzige Hehler, dem sie vertrauen konnte. Sie wäre eine Närrin gewesen, noch einmal etwas zu stehlen, aber der Plan rief. „Wie wird Dagger also seine Waren los?“, sinnierte sie. Sie füllte eine Schüssel mit Wasser und wusch ihr Gesicht, während Ideen ihren Geist überfluteten. „Er muss sein eigenes System haben. Einen Fremden, vielleicht. Die Halskette hat einen hohen Wiedererkennungswert, und Harrington ist einflussreich. Dagger wird sie nicht nahe seines Zuhauses verkaufen. Nicht in Firthport, vielleicht nicht einmal in England. Also stehen die Chancen gut, dass er die Juwelen immer noch hat. Und wenn er sie hat, ist es nur logisch anzunehmen, dass er weitere hat, denn seine Diebe sind überall. Alles, was wir brauchen, ist etwas, das er an den gleichen Markt verkaufen kann. Etwas Vergleichbares. Aber was?“ Sie schrubbte abwesend ihr Gesicht. „Es war ein schönes Stück. Was wäre vergleichbar? Ohrringe? Gutes Geschirr? Königliche …“

„Wir werden nicht stehlen.“

Tara sah Roman an, der in stiller Missbilligung dastand, groß, standhaft und abschreckend. Und sie warf ihren Kopf zurück und lachte.

„Was findest du so amüsant?“

„Dich.“ Sie stach mit einem Finger auf ihn ein. „Eine simple Erwähnung von Diebstahl und du erbleichst. Ich muss schon sagen, es lässt deine Drohungen mir gegenüber etwas weniger beunruhigend werden.“

„Wenn ich dich also nicht beunruhige, wieso bist du einverstanden, mir bei der Suche nach der Halskette zu helfen?“, fragte er und trat einen Schritt näher.

Sie weigerte sich, zurückzuweichen. „Vielleicht fühle ich mich irgendwie verantwortlich für deine Notlage.“

Er war ihr jetzt sehr nahe, nah genug, dass sie ihr Kinn heben musste, um in seine Augen sehen zu können. „Also …“ Er hob ihr eine Hand an die Wange. Sie schaffte es, unter seiner Berührung nicht zu zittern, selbst als sie zu ihrem Hals hinunterglitt. „Hast du Mitleid mit mir, Mädel?“

Er hätte ihr mit einer Hand das Leben aus dem Körper pressen können. Sie aber machte sich keine Sorge um ihre Kehle, sondern um ihr Herz.

„Vielleicht“, flüsterte sie.

Seine Finger legten sich ihr enger um den Hals, als er sich näher heranlehnte. „Und vielleicht vergisst du die Menschen, die ich getötet habe.“

Sie hielt ihren Atem an. „Ich vergesse nicht.“ Stille hallte durch den winzigen Raum. „Aber genauso wenig vergesse ich, dass sie böse waren.“

Er lehnte sich noch näher. Er atmete schwer und sein Ausdruck war angespannt, während sich seine Finger noch fester um ihren Hals legten. „Es gibt keinen Unterschied zwischen ihnen und mir“, krächzte er. „Ganz und gar kein Unterschied.“

Furcht durchfuhr sie, aber sie hielt nur für einen Moment an, denn durch seine Augen hindurch konnte sie in seine Seele sehen. „Du liegst falsch, Schotte. Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht.“

Für einen Augenblick dachte sie, dass sie es war, die falsch lag. Sie spürte, wie seine Finger an ihrem Hals zitterten, spürte den Krieg, der in ihm tobte. Aber bald schon zog er seine Hand weg und atmete tief ein. „Was stehlen wir?“, fragte er.

Sie zwang ein Lachen heraus. Es klang zittrig und schwach. „Wir?“ Sie lachte erneut. Es klang etwas standhafter. „Wir stehlen gar nichts, Schotte.“

Er blickte finster drein und sah sie unter gesenkten Brauen hervor an.

„Launen bringen Leute um“, sagte sie. „Launen und … Leidenschaft. Du wirst nichts stehlen“, sagte sie. „Ich hingegen …“ Sie hielt inne und dachte nach. Die Halskette ging ihr durch den Kopf und dann, klar wie der Morgen, sah sie Lord Harringtons juwelenbesetztes Kruzifix. Es bestand aus Silber und Rubinen. Sie war nicht älter als zehn gewesen, als sie es das erste Mal aus ihrem Versteck in den Ilexbüschen gesehen hatte. Sie erinnerte sich an die Kratzer, die die Büsche ihr zugefügt hatten, aber sie hatte sie damals nicht bemerkt, denn sie war begeistert gewesen, einen ersten Blick auf ihren Großvater werfen zu können. Er hatte ein reich besticktes Wams getragen, mit einer samtenen Kniehose und dem Kruzifix. Für einen Augenblick hatte sie hungriger Neid erfüllt, aber dann hatte sie ihm in die Augen gesehen.

Der Anblick ließ sie zurück in die Büsche zucken, denn nie zuvor hatte sie solche Leere gesehen.

Sie war bis zum Einbruch der Dunkelheit im Ilex geblieben, aber schließlich in die Bretterbude zurückgekehrt, die sie Zuhause nannte.

Selbst jetzt erinnerte sie sich daran, wie sie die Tür geöffnet hatte, erinnerte sich daran, wie Cork vom Kessel über der orangefarbenen Glut des Feuers aufgesehen hatte.

„Ah, Mädel, du bist also endlich zurück. Ich dachte, vielleicht haben dich die Feen geschnappt. Dachte, vielleicht hätte ich all den Eintopf zur Abwechslung mal für mich alleine. Aber ich sehe, dass ich wieder teilen muss.“ Er seufzte. Die Sorge, die er zu verbergen suchte, verschwand aus seinen Augen, ersetzt durch das übliche Funkeln über die Wunder des Lebens. „Nun, wirst du essen? Oder hast du vielleicht im Palast gegessen?“, fragte er. Sie hatte nicht geantwortet, aber war über den dreckigen Boden gerannt, um sich in seine einladenden Arme zu werfen.

Tränen sammelten sich irgendwo in ihrer Seele, aber schon vor langer Zeit hatten sie aufgehört, ihre Augen zu besuchen.

„Was denkst du, Mädel?“, fragte Roman.

Der Klang seines Akzents ließ sie aus ihrem Tagtraum erwachen.

„Das Kruzifix“, sagte sie. „Es ist mir bestimmt.“

„Erkläre.“

Ein Rinnsal der Aufregung floss durch ihre Venen. Es war in der Tat lange her, dass sie ein Haus wie Harringtons herausgefordert hatte, und viel zu lang her, um Rache an ihm zu üben. „Gewiss gehört das Symbol eines bescheidenen Hirten eher zu mir, als zu einem Lord des Königreichs.“

„Wovon redest du?“

Sie lächelte. „Lord Harrington ist drauf und dran, einen Beitrag zur Barmherzigkeit zu leisten.“

Er beobachtete sie für einen Moment still, dann sagte er: „Erkläre von Anfang an.“

Sie verschränkte die Hände vor ihrem Körper und ging an ihm vorbei. Das Rinnsal der Aufregung war zu einem steten Strom geworden. „Es ist wirklich ein einfacher Plan. Ich muss nur das Kruzifix stehlen, die richtigen Leute wissen lassen, was ich getan habe, sie wissen lassen, dass ich ein Dagger-Mann werden will, Dagger das Kruzifix aushändigen und ihm dann dorthin folgen, wo er seine anderen Waren aufbewahrt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und die Halskette stehlen, natürlich.“

„Was könnte einfacher sein?“, fragte er.

Sie ging wieder auf und ab, dachte angestrengt nach. „Es könnte einige Schwierigkeiten geben – dafür zu sorgen, dass Dagger mir vertraut, ihn glauben zu machen, dass er mich braucht. Er hat hundert Männer in seiner Diebesbande, wenn er eine hat. Warum sollte er mich wollen? Was würde mich von ihnen unterscheiden? Und dann ist da natürlich noch die Herausforderung, nicht von Daggers Männern getötet zu werden.“ Sie blickte finster drein, in Gedanken vertieft, ging in einem Kreis und sprach mit sich selbst.

„Sie sind ein argwöhnischer Haufen und geneigt …“

Sie hielt unvermittelt an, als sie Romans Hände auf ihren Armen spürte und beinahe gegen seine Brust lief. „Was ist?“, fragte sie. Sein Blick war düster. „Es ist zu gefährlich.“

Sie blinzelte einmal. Der Plan hatte Besitz von ihr ergriffen, so wie er es immer tat. Konzentration war ihre Stärke. „Gefährlich?“

„Du bist eine hinterhältige, kleine Straßengöre“, sagte er. „Aber ich werde deinen Tod nicht auf meinem Gewissen haben.“

Sie sah sie ihm direkt in die Augen. „Ich dachte, das wäre der Sinn, Schotte. Zu sehen, wie ich für meine Verbrechen bezahle.“

Sein Griff lockerte sich etwas. „Ich will nur die Halskette zurück und MacAulay befreien. Ich wünsche nicht, dich tot zu sehen – zumindest nicht in diesem Augenblick.“

„Dann geh fort und lass mich in Frieden.“

Er ließ seine Hände fallen und drehte sich weg. „Frieden! Das ist alles, wonach es mich verlangt. Aber es gibt keinen Frieden für mich, ehe ich nicht beende, was ich angefangen habe. Ich habe einen Schwur geleistet. Und ich muss ihn ehren.“

„Dann lass mich meinen Geschäften nachgehen. Je eher ich das Kruzifix bekomme, desto eher kommt MacAulay frei.“

Er schüttelte seinen Kopf und machte ein schnaubendes Geräusch. „Du musst mich für töricht halten, wenn du denkst, dass ich dich aus den Augen lasse.“

„Tatsächlich halte ich dich für töricht, Schotte. Aber ich sage es dir jetzt: wenn du mich nicht in Ruhe lässt, kriege ich das Kruzifix nicht. Und wenn ich das Kruzifix nicht kriege, bekomme ich die Halskette nicht. Und wenn ich die Halskette nicht bekomme, stirbt dein Freund.“

Roman schüttelte seinen Kopf erneut. „Aye, du besorgst die Halskette“, sagte er. „Aber ich werde die ganze Zeit bei dir sein.“

Sie lachte laut. „Du?“ Sie ließ ihren Blick von Kopf bis Fuß über ihn schweifen, und lachte erneut. „Du könntest nicht einmal den Kuss einer Hure stehlen.“

„Fürwahr?“, fragte er und war plötzlich ganz nah bei dir, sein Körper hart an ihren gepresst und seine Arme um sie gelegt. „Von wem habe ich dann einen Kuss gestohlen, als ich dich küsste, Mädel?“ Seine Lippen waren nah, seine Arme breit und stark.

In ihr vermischte sich Furcht mit Erregung. Sie drückte mit den Händen gegen seine Brust, aus Angst vor den Gefühlen.

„Du sagst mir, du seist Betty, und nichts weiter“, murmelte er. „Aber wo hat eine einfache Schankmaid gelernt, einen Diebstahl solchen Formats zu ersinnen?“

Sie schluckte. Der Nervenkitzel des Plans hatte verursacht, dass sie sich vergessen hatte.

„Harry …“ Sie erinnerte sich daran, ihre Stimme tränenerstickt klingen zu lassen. „Ich kannte den Schatten für eine lange Zeit.“

Einen Moment lang dachte sie, er würde sie eine Lügnerin nennen. In der Tat, er hob eine Braue, als zweifle er jedes Wort an, aber schließlich fragte er: „Und der Schatten hat dir von seinen Plänen erzählt?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Er hat mir vertraut.“

„Für gewöhnlich bist du eine gute Lügnerin, Mädel, aber jetzt gehst du zu weit.“ Die leichteste Anspielung eines Lächelns verbog seine Lippen.

„Nennst du mich eine Lügnerin?“ Empörung war schwer zu bekommen, aber sie tat ihr Bestes. Er lachte. „Nein, Mädel, natürlich nicht. Mach weiter. Erzähl mir mehr. Der Schatten – er hat die Diebstähle geplant?“

Sie nickte.

„Und sie ausgeführt?“

„Selbstverständlich.“

„Und du?“

Er drückte sich noch näher, und plötzlich erinnerte sie sich an ihren seltsamen Entkleidungszustand. Ihre Beine waren unterhalb der Knie nackt und ihr Herz klopfte seltsam warnend.

„Was war deine Aufgabe, Mädel?“

„Ich wartete“, sagte sie. „Und betete für seine sichere Heimkehr.“

„Also schätzte er dich für deine Loyalität?“, fragte er, sein Atem warm in ihrem Gesicht. „Und für die Schönheit, die sich unter diesem bescheidenen Kleidungsstück verbirgt und die ich enthüllt gesehen habe?“ Er ließ ihr eine Hand den Rücken hinuntergleiten.

Sie schluckte schwer. Ihr Puls raste. Seine Hand flog aufwärts und glitt unter ihr Haar, bis sie schließlich die nackte Haut ihres Nackens streichelte. Sie zitterte unter seiner Berührung. „Ich …“ Sie musste einen kühlen Kopf bewahren … oder sie würde ihn verlieren. „Ich habe andere Fähigkeiten.“

„Oh?“

Sie konnte seine Belustigung spüren, obwohl sie nicht länger sein Gesicht sehen konnte. Sein Atem strich an ihrem Ohr vorüber. Sein Kuss an dessen oberer Kante war sanft wie ein Schmetterling. Ihr versagte der Atem und sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber ihr Versuch war schwach und sein Griff stark.

„Darf ich wagen zu fragen, was er dich gelehrt hat, Mädel?“, erkundigte er sich und küsste ihren Mundwinkel.

Erregung knisterte in ihr, gefolgt von Panik. Sie stieß ihn weg und schaffte es, zurück zu stolpern. Er folgte ihr, aber sie hielt eine Hand hoch, um ihn zu stoppen. „Zu stehlen.“

„Was?“

„Wo ist dein Amulett?“

Er hob eine Hand an seine Brust. Sie blieb leer – erneut. Zitternd zog sie es aus ihrer eigenen Tunika hervor, wo es ihr um den Hals hing.

„Wie zum Teufel …“

„Er hat mir viel beigebracht“, wiederholte sie.

Er nickte, plötzlich nachdenklich. „Und wir werden jedes Bisschen dieses Wissens brauchen, um deinen Plan in die Tat umzusetzen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wir, Schotte. Ich arbeite allein.“

„Nicht dieses Mal.“

„Ich gebe dir mein Wort, die Halskette zurückzubringen und sie dir persönlich zu übergeben.“

„Und ich glaube dir“, sagte er, „sobald der Bischof von Bradberry dich zur lebendigen Heiligen erklärt.“

„Also ist mein Wort nicht gut genug für dich?“

Er lachte laut. „Nay, Mädel, ist es nicht. Jetzt verschwendest du meine Zeit und ich habe wenig zu erübrigen, denn Davids Tage werden weniger. Aber wieso von Harrington stehlen?“

„Es liegt eine wundervolle Einfachheit darin“, sagte Tara. „Von eben der Person zu stehlen, die am Ende davon profitiert.“

„Und wie hast du vor, mitten in der Nacht im Harrington House einzubrechen, ohne dass dich jemand sieht?“

„Ich werde nicht einbrechen“, sagte sie. „Nay. Ich nutze das Licht des Tages, um mich umzusehen.“

Er schüttelte den Kopf. „Dann müssen wir ein anderes Opfer wählen, denn ich kann nicht ins Harrington House gehen, ohne erkannt zu werden.“

„Das ist in Ordnung, denn ich werde dich nicht mitnehmen“, wiederholte sie.

„Aye, Mädel, das wirst du, denn ich werde dir nicht von der Seite weichen, bis die Halskette wieder in meinem Besitz ist. Das verspreche ich dir.“

Der Ausdruck auf seinem Gesicht duldete keinen Einwand. Seine Augen waren ruhig, und dort, wo das Wams offenstand, zeigte seine Brust die Narben, die er ihretwegen bereits erlitten hatte.

Sie hatte nicht den Wunsch, ihn tot zu sehen. Noch wollte sie seinetwegen getötet werden. Aber Heimlichkeit und Gerissenheit waren nicht immer die einzigen benötigten Fähigkeiten. Sie durfte seine Stärke im Kampf nicht vergessen. Noch durfte sie vergessen, dass er die Tür bewacht hatte, als sie vor Daggers Männern geflohen war.

„Es wäre sicherer ohne dich“, sagte sie.

„Sicherer für wen?“

Sie war nicht sicher, ob das eine Anklage war oder nicht. Aber es war eindeutig, dass er keine Absicht hatte, seine Meinung zu ändern. „So kannst du nicht gehen.“

Er starrte sie fragend an.

„Der Bart“ sagte sie und winkte in sein Gesicht.

„Was ist mit meinem Bart?“

„Du wirst ihn abrasieren, wenn du mich begleiten willst.“

„Nay.“

„Hast du vergessen, dass du etliche von Daggers Männern getötet hast? Er ist ein schwarzherziger Teufel und tötet ohne Grund, aber es ist wahrscheinlich, dass er den Tod seiner eigenen Männer missbilligt. Wärest du lieber bärtig und tot oder lebendig und glattrasiert?“

„Lass mich nachdenken“, sagte Roman und streichelte seinen Bart, als wäre er seine Liebste.

Sie lachte und löste ihre Anspannung auf. „Du hast einen Scherz gemacht, Schotte. Ich hatte nicht geglaubt, dass du weißt, wie das geht. Setz dich, ich schärfe die Klinge. Es sei denn, du willst lieber, dass ich einen Bimsstein benutze, um deine Schnurrhaare zu entfernen.“

„Jetzt scherzt du, wenn du denkst, ich würde dir mit dem einen oder dem anderen vertrauen“, sagte er und starrte sie zornig an, als sie sich zum Feuer bewegte.

Sie wandte sich um, mit einem Messer in der Hand. „Du denkst, ich würde dir die Kehle durchschneiden?“

„Diese Vorstellung ist mir in den Sinn gekommen.“

Sie lächelte. „Mir auch. Setz dich.“

Er betrachtete die Truhe, auf die sie zeigte. „Ich trage diesen Bart, seit ich meine Kindheit hinter mir gelassen habe.“

Sie näherte sich und schärfte auf dem Weg das Messer. „Bedrohe ich deine Männlichkeit, Schotte?“

Er beäugte die Klinge. „Möglich“, sagte er.

„Mache ich dir Angst?“

„Aye, Mädel, das tust du.“

Sie lachte, dann beruhigte sie sich und betrachtete sein Gesicht. Sie machte ihm keine Angst, und es was möglich, dachte sie, dass ihm nichts Angst machte. „Denk von meinen Lügen und Täuschungen, was du willst, Schotte, aber lass mich dir das sagen: ihretwegen bin ich heute am Leben. Wenn du hoffst, genauso in deine Heimat zurückzukehren, befolgst du meinen Rat und heißt die Klinge willkommen.“

„Ich bezweifle, dass mich lediglich zu rasieren unsere Gegenspieler zum Narren halten wird.“

„Ich sagte nichts davon, dich lediglich zu rasieren“, sagte sie und drängte ihn auf die Truhe.

Sie überprüfte die Klinge mit ihrem Daumen, dann trat sie hinter ihn, aber ehe sie seinen Bart berührte, packte er ihr Handgelenk.

„Was meinst du damit?“

„Ich sehe dich als …“ Sie zuckte die Schultern und kniff die Augen nachdenklich zusammen. „Einen Hofnarren, denke ich.“


Kapitel 15

„Wovon brabbelst du da?“, fragte Roman und hielt noch immer ihr Handgelenk.

Sie hob die Klinge in einer lässigen Bewegung. „Wenn du darauf bestehst, mich zu begleiten, brauchst du eine Verkleidung. Ich denke, du gäbest einen guten Hofnarren ab.“

Er schnaubte und ließ ihr Handgelenk los. „Nicht in diesem Leben, Mädel.“

Sie warf einen Blick auf die frisch geschärfte Klinge. „Die ist vielleicht nicht lang genug.“

„Wie ich sagte, wir können nicht zu Harrington gehen, also gibt es keinen Grund für mich, mich zu verkleiden“, erinnerte sie Roman.

„Lord Crighton!“, sagte sie, und stoppte die Klinge einen Viertelzoll von seinem Hals entfernt.

„Was?“ Er wagte es nicht, den Kopf zu wenden, aber in einem Versuch, ihr Gesicht zu sehen, richtete er seine Augen nach oben.

„Es ist Zeit, dass Lord Crighton bezahlt.“

„Wofür?“

„Seine Verbrechen.“

„Die wären?“

„Zu viele, um sie aufzuzählen, da bin ich sicher“, sagte sie, und führte ihm die Klinge an den Hals.

„Kann ich dich bitten, das auszuführen, ohne dass du mir die Kehle durchschneidest?“

Sie hielt erneut inne, starrte an die Wand und erinnerte sich. „Es gab einst einen kleinen Jungen. Seine Mutter war Crightons Dienstmädchen. Aber die Mutter starb und der Junge blieb, machte jede Arbeit, die er konnte. Ich habe ihn das erste Mal an den Docks gesehen. Ein schmaler Knabe mit schwarzem Haar und funkelnden Augen war er. Er trug Crightons Truhe, als ich ihn erspähte. Aber die Truhe war größer als er, und er ließ sie fallen.“

In ihrem Magen stach etwas. „Ich erinnere mich, wie Crighton sich umdrehte. In seinem Gesicht lag der Ausdruck eines Ghuls. Keine Leiche hätte kälter aussehen können. Er trug einen Gehstock, mit einer goldenen Meerjungfrau als Griff. Als er dem Jungen den Stock über den Rücken schlug, dachte ich, der Knabe würde sicher sterben.“

„Wir stehlen die Meerjungfrau“, sagte Roman still.

Ihre Blicke trafen sich. Sie nickte langsam.

„Sagt mir, Meisterin Tara, habt Ihr den kleinen Knaben gerettet?“

Da war etwas in seinen Augen. Verständnis. Mitgefühl, das an Schmerz grenzte. Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, um ihren Verstand zu erleichtern. Aber der gesunde Menschenverstand rauschte zurück. „Harry tat es“, sagte sie schnell. Der Moment war zerbrochen.

Er betrachtete sie eine Weile schweigend, dann sagte er: „Es gibt Zeiten, ganze Augenblicke, in denen du beinahe die Wahrheit sagst.“

Sie schnaufte. „Erwarte nicht zu viel, Schotte.“

„Wie kann ich irgendetwas tun, wenn du ein Messer an meinen Hals erhoben hast?“

„Du vertraust mir immer noch nicht? Selbst nach dieser berührenden Geschichte?“

Er blickte finster drein und sah angespannt aus. „Was lässt dich glauben, dass du weißt, wie man einen Mann rasiert?“

„Ich habe es viele Male getan.“

„Irgendwelche Überlebende?“

Sie lachte leise und schabte die Klinge einmal, scheinbar sorglos seinen Hals herauf. „Einer.“

Er zuckte zusammen, aber bewegte seinen Kopf nicht.

„Narben?“

„Aye. Ziemlich schlimme.“

„Das ist wahrscheinlich der Grund, warum der Schatten nie bei Tag sein Gesicht gezeigt hat.“

„Nay. Ich habe Harry nie rasiert.“

„Ein weiser Mann, ich verstehe.“

„Der Schatten hatte einen sehr dünnen Bart“, sagte sie und schabte erneut. Dunkles, grobes Haar rutschte über die Klinge und fiel unbeachtet auf den Boden. „Deiner erinnert mich an Cork.“ Sie war mit seinem Hals bereits fertig und machte an seiner rechten Wange weiter.

„Cork?“, fragte er.

Erinnerungen flackerten auf. Die knorrigen Finger eines alten Mannes in ihren, führend, lehrend. Wiederholung. Unorthodoxer Unterricht im orangefarbenen Schein eines Feuers. Corks komplizierter Sinn für Humor. Gelächter.

„Wer ist Cork?“, fragte er erneut.

„Er war ein guter Mann“, sagte sie. „Aber er ist tot.“

„Das tut mir leid.“

Es war in der Tat lange her, dass sie diese Aufgabe erfüllt hatte. Es fühlte sich irgendwie richtig und wohltuend an. „Und mir auch“, sagte sie. „Aber ich hatte Glück, ihn so lange zu kennen.“

„Er war ein alter Mann?“

„Du bist gut im Raten.“

„Dein Großvater?“

Für einen Moment zitterte ihre Hand. Die Klinge wackelte.

„Vorsichtig, Mädel. Ich habe meine Nase liebgewonnen.“

Sie schien plötzlich steif. Roman blieb für eine Weile still, ließ sie sich entspannen und genoss die Wärme ihrer freien Hand auf seiner anderen Wange.

„Cork war nicht dein Großvater?“

Für einen Moment dachte er, sie würde sich weigern zu antworten. „Nay. Mein Großvater hat meinen Vater überlebt.“

„Auch das tut mir leid.“

„Es heißt, die Guten sterben oft vor den Bösen.“

Er betrachtete sie vorsichtig, suchte nach Hinweisen, wer sie war. Obwohl er wusste, dass es keine Rolle spielen sollte, wurde er von Gedanken heimgesucht. „Dein Großvater ist böse?“

„Voilà“, sagte sie und trat zurück, während sie sein Gesicht musterte. „Es ist fertig. Du siehst ziemlich entzückend aus.“

Roman hob eine Hand an seinen Kiefer. Er fühlte sich seltsam sanft an. „Und kaum eine Narbe, die davon erzählt“, sagte er.

„Du verletzt mich“, sagte sie spöttisch, aber in ihren Augen konnte Roman Schmerz sehen. Er erhob sich. „Erzähl mir deine Geschichte, Mädel.“

„Welche?“, fragte sie mit schnippischem Ton.

„Die wahre.“

„Sie würde dich zu Tode langweilen. Fiktion ist viel faszinierender“, sagte sie und wandte sich ab.

Er ergriff ihre Hand. „Was könnte es schaden, in der Wahrheit zu plantschen?“

Sie hob ihren Blick in sein Gesicht. Da war ein Gefühl, tief und dunkel, aber irgendwie sanft. „Wie hast du dir die Nase gebrochen?“, fragte sie leise.

„Haben wir nicht von dir geredet?“

„Es ist ein ermüdendes Gesprächsthema. Du hingegen …“ Sie hob ihre Hand. Sie fühlte sich an seiner Wange weich und warm an. „Du hast ein gutes Gesicht, Roman von den Forbes. Ich gebe zu, es fasziniert mich. Wie hast du dir die Nase gebrochen?“

„Es gab einen Burschen in Glen Creag“, sagte er. „Er war zwei Jahre älter als ich. Es machte ihm Spaß, mich Dermid zu nennen.“

„Der Name deines Onkels“, sagte sie leise.

Roman nickte. „Ich mochte nicht daran erinnert werden, dass er mein Verwandter war.“

„Wer hat den Streit angefangen?“

„Ich habe ein wildes Gemüt“, sagte er.

Sie lächelte. „Ist das so?“

„Aye.“

„Und war dein Haar so rot wie dein Gemüt?“

„Wie hast du das erraten?“

„Da sind rostrote Strähnen mitten im Schwarz.“

Sie strich ihm sanft ihre Finger in den Haaransatz. „Ich wette, du warst ein hübscher Bursche.“

Vertrautheit schwebte zwischen innen und bettelte darum, wahrgenommen zu werden.

„Wer bist du?“, flüsterte Roman.

Im Zimmer war es still, aber plötzlich zog Tara sich zurück. „Ich bin diejenige, die deine Halskette zurückstiehlt, aber nur, wenn wir gut und gewissenhaft planen.“

Roman schaute ob ihrer Geheimniskrämerei finster drein. „Mir wurde mal erzählt, dass Frauen gerne von sich erzählen. Das wird einige Genugtuung bedeuten, Roderic zu erzählen, dass er das schöne Geschlecht betreffend einmal falsch lag.“

Sie lächelte. „Wo wurdest du ausgebildet, Schotte?“

„Wird das irgendein Licht auf deine Vergangenheit werfen?“

„Nay. Aber es wird vielleicht helfen, deine Zukunft zu sichern.“

„Ich wurde in Neapel unterrichtet.“

„Wahrlich?“ Sie sah aus, als habe er sie gerade ins Geheimnis des Universums eingeweiht. „Sprichst du vielleicht Italienisch?“

Er sprach schnell.

„Das ist ziemlich schön. Was bedeutet es?“

Roman betrachtete sie. Ihre Augen schienen so blau wie ein See in den Highlands. Ihr Lächeln funkelte wie tausend mondbeschienene Wellen. „Wenn ich gewusst hätte, dass Italienisch zu solcher Aufregung führt, hätte ich es viel früher versucht.“

Sie lachte. „Was bedeutet es?“

„Es bedeutet: ‚Du sprichst Italienisch wie ein Schwein.‘ Ich habe das oft gehört, während ich dort war.“

Sie lachte wieder, dann wiederholte sie den fremden Satz Wort für Wort.

Roman trat etwas zurück und blickte mürrisch drein, denn ihre Aussprache war etwas besser als seine. „Du hast in Italien gelebt, Mädel.“

„Nay“, lachte sie wieder und sah errötete und geschmeichelt aus. „Ich habe lediglich … ein Interesse an Sprache.“

„Eine Begabung für Sprache“, berichtigte er.

Sie zuckte mit den Achseln, dann beugte sie sich rasch über die Truhe, von der er eben aufgestanden war. Einen Moment später hatte sie den Deckel angehoben und stöberte in der Truhe herum. „Wie würde ich ‚Ja, mein Lord‘ sagen?“

Er starrte ihren Hintern an. Ihre Tunika war eng über ihr Hinterteil gespannt. Es war eine süße, weiche Kurve. Und ihre Beine, jetzt bis zur Mitte ihrer Oberschenkel nackt, machten ihm das Atmen überraschend schwer.

„Si, Sua Eccelenza“, sagte er.

Sie wiederholte es fehlerlos, dann versuchte sie es schneller. Weit vornüber gebeugt durchsuchte sie Stoffe von jeder Farbe und Beschaffenheit.

„Wie würde ich ‚Euer Wunsch ist mir Befehl‘ sagen?“

Er sagte es ihr.

Es erklang ein Zischen der Ungeduld aus dem Inneren der Truhe. Er erhaschte einen Blick auf schweres Samt, reine Seide und für einen Moment glaubte er, das Hemd des armen Seemanns erblickt zu haben, das sie nicht lange zuvor getragen hatte. Aber bald richtete sie sich auf und zog verschiedene Kleidungsstücke mit sich heraus.

Mit einiger Anstrengung hob er seinen Blick von ihren Beinen. „Was ist das?“

„Kniehose, Wams, Hemd, Hut, Schuhe.“ Sie hielt nacheinander jedes Stück hoch. „Ein italienisches Kostüm. Ist es nicht eine Schönheit?“

Er schnitt eine Grimasse. „Ist es nicht.“

Sie blickte finster drein, erst in seine Richtung, dann in die der verleumdeten Kleidung. „Was ist falsch daran?“

Roman blickte zuerst die Kniehose an. Sie war zweifarbig, senf-gelb und weiß in einem diagonalen Muster. Das Hemd war großzügig bestickt mit schwarzem Zwirn, und der Hut war mit einer Straußenfeder verziert, die in einem anmaßenden Winkel von dem riesigen Kopfschmuck abstand. Aber es war die Schamkapsel, die seine Aufmerksamkeit erregte. Sie war schwarz, zu absonderlichen Proportionen ausgestopft und dicht besetzt mit Saatperlen, die nichts taten, außer ihre Größe zu unterstreichen.

„Wo …“, fragte er, „hast du so etwas her?“

„Ich habe es von einem italienischen Lord gestohlen. Es wird das perfekte Kostüm für dich sein.“

„Mir gefiel die Hofnarr-Idee besser.“

Sie vertiefte ihren finsteren Blick, dann zuckte sie mit den Schultern. „Es ist das Beste aus Mode und gutem Geschmack. Zieh es an“, sagte sie und reichte ihm die Kleider.

Er schüttelte den Kopf.

Sie lachte. „Du verhältst dich kindisch.“

„Besser als …“ Er beäugte die Gewänder angewidert. „Ein prahlerischer Exhibitionist zu sein.“

Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und starrte ihn wütend an. „Vielleicht glaubst du, ich spiele gerne deinen Diener und folge dir wie ein Hund. ‚Ja, mein Lord. Euer Wunsch sei mir Befehl, mein Lord.‘“

Trotz der lächerlichen Tunika ließen ihre in die Hüfte gestemmten Fäuste die steile Kurve ihrer Taille sehen.

„Das wirst du zu mir sagen?“, fragte er, wandte seinen Blick von ihrer Taille ab und sah ihr ins Gesicht.

„Wenn du das Kostüm trägst.“

Für einen Moment ließ er seinen Blick wieder nach unten zur schlanken Schönheit ihrer Figur gleiten.

„Die Zeit rennt. Kleiden wir uns an“, sagte er.

Tara kannte den Weg nach Crighton Hall, so wie sie alles über Firthport zu wissen schien. Während sie liefen, erzählte sie ein wenig über den Baron, den sie besuchen würden. Seine Vorlieben, seine Gewohnheiten, seine Freunde, seine Feinde.

Sie sprach schnell, hielt hin und wieder inne, um Anmerkungen zu Romans Kostüm zu machen oder zu fragen, wie ein Wort im Italienischen ausgesprochen wurde. Sie wiederholte jedes Wort, bewegte es auf der Zunge, benutzte es in einem Satz mit anderen Worten, die er ihr gegeben hatte, und spie schließlich einen Satz aus, der italienischer klang als der eines Italieners.

„Wir sind fast da“, sagte sie. Sie verlangsamte ihren Schritt, ließ ihre Schultern hängen und sah für alle Welt aus wie ein junger Dienerknabe. Ihre Kniehose war ausgebeult, grau und etwas abgetragen, ihre Tunika lang und nichtssagend. Es war eine hässliche Kluft, aber Roman hielt es neben seinem eigenen Ensemble für ein Ding seltener Schönheit.

„Gleich da vorne ist Crighton Hall. Wisst Ihr, was Ihr zu sagen habt, mein Lord?“

Er sah sie misstrauisch an, denn ihre Stimme passte perfekt zu ihrem Erscheinungsbild, das eines jungen, ungeschickten Burschen. Sie duckte ihren Kopf schüchtern und er sah, dass sie jetzt auf seltsame, entenfüßige Weise lief, die abgewetzten Spitzen ihrer Schuhe zeigten nach außen. In ihrer linken Hand trug sie einen Stoffbeutel, vermutlich gefüllt mit ihren Habseligkeiten. Auf ihrem Kopf saß ein herabhängender, brauner Hut.

„Aye“, sagte er. „Ich weiß, was ich sagen muss.“

„Das ist gut. Ihr seid gewitzt, mein Lord“, sagte sie und kratze sich an der Hüfte, „denn es sind nur noch wenige Augenblicke, bis der Baron von Lord Bledham zurückkehrt.“

„Woher weißt du das alles?

„Mein Lord?“, fragte sie, hielt unvermittelt inne und blinzelte zu ihm herauf. Ihr Mund war rund vor Erstaunen und sie runzelte die Stirn. Roman wurde plötzlich bewusst, dass sie nicht so tat, als sei sie Fletcher, sein demütiger Diener. Sie war Fletcher.

„Wie kommt es, dass du das alles weißt?“, fragte er und fand mit Anstrengung seinen notdürftigen italienischen Akzent.

„Aber mein Lord …“ Sie grinste ihn schief an. Die Perücke unter ihrer schlichten Kappe hatte die Farbe dreckigen Strohs. „Es ist meine Aufgabe, diese Dinge zu wissen. Eines Tages werdet Ihr so berühmt sein wie Michelangelo, und ich werde Euer Assistent sein.“

Es war faszinierend, ihr zuzusehen, quicklebendig und unverfälscht.

„Seht, mein Lord“, sagte sie, wandte ihr knabenhaftes Gesicht ab und zeigte mit einem schmutzigen Finger auf einen sich nähernden Reiter. „Ein Gentleman. Vielleicht kann er uns auf unserem Weg helfen.“

Roman zog sich aus seinen Gedanken zurück. David MacAulays Leben und seine eigene Ehre hingen davon ab, wie gut er diese Rolle spielte. „Sir“, rief er aus, als sich der Reiter näherte. „Wäret Ihr in der Lage, uns Unterstützung zu gewähren?“

Der Reiter stoppte sein Pferd kurz vor ihnen. Der kastanienbraune Wallach, den er ritt, zappelte, zog an seinen Zügeln und schnaubte seinen Unmut heraus, während er seinen haarigen Kopf schüttelte. Die nasale Entladung des Pferdes sprühte auf Romans Tunika. Er schnitt eine Grimasse, zog ein Taschentuch mit Spitze aus seiner Tasche und wischte den Schleim weg.

Als er aufsah, fragte er sich, ob er im Gesicht des alten Barons Erheiterung sah. Er war ein unscheinbarer Mann mit Knollennase, beleibt mit dünnen Beinen, die die Seiten des stolzen Wallachs packten wie eine Zange.

„Und welche Art von Unterstützung könntet Ihr wohl von mir brauchen?“, fragte er und starrte Roman an.

„Ich fürchte, wir haben uns verlaufen.“ Roman runzelte seine Stirn, winkelte ein Knie und ein Handgelenk gemeinsam an und ließ das Taschentusch von seinen Fingerspitzen herabhängen. Er hatte es die italienischen Dandys tausend Mal machen sehen – und sie bei jeder Gelegenheit schlagen wollen. „Mein Junge hier versicherte mir, er kenne den Weg zu Lord Bledhams Besitz.“ Er belächelte den Burschen. „Aber verdammt sei er, er hat uns wieder mal stranden lassen.“

Fletcher trat mit der Spitze seines Schuhs gegen einen Klumpen Dreck und wagte es kaum, durch seinen Pony zu seinem Meister aufzusehen. „Die Signorina in der Schänke hat mir versichert, dies sei der Weg“, murmelte er.

„Nun, die Signorina in der Schänke war eine dumme Pflaume. Jeder hätte das erkennen können an ihrer …“

„Wieso wünschtet Ihr, Bledham aufzusuchen?“, unterbrach Crighton.

„Was?“, fragte Roman und entzog seinem Stegreif-Diener die Aufmerksamkeit.

Der Wallach tänzelte. „Wieso wünschtet Ihr, Lord Bledhams Anwesen zu erreichen?“

Roman erhob einen Mundwinkel zusammen mit einem schlaffen Handgelenk. „Ich bin Giorgio Merici.“

Der Baron sah finster drein. „Und ich bin Lord Crighton. Was wollt Ihr von Lord Bledham?“

„Das wisst Ihr nicht?“ Roman sah Fletcher irritiert an, dann brach er in eine Runde italienischer Flüche aus. Irgendwie, obwohl Roman nie herausfinden würde, wie, schaffte Tara es, zu erröten. „Ich bin beauftragt, die Decke in Holyhead zu bemalen“, sagte er schließlich und stellte sicher, einen verärgerten Ausdruck beizubehalten. „Ich nahm an, mein Name wäre mir vorausgeeilt.“

„Edgar hat Euch beauftragt?“, fragte Crighton.

„Lord Bledham“, verbesserte Roman.

„Der Bastard“, murmelte Crighton vor sich hin. „Versucht wieder, mich zu übertreffen. Was hat er eingewilligt, Euch zu zahlen?“

Roman nahm einen Ausdruck von Überraschung an. „Ich denke, das sollte zwischen mir und dem Baron bleiben.“

„Ich verdopple es“, sagte Crighton.

„Ich könnte unmöglich …“

„Dreifach!“, sagte Crighton. „Und ich lasse das gesamte Land von Eurer Arbeit wissen.“

„Nun …“ Roman rang nach Luft und warf Fletcher einen Blick zu, dessen Kiefer vor Überraschung heruntergeklappt war. „Ich … Dennoch, ich könnte nicht …“

„Begleitet mich. Ich zeige Euch Crighton Hall. Es ist doppelt so groß wie Holyhead und viel meisterhafter geplant.“

„Nun, ich …“

„Tut es!“, flüsterte Fletcher und sprang beinahe auf und ab. „Tut es, mein Lord. Und wir zeigen diesen Engländern etwas Kultur.“

„Nun, ich schätze, es kann nicht schaden, meine Leinwand zu sehen“, sagte Roman. „Geht voraus.“

*

Crighton Hall war groß und quadratisch, gebaut aus grauen Steinen und ragte aus den kleineren Häusern außerhalb seiner Mauern empor.

Roman ging gemächlich die Straße hinauf bis zur Tür. Neben ihm ging Fletcher, vor Aufregung angespannt. Sein Kopf wandte sich bei jedem Schritt um, während er sich jedes Detail um sich herum einprägte.

Sogleich stieg Crighton ab. Er gab die Zügel einem Jungen, der aus dem Nichts auftauchte, und ging voran die Steinstufen herauf.

Die Tür war weit und gewölbt. Sie öffnete sich mit einem protestierenden Quietschen. Daneben stand eine Art Sessel. Die Rückseite war aus den Geweihen von Hirschen gefertigt und der Sitz war aus rotem Brokat. Roman setzte sich unverzüglich mit einem Seufzen darauf.

Crighton blickte finster auf ihn herab. „Wünscht Ihr die Räume nicht zu sehen?“

„Es war eine entsetzlich ermüdende Reise.“ Roman schniefte in sein Taschentuch.

„Kommt. Ihr könnt Euch später ausruhen.“

Roman erhob sich gelangweilt. „Vielleicht könnte ich wenigstens meinen Durst stillen. Fletcher könnte etwas aus Eurer Küche holen.“

Crighton sah finster drein, offenbar ungeduldig, diesen Maler von seinem Freund und Rivalen zu stehlen. „Sehr wohl. Folge den Stufen nach unten und um die Ecke, Junge. Sag Frances, er soll Alkohol für zwei nach oben schicken“, befahl er und wandte sich ab. Aber einen Moment später, schwenkte er zurück. „Und denk nicht daran, auf dem Weg etwas mitgehen zu lassen, oder es kostet dich deine Ohren.“

Fletcher plusterte die eng verbundene Brust auf. Affront war ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich habe noch nie etwas gestohlen.“

„Dann stell sicher, dass du jetzt nicht damit anfängst“, sagte Crighton.

Roman erlaubte sich einen Blick zu Tara. Sie war da, irgendwo unter der dicken Fassade des Dienerjungen. Ihre Augen waren so hell und lebendig wie immer, und wenn er genau genug hinsah, konnte er sehen, wie die kleinste Andeutung eines Lächelns ihre Lippen berührte. Aber jetzt war nicht der Augenblick, sich von ihrer Anziehung ablenken zu lassen. Er folgte dem Baron die Treppe hinauf.

Tara sah sie gehen. Das Leben war gut.

Sie legte die Tasche bei der Tür ab und eilte den Flur hinunter. Treppen führten in alle möglichen Richtungen. Sie ignorierte sie alle, konzentrierte sich nur auf ihre Mission.

Während sie lautlos an Zimmern zu ihrer Linken und ihrer Rechten vorbeiging, fragte Tara sich, wo sie sein würde, wenn sie eine goldene Meerjungfrau wäre, die auf ewig am Ende eines Gehstocks gefangen war. Geradezu sah sie eine Tür mit einem einfachen, rechteckigen Fenster. Durch das rauchige Glas konnte sie vage die leuchtenden Farben des Gartens erkennen, der dahinter lag.

Die Antwort war so einfach.

Wenn sie eine goldene Meerjungfrau wäre, würde sie im Vorzimmer residieren, das an den Garten grenzte. Tara legte ihre Hand auf die Klinke.

Dem verschlossenen Vorzimmer, verbesserte sie, und lachte beinahe laut.

Weniger als zehn Minuten später eilte sie die Treppen herauf und trug zwei Kelche mit Ale. Sie pfiff, hielt lange genug an, um von einem der Kelche zu nippen und ging dann weiter.

Auf dem Treppenabsatz schien ein goldgerahmtes Bild auf sie herab. Es war ein laszives Werk und zeigte einen Mann mit fünf Frauen in verschiedenen Stadien des Entkleidens.

Tara hielt inne und starrte. Dann hob sie den Kelch in ihrer rechten Hand, spuckte in das Gebräu, eilte weiter und pfiff wieder.

„Wieso hat das so lange gedauert?“, fragte Crighton und blickte finster aus einem Türeingang hervor.

„Es tut mir leid, Eure Lordschaft, ich fürchte ich habe mich verspätet, weil ich … Eure Kunstwerke bewundert habe.“

Crighton knurrte, nahm den Kelch aus Taras rechter Hand und drehte ihr den Rücken zu, um den Raum Richtung Roman zu durchqueren.

„Also, was denkt Ihr, Merici?“

„Es ist ein schöner Raum“, seufzte Roman dramatisch und winkte vage in Richtung der endlosen, weißen Decke. „Das große Rauschen der Bögen. Die behutsame Rundung des Putzes. Die kühne Stärke der Säulen.“

Crighton lächelte und nahm einen Schluck aus seinem Kelch.

Tara lächelte auch, erst in Crightons Richtung, dann in Romans, mit einem winzigen, bedeutsamen Nicken.

„Und es gibt andere Räume, die genauso groß sind“, sagte Crighton, und lächelte Roman süßlich an. „Es sei denn, Ihr seid mit Bledhams kleinem Haus zu beschäftigt.“

„Ich tue es“, sagte Roman atemlos.

Crighton kicherte und trank erneut. „Ich dachte mir, dass Ihr das sagen würdet.“

„Komm, Fletcher. Wir eilen zur Schänke zurück und holen unser Zubehör.“

„So bald?“, fragte Crighton. „Ehe ihr Euer Ale austrinkt?“ Er begutachtete sein eigenes Gebräu amüsiert. „Es ist heute besonders gut.“


Kapitel 16

Roman schloss die Tür von Taras kleiner Behausung und versperrte sie hinter sich. „Ich denke, ich habe lange genug gewartet, Mädel.“

Sie starrte hinauf in sein Gesicht, ihre Augen lebendig, ihre dreckigen Wangen strahlend. „Du warst wunderbar gut … mein Lord.“

„Ich sehe aus wie ein Narr.“

„Du siehst …“ Sie hielt inne, als ob es viel gäbe, was sie sagen wollte, es aber nicht wagte. War das Bewunderung in ihren Augen? „Ich bezweifle, dass du je aussehen könntest wie ein Narr, Schotte.“

Er konnte nicht anders, als zu lächeln. Diebstahl war falsch. Er wusste, dass Diebstahl falsch war. Aber Diebstahl mit ihr …

„Bist du sicher, dass du von Beruf nicht in Wahrheit ein italienischer Maler bist?“, fragte sie.

Sie hatte ihren schlichten Hut abgesetzt. Die strohfarbene Perücke folgte.

„Ziemlich sicher“, sagte er.

„Ein Schauspieler?“, fragte sie und wandte sich ab, um die Perücke vorsichtig in der Truhe zu verstauen.

„Ein Advokat“, sagte er und setzte sich auf die Strohpritsche, um sie zu beobachten. „Und ein ziemlich langweiliger.“

Sie wandte sich zu ihm um. „Das bezweifle ich.“

Wie hatte er vor diesem Moment überlebt – ehe er ihre Augen leuchten gesehen, ihr Lachen gehört hatte? Welche Art von Magie wirkte sie auf ihn?

„Ich nehme an, ich habe mein Leben nicht umsonst riskiert“, sagte er und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie sie ihn beeinflusste. „Du hast es bekommen, nicht wahr?“

„Oh, aye“, sagte sie mit einem Lachen. Sie zog ihre Tunika aus ihrem Gürtel und fischte eine Ledertasche heraus, die etwa an ihrer Taille hing.

Sie leerte sie neben Roman auf die Matratze aus. Vier Gegenstände rollten aufs Bett: die goldene Meerjungfrau, ein Silberlöffel, eine Spule Goldfaden und ein eleganter, verzierter Gürtel.

Roman besah sich jeden Gegenstand, dann hob er seinen Blick zu ihr.

Sie räusperte sich. „Ich glaube …“

„Ans Teilen“, sagte er. „Aber dein Teilen könnte uns beide das Leben kosten.“

Ihr Grinsen verbreiterte sich. „Das macht die Hälfte des Spaßes aus, Schotte“, sagte sie, griff unter ihre Tunika und zog den Gürtel ab, der den Beutel sicher an ihrem Körper gehalten hatte.

„Und was ist die andere Hälfte?“, fragte er.

Sie beruhigte sich und befühlte behutsam das wilde, goldene Haar der Meerjungfrau. „Rache.“

„Rache für den Burschen, der das Gewicht der Meerjungfrau auf seinem Rücken spürte oder Rache für dich selbst?“, fragte er ruhig.

„Vielleicht ein klein wenig von beidem“, antwortete sie genauso ruhig.

„Wer bist du, Mädel?“, flüsterte er.

Sie wandte ihren Blick ab, aber nicht ohne Anstrengung. „Ich bin diejenige, die deine Halskette zurückbringen wird, Schotte. Nicht mehr.“

Er fing ihre Hand mit seiner. „Das ist eine Lüge, Mädel“, sagte er und zog sie zurück. „Du bist eine Frau mit Tiefe und Barmherzigkeit. Aber du lässt die Leute diese Seite von dir nicht sehen.“

Sie lachte. „Weil das nicht zu sehen ist“, behauptete sie. „Ich kümmere mich lediglich um mich, so gut ich kann.“

„Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt viel, das du nicht sagst. Aber da sind Dinge, die ich weiß.“

Sie zog an ihren Finger und er ließ sie frei. „Wie etwa?“

„Du könntest die Nacht stehlen, ohne die Dämmerung zu stören. Dieses Stück …“ Er hievte die Meerjungfrau hoch. Die Figur bestand nur aus ihrem Kopf und dem nackten Oberkörper, aber sie überschritt die Länge seiner Hand und wog mehr als sechs Pfund. „Es ist ordentlich was wert“, sagte er, ohne den Blick von ihrem abzuwenden. „Genug, um dich für ein Jahr in dieser bescheidenen Bleibe zu versorgen, würde ich denken.“

„Harry war der Dieb“, berichtigte sie, aber sie hielt ihre schlanken Hände umklammert. „Richtig, er war großzügig und teilte, aber … Es gab keinen Harry.“

Ihre Kinnlade klappte nach unten. Ihr Mund bewegte sich tonlos, dann holte sie Luft und sagte: „Ich werde dir nicht erlauben, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen.“ Ihre Stimme zitterte, als sie das sagte, aber Roman glaubte ihr schon lange nicht mehr.

„Er ist genauso unecht wie Fletcher oder Betty oder der alte Mann mit dem versehrten Bein. Tatsächlich ist er viel weniger echt.“

„Wie kannst du es wagen?“, schnaufte sie und wurde blass.

Er war unvermittelt auf den Beinen und griff ihre Arme mit festem Druck. „Ich wage es, weil mein eigenes Leben davon abhängt. Du bist der Schatten!“

„Du bist verrückt!“, zischte sie.

„Gib es zu.“

„Nay! Das werde ich nicht. Du bist wahnsinnig!“

„Vielleicht“, sagte er und lehnte sich näher. „Aber ich habe auch recht.“

„Harry war der Schatten. Es ist schrecklich gefühllos von dir, seine Existenz zu leugnen“, sagte sie. Sie hatte Tränen in den Augen.

Roman packte sie fester an den Armen. „Verschwende deine falschen Tränen nicht, Mädel, denn ich bezweifle, dass du weißt, wie man ernsthaft weint. Es gab keinen Harry und du bist der Schatten.“

„Nay“, sagte sie erneut, aber ihre Stimme war schwächer, und es kamen keine Tränen mehr. „Er war meine Liebe, mein Leben.“

„Er war eine Ausgeburt deiner Fantasie. Er war du. Gib es zu!“

„Nay!“

„Gib es zu!“, knurrte er und schüttelte sie.

Angespannte Stille hing zwischen ihnen.

„Wie lange weißt du es schon?“, flüsterte sie.

Er hatte die Wahrheit gewusst. Wahrlich, das hatte er. Aber dennoch, sie es zugeben zu hören, ließ seine Seele singen. Es gab keinen Harry, keinen Liebhaber, dem immer noch ihre Zuneigung gehörte. „In meinem Herzen weiß ich es seit einiger Zeit, denke ich“, sagte er sanft. „Aber mein Geist hat allzu lange gebraucht, um das Licht zu sehen.“

„Und was wirst du mit dem Wissen anstellen?“

Er hielt ihren Blick und erinnerte sich, dass, obwohl sie keine Zuneigung für einen Mann empfand, mit dem er sich nicht messen konnte, sie auch keine Zuneigung für ihn empfand.

„Wir haben eine Vereinbarung getroffen, Mädel“, sagte er mit weiterhin flacher Stimme und weigerte sich zuzugeben, wieso er ihr kein Leid zufügen konnte. „Ich halte mich bis zum Ende daran. Hilf mir, die Halskette zurückzubekommen, und ich verteidige dein Geheimnis mit meinem Leben.“

Sie nickte einmal, dann zog sie sich zurück, ihre schmalen Hände fest umklammert.

„Du kannst mir vertrauen, Mädel“, sagte er. Er erkannte ihre Anspannung, verstand ihre Zweifel. Und doch konnte er sich der Zufriedenheit nicht erwehren, die ihn durchflutete. Sie war der Schatten. Also war sie frei, jemand anderen zu lieben.

Sie drehte sich um, ein finsterer Blick trübte ihre Stirn. „Ich weiß nicht, wie man vertraut, Schotte.“

„Das ist eine schlüpfrige Angelegenheit, das ist allerdings wahr“, sagte er sanft. „Aber sie ist nicht unbeherrschbar, wenn du sie einmal im Griff hast.“

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre feinen Lippen verbogen sich zu einem leichten Lächeln. „Ich denke nicht. Nicht für mich.“

„Wer bist du?“ Es schien, als habe er diese Frage hundert Mal gestellt. Aber es hatte ihn nie so fasziniert wie jetzt.

„Wer soll ich sein?“

„Du selbst.“

„Es gibt kein ich selbst, Schotte“, flüsterte sie, und in ihren Augen sah er tiefe und ehrliche Trauer.

Er durchschritt die Entfernung zwischen ihnen und nahm sie in seine Arme. Und von da konnte er nichts anderes tun, als sie zu küssen.

Sie war warm und weich und küsste ihn zurück. Er spürte ihr verzweifeltes Verlangen wie eine greifbare Sache und umarmte sie noch fester.

„Wenn es dich nicht gibt, Mädel, wen küsse ich dann?“

„Jemanden, der wahrhaft verängstigt ist“, flüsterte sie.

„Nay.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Nichts macht einem Schatten Angst.“

„Aber mir machen Dinge Angst“, sagte sie und zitterte.

„Deswegen die Verkleidungen?“

„Wenn ich Betty bin, bin ich jedem Mann Witz für Witz ebenbürtig. Wenn ich ein Bursche bin, habe ich die Geschwindigkeit und den Wagemut der Jugend. Und wenn ich der Schatten bin, fürchte ich nichts.“

„Was fürchtest du jetzt, Mädel?“

„Dich.“

„Ich werde dir kein Leid zufügen“, sagte er und berührte behutsam ihr Gesicht.

Sie schloss die Augen. „Das ist nicht wahr. Du versuchst die Person zu finden, die ich einst war.“

„Ist das eine schlechte Sache, Mädel?“

„Wenn du sie findest, was passiert dann mit den anderen, Schotte?“

„Welchen anderen?“

Sie zeigte auf ihre Brust. „Die anderen, zu denen ich geworden bin. Sie haben mich am Leben gehalten. Wenn ich nicht mehr sie bin, sterbe ich.“

Roman legte seine Arme fest um sie, voller Verständnis. „Als ich nur ein Knabe war, wurden mir meine Eltern genommen. Dann lebte ich bei meinem Onkel. Aber meinem Onkel konnte man nicht vertrauen, genauso wenig meinen Eltern, die mich im Stich gelassen hatten, dachte ich. Also glaubte ich, dass man niemandem trauen könnte. Ich musste für mich selbst kämpfen, mich von der Welt fernhalten, sodass niemand mir das Leben stehlen konnte.“

„Aber du lagst falsch?“

„In späteren Jahren, nachdem mich die Güte berührt hatte, dachte ich, dass es vielleicht besser sei zu sterben, als ohne sie zu leben.“

„Und jetzt? Was denkst du jetzt?“

„Dass ich das Risiko eingehen muss. Wenn ich es wage.“

Sie beobachtete ihn für einen Moment atemlos, und dann küsste sie ihn, sanft und zögerlich. Die Empfindungen waren über die Maßen süß und doch schneidend und überwältigend.

Er ließ sie die Richtung vorgeben, ließ sie ihre Finger unter sein Wams führen. Selbst durch den Stoff des bestickten Hemdes konnte er die Wärme ihrer Hände spüren. Sie glitten sinnlich um seinen Körper und zogen ihn näher. Sie vertiefte den Kuss. Er beruhigte seinen Atem, berührte ihre Lippen mit seiner Zunge, spürte sie vor Verlangen an ihm zittern.

Das Wissen um ihre Erregung ließ seinen bereits erwärmten Kreislauf heiß werden. Seine Männlichkeit erhob sich und entsprach beinahe der Länge der absonderlichen Schamkapsel, die wie ein steifer Wächter zwischen ihnen stand. Er konnte ihr nicht länger erlauben, die Richtung zu weisen. Er ließ ihr seine Hände unter die ausgebeulte Tunika und ihren Rücken entlang gleiten. Ihre Haut war warm und weich. Er drückte ihr seine Handflächen gegen die Wirbelsäule und sie bog sich ihm mit einem lustvollen Schaudern entgegen.

Es war diese einfache Bewegung, die sie unwiderstehlich machte. Unter der Tunika konnte er die Streifen von Stoff spüren, die ihre Brüste banden. Er fand die Knoten in ihrem Rücken und löste sie, bis der Stoff abfiel. Er ließ seine Hände abwärts gleiten, um die Schnüre zu finden, die ihre schlecht sitzende Kniehose an ihrem Körper hielt. Ohne den Kuss zu unterbrechen band er sie los und schob den groben Stoff über ihre Pobacken. Sie presste ihre Hüften nach vorne und er packte ihren Hintern und zog sie hoch.

Sie spreizte die Beine und schloss sie um seine Hüfte.

Roman breitete seine Finger aus, ließ seine Hände ihren Oberkörper heraufgleiten und fasste ihre Tunika und die Stoffstreifen in einem Bündel zusammen. Die Kleider glitten davon. Sie hob ihre Arme ungeduldig aus den Ärmeln und er zog die Tunika über ihren Kopf.

Ihre Brüste waren frei, nackt, hoch, fest und so schön, dass er nach Luft rang. Sehr behutsam nahm er eine in seine Hand und wog sie in seiner Handfläche, ehe er seine Augen schloss und seine Hand über die Fülle der Rundung gleiten ließ. Sie rang nach Luft und bog sich ihm schwer atmend entgegen.

Roman öffnete seine Augen und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Da war Sehnsucht, aber da war auch Furcht.

Verlangen, hart wie ein Feuerstein und genauso scharf, trieb ihn an. Sein Blick glitt ihren Körper herab. Sie packte ihn mit ihren schlanken, endlosen Beinen, ihr Oberkörper lehnte sich von ihm weg. Ihre Nippel waren hart und aufgestellt, rosarote Blüten, die nach einem Kuss riefen. Darunter wölbten sich ihre Rippen über einem Bauch, der flach und fest war. Ihre Taille war winzig und stramm, ihre Hüften loderten.

Er zitterte vor Erregung, aber hielt sich zurück. „Mädel …“ Seine Stimme klang rauchig. „Bin ich dir zu schnell?“

Sie atmete scharf aus und ihm wurde plötzlich bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. „Dieses Vertrauen ist …“ Sie hielt inne. Ihre Augen waren geweitet und blau. „Es ist fürwahr eine schlüpfrige Angelegenheit. Es kommt und geht, und es gibt Momente, wo es mir vollkommen egal ist, ob ich überhaupt vertraue.“

„Vertrauen kann uns wahrlich zu Narren machen“, flüsterte er. „Aber es heißt, dass Zuwendung uns ganz werden lassen kann.“

„Zuwendung tötet“, flüsterte sie heiser.

„Vielleicht ist es das wert“, flüsterte er, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf ab.

Er ließ sich langsam neben ihr nieder und berührte ihr Gesicht mit vorsichtigen Fingerspitzen. Sie schloss die Augen und neigte ihren Kopf seiner Berührung entgegen. Roman flog mit seinen Fingern den feinen Kieferknochen entlang, nach unten zu ihrer zierlichen Kehle und der seidigen Masse ihrer Haare. Sie waren noch auf ihrem Kopf eingesperrt. Seine Finger schlüpften in das weiche Nest und fanden eine Nadel. Er zog sie heraus, dann zog er damit behutsam eine Spur ihre Kehle und ihre Schultern hinab, über ihre Brust und bis in die Kuhle ihres Bauchs. Seine Finger gingen wieder nach oben und holten eine weitere Nadel heraus, ehe sie wieder nach unten schlüpften. Aber jetzt folgte er dem Pfad mit Küssen, leicht, vorsichtig, eher geflüsterte Liebkosungen an ihrer Schulter, ihrem Arm und der süßen, festen Rundung ihrer Brust. Bis schließlich alle Nadeln in einem Haufen auf ihrem flachen Bauch lagen.

Roman fuhr nun mit seinen Fingern in ihr Haar. Es war sanft wie ein Traum, golden wie ein morgendlicher Sonnenstrahl. Er breitete es weiter aus, bis es sich über ihr ergoss, ihre Schultern bedeckte, ihre Brüste streichelte und hauchzarte Spinnfäden über ihre rosenblütenhaften Nippel legte.

„Tara.“ Er hauchte ihren Namen sanft. „Du bist schön, Mädel, wunderschön, jenseits allem, was ich mir vorgestellt habe.“ Er berührte ihre Brust erneut, erlaubte seiner Hand aber nicht, zu verweilen. Stattdessen ließ er sie tiefer gleiten, über ihre Rundungen, abwärts.

Ihre Beine waren lang und blass wie eine Lilie. Sie waren an den Knien angewinkelt und zusammengepresst, und bedeckten so das meiste des goldenen Dreiecks von Haaren, die den Scheitelpunkt dazwischen verzierten. Roman ließ seine Finger langsam einen Oberschenkel heruntergleiten, streichelte, liebkoste. Ihre Lippen öffneten sich und ihr fielen die Augen zu, während sie seine Berührungen in sich aufnahm. Er konnte spüren, wie sich ihre Muskeln unter seinen Händen entspannten, und bald waren ihre Knie aufgeklappt und enthüllten das Herzstück ihrer Weiblichkeit. Er ließ seine Hand an der Innenseite ihres Schenkels entlanggleiten. Die Haut war so weich wie feinste Seide, und als er ihr Zentrum erreichte, war sie feucht, warm und weich.

Sie stöhnte und presste sich gegen seine Finger.

Feuriges, helles Verlangen raste durch Roman, aber würde sich nicht beeilen. Stattdessen ließ er seine Hand abwärts gleiten, um ihre Wärme in seine Hand zu nehmen, ehe er noch tiefer glitt, und sein Handgelenk gegen ihre Hitze presste und ihren Hintern liebkoste. Der weiße Rüschenärmelaufschlag sah seltsam passend aus im Kontrast zu ihren dunklen, goldenen Locken.

Sie bog ihren angespannten Körper und zitterte heftig unter seiner Berührung. Ihre Hände kamen herauf, packten sein Wams und hielten es fest. „Schotte“, sagte sie und atmete schwer.

Da war Verlangen in ihren Augen, heiß und ungeduldig. Aber da war auch Furcht. Wenn sie Einhalt gebot, dachte Roman, verlangte es seine Ehre, zuzustimmen.

„Aye, Mädel?“ Seine Stimme war heiser.

„Ich möchte dich nackt sehen.“

Er atmete vorsichtig aus. „Wenn … wenn du mich Roman nennst“, flüsterte er.

„Roman“, hauchte sie und küsste ihn zitternd.

Feuer. Heiß, wild und verzehrend!

Alles, was Roman tun konnte, ohne den Kuss zu unterbrechen, war sein Wams aufzuknoten. Aber sie war jetzt ungeduldig und schob ihn weit genug weg, um ihm bei seinen Anstrengungen zu helfen. Sie zog das Kleidungsstück weg. Das Hemd darunter war mit einer Reihe kleiner Knochenknöpfe befestigt. Sie öffneten sich unter ihren geschickten Händen mit magischer Flinkheit.

Seine Brust war bis auf das Zahn-Amulett nackt. Es hing neben einem Nippel und ließ ihn nur noch wilder und unzähmbarer erscheinen, dachte Tara. Sie ließ ihre Hände über seine Brust fliegen, unfähig, zu widerstehen.

„Als ich dich das erste Mal in der Herberge gesehen habe, hattest du das an“, flüsterte sie und berührte den Wolfszahn. „Du warst nackt und ich war der Schatten, auf einer Mission.“

Zögerlich, sehr zögerlich berührte sie die Spitze seines Nippels und spürte, wie sich die Muskeln darunter unter ihrer Hand wanden. „Nie zuvor war ich so versucht, aus einer Rolle zu treten, zu berühren …“ Sie ließ ihre Handfläche noch einmal über seinen Nippel streichen, und wieder hüpften die Muskeln unter ihrer Hand. Es war ein wunderbares Gefühl, voll von Leben und Hitze. Eine Erfahrung wie keine andere.

„Spürst du …“ Sie hielt inne, atmete schwer und schien jeden einzelnen Tropfen Blut zu spüren, der ihr wild durch die Venen jagte. Langsam schob sie das Hemd von einer Schulter. Sie war breit vor Knochen und Muskeln, kraftvoll und belebend. „Spürst du vielleicht, was ich spüre?“ Sie sah ihm in die Augen, und staunte.

Seine Lippen waren dicht an ihren, und sein Haar, dunkel wie Mitternacht, fiel in Strähnen von Schwarz und Zimt über seine nackte Haut.

„Da sind Blitze in meinem Blut“, flüsterte er.

Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. „Brennend“, sagte sie.

„Aye“, murmelte er und küsste sie. Aber sie war nicht länger zufrieden damit, den Dingen zu erlauben, so zu bleiben, wie sie waren. Es war eine einfache Sache, die Schnüre seiner Kniehose zu lösen. Das Hemd rutschte ihm von der Brust. Die Kniehose glitt von seinen Hüften und die Schamkapsel verblasste neben der Macht seiner Erektion.

Sie ließ ihren Blick einen Augenblick darauf ruhen, ehe sie ihn abwandte.

Roman presste die Kniehose tiefer, aber sie hing an ihm, als sei sie unwillig, seine kraftvollen Waden loszulassen. Er kämpfte für einen Moment mit ihr, schob sie nach unten und saß schließlich auf der Kante des Betts, um sie abzulösen.

Tara starrte die breite Stärke seines Rückens an.

„Narben.“ Sie flüsterte das Wort, streckte eine Hand aus und berührte einen zackigen Streifen neben seiner von Muskeln gerahmten Wirbelsäule.

Er zuckte nicht zusammen, aber drehte sich langsam zu ihr um.

„Du hast Narben“, flüsterte sie und traf seinen Blick.

„Von vor langer Zeit und am besten vergessen“, murmelte er und hüllte sie wieder in seine Arme.

Aber sie schüttelte den Kopf. „Narben sind nicht vergessen. Sie sind verborgen oder verheilt.“

„Dann heile mich, Mädel“, flüsterte er und küsste sie.

Sie lehnte sich zurück in die Matratze. Da war Erregung, ja. Aber es war noch mehr hier. Da waren tiefe Gefühle, und ein Mann mit so langsamen Händen, dass sie dachte, sie könne unter seiner Liebkosung sterben und es würde sie nicht kümmern. Was war diese wilde Sehnsucht?

Seine Hände wanderten ihr über den Körper, strichen ihr über die Brüste, ihre Schenkel. Seine Küsse folgten, langsam, heiß und verweilend.

Er kam zwischen ihren Beinen zu liegen und sie hieß ihn dort willkommen, winkelte ihre Knie an und spürte mit Freude die Wärme seiner Nacktheit. Seine Männlichkeit war steif und heiß zwischen ihren Schenkeln.

Seine Küsse glitten von ihren Lippen, ihre Kehle hinab und tiefer, bis sie die Spalte zwischen ihren Brüsten erreichten.

Sie bog sich den knisternden Empfindungen entgegen. Und irgendwie, wie silberne Magie, war er in ihr. Beide hielten in ihren Bewegungen inne. Er schien so hart zu sein wie ein Eichenast. Jeder Muskel war gebündelt und beherrscht, jede Faser angespannt und bereit.

Sie spürte sein erwartendes Zittern und konnte nicht länger warten. Sie spannte sich an und bockte ihm entgegen. Die Hunde der Begierde waren frei. Mit einem Stöhnen stieß er vorwärts.

Das Portal zu Taras Innerstem war geöffnet. Sie spürte, wie es nachgab, und hieß die Öffnung willkommen, denn jetzt war er tief in sie gesunken und sie konnte sich um ihn legen und den wilden Ritt voll auskosten. Es gab keine Zeit für Gedanken. Keine Zeit für Verzögerungen. Sie ritten gemeinsam in verzweifeltem Tempo, rangen nach Luft und Befriedigung.

Sie füllte ihre Fäuste mit seinem Haar und trieb ihm entgegen, griff nach etwas, das Aufmerksamkeit verlangte.

Härter, schneller. Muskeln wanden sich, Atem kratzte.

Sie fühlte, wie er in ihr wuchs, spürte die Schwellung harten Verlangens, und dann pulsierte er und schob sie über den Rand der Begierde. Sie hörte sein Stöhnen, sah, wie er seinen Kopf nach hinten warf und spürte, wie sich Befriedigung in ihr ausbreitete. Ihr Kopf fühlte sich leicht an und ihre Muskeln nutzlos. Ihre Hände fielen auf die Matratze.

Roman zog sich sanft zurück, dann erhob er sich.

Das war also Beischlaf, auf diese Erfahrung hatte sie so lange gewartet. Sie lächelte sehr sanft für sich selbst.

„Wie kannst du es wagen!“, sagte Roman, der dunkel und wütend über dem Bett aufragte. „Wie kannst du es wagen, Jungfrau zu sein!“


Kapitel 17

„Was?“ Sie blinzelte zu ihm herauf, nackt, satt und verwirrt.

Roman stand da mit geballten Fäusten, jeder feine Muskel vor Wut gespannt.

„Wie kannst du es wagen, Jungfrau zu sein?“

Sie war versucht zu lachen, versucht, aber nicht so närrisch.

„Du bist …“ Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. Das Amulett schwang faul vor seiner herrlichen Brust. Es faszinierte sie, aber sie vermochte es, sich zurückzuhalten und weder es noch ihn zu berühren. „Du bist aufgebracht, weil ich unschuldig war?“

„Unschuldig!“ Er knurrte das Wort beinahe, dann warf er seine Hände in die Luft, drehte eine Runde durch den winzigen Raum und kam zurück, um sie wieder wütend anzustarren. „Du bist nicht, noch warst du je unschuldig.“

„Aber ich dachte, du sagtest …“

„Du hast gelogen!“, rief er aus und stach mit einem Finger auf sie ein. „Du hast wieder gelogen, sogar über …“ Er winkte seine Hand in ihre Richtung, als umfasse er ihr gesamtes Dasein. „Sogar über das!“

Sie konnte sich nicht helfen, aber sie lächelte, nur ein wenig. „Du bist wütend.“

Er machte ein Geräusch, das sie sehr an die Bestie erinnerte, deren Zähne er gestohlen hatte.

„Von Anfang an hast du gelogen, dich verschworen, intrigiert! Aber ich dachte, närrischerweise, wie ich sehe, dass in dieser einen Sache …“ Er erhob einen strengen Zeigefinger und wedelte ihn vor ihr hin und her. „In dieser einen Sache, dachte ich, wärest du ehrlich.“

„Wie genau habe ich dich angelogen, Schotte“, fragte sie. Sie setzte sich auf und schlang ihre Arme um die angewinkelten Beine, um ihn aus einem besseren Blickwinkel anstarren zu können. Sie war nackt und kühlte aus, aber irgendwie machte ihr die Nacktheit nichts aus. Das war eine Sache, die sie später überdenken müsste.

„Wie?“, krächzte er. „Du sagtest, du wärest eine Hure.“

„Oh.“

Er bog seinen Zeigefinger in seine Faust hinein und ging wieder auf und ab. „Wenn eine Frau sagt, sie sei eine Hure, kann man ihr normalerweise glauben. Es ist eine ziemlich sichere Sache. Denn wenn sie fähig sind zu lügen, ist das für gewöhnlich das Gegenteil dessen, was sie sagen. Aber nicht mit dir. Nay! Nicht mit dir. Jesus, ich hätte es besser wissen müssen.“

Sie beobachtete ihn, wie er auf und ab ging. Bis zu diesem Moment war ihr nicht aufgefallen, wie wahrhaft wunderschön er war. Sie bewunderte seine Stärke, seine Ertüchtigung, seine Vornehmheit. Aber jetzt faszinierte sie auch nur das kleinste Kräuseln seiner Nase. Die Art, wie seine Augen aufblitzten, wie die Muskeln in seinen massiven Oberschenkeln spielten, wenn er ging.

Er schüttelte seinen Kopf. Dunkles Haar streichelte seine Schultern. Narben entstellen seinen Rücken. Und plötzlich wollte sie die gealterten Wunden küssen.

„Ich hätte wissen müssen, dass du zur Ehrlichkeit nicht fähig bist. Welch ein Narr ich war, etwas anderes anzunehmen. Es war von Anfang an offensichtlich, dass ich dir nicht trauen konnte. Es war …“

„Es war wundervoll“, murmelte sie.

Er blieb an Ort und Stelle stehen. Sein Atem stoppte. „Mädel“, murmelte er, aber dann schüttelte er seinen Kopf und starrte sie wieder wütend an. „Du wirst mich mit sanften Worten nicht erweichen. Wir haben nicht nur ein feines Gericht geteilt oder einen …“ Er warf seinen Kopf wieder hoch, als wären Worte allein nicht genug, um seine Wut auszudrücken. „Oder einen gestohlenen Kuss im Weinkeller. Ich habe …“ Er schloss seine Augen und rieb sie. „Beim Höllenfeuer, ich habe viel mehr als das gestohlen!“

„Ich mag wenig über Männer und Frauen wissen“, sagte sie und beobachtete ihn immer noch, „aber Diebstahl ist etwas, von dem ich einiges verstehe. Und ich würde sagen, was du nahmst, war aus freien Stücken gegeben.“

Er ließ seine Hände sinken, um sie anzustarren. „Könnte es sein, dass du so naiv bist, dass du die Bedeutung hiervon nicht erkennst?“

„Bedeutung?“

„Ich habe dir die Jungfräulichkeit genommen!“

„Irgendwie habe ich mir nie vorgestellt, dass ein Mann wegen einer solchen Situation verärgert sein könnte.“

„Nun, dann hast du dir mich nie vorgestellt!“, sagte er. Das Amulett tanzte, während er auf seine nackte Brust klopfte. „Denkst du, ich kann meiner Verantwortung einfach den Rücken kehren?“

Tara holte tief und beruhigend Luft und zog sich aus der sanften Leere der Zufriedenheit zurück. Für einen Moment hatte sie vergessen, wer er war – der geliebte Pflegesohn eines Lairds, ein Edelmann, wohlhabend, privilegiert. Aber sie würde es nicht wieder vergessen.

„Darum geht es also, Schotte? Du denkst, ich würde dich an mich binden?“

Seine dunklen Brauen senkten sich etwas tiefer über seine Augen.

„Du denkst, ich habe dich reinlegt und habe nun vor, dich dazu zu zwingen, ewige Treue zu schwören?“ Sie zwang sich zu lachen, aber der Versuch schmerzte in ihrer Brust. Um den Schmerz zu überspielen, ließ sie ihre Füße auf den Boden gleiten und beugte sich vor, um ihre Kleider zurückzuholen. „Nun, du brauchst dich nicht zu sorgen, ich habe keine derartigen Pläne.“

Kleidung war überall verstreut. Sie durchwühlte sie wütend. „Und ich werde die Halskette zurückbringen, so wie ich es geschworen habe. Auch darüber musst du dich nicht sorgen. Dies ändert nichts. Ich werde …“, begann sie, aber plötzlich schloss sich seine Hand um ihren Arm und zog sie hoch. Sie rang nach Luft und blickte ihn durch einen Schleider von goldenem, durcheinandergeratenem Haar an.

„Du wirst nicht“, sagte er und starrte ihr wütend ins Gesicht.

„Was?“

„Du wirst nicht zu Dagger gehen.“

Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie fest, also blickte sie ihn von da, wo sie war, wütend an. „Es ist, was ich geschworen habe, und das werde ich tun. Das hier ändert nichts.“

„Das hier ändert …“, knirschte er, füllte seine Nasenlöcher mit Luft und spannte einen Kiefer an. „… alles.“

„War das nicht von Beginn an deine Idee? Warst du es nicht, der darauf bestand, dass ich die Halskette zurückbringe?“, fragte sie. „Oder verliere ich den Verstand?“

Er lächelte. Es war eine Art wölfisches Grinsen, verführerisch, betörend. „Du verlierst den Verstand“, sagte er.

„Nay!“ Sie wand ihren Blick von seinem Gesicht ab und schaffte es endlich, ihren Arm aus seinem Griff loszureißen. „Aber du machst mich verrückt. Ich habe geschworen, die Halskette zurückzubringen, und ich werde sie zurückbringen.“ Sie spannte ihre Lippen und ihre Fäuste an. „Harrington wird nicht noch jemanden zur Waise machen. Nicht wenn es in meiner Macht steht, seinen Kurs zu ändern.“

„Was sagst du?“, fragte Roman.

Sie schluckte und ihr wurde schlagartig bewusst, was sie gesagt hatte. Er sorgte dafür, dass sie ihre Konzentration verlor, ihre Geheimnisse preisgab. Das war eine Sache, die sie sich nicht erlauben konnte. „Ich sagte, ich würde meinen Schwur erfüllen“, sagte sie lediglich.

„Du sagtest, Harrington würde nicht noch jemanden zur Waise machen. Was meintest du?“

Sie zuckte mit den Schultern, gab ihre Suche nach Kleidern schließlich auf und warf die Kleidungsstücke wütend auf den Boden. „Er ist ein Adliger. Adlige haben ein Händchen dafür, aus Kindern Waisen zu machen. Ich nehme lediglich an, dass er nicht anders ist.“

Roman schüttelte seinen Kopf. „Das hast du nicht gemeint“, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

„Habe ich.“ Sie schritt zurück und schaute wütend zu ihm herauf.

„Hast du nicht“, sagte er, legte seinen Arm um ihre nackte Taille und zog sie für einen Kuss näher.

Dessen Hitze brannte jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Ihre Muskeln entspannten sich und sie vergaß zu atmen.

„Hast du nicht“, sagte er und beendete den Kuss, indem er sich zurückzog. „Was hast du gemeint?“

Sie starrte ihn an, versuchte zu denken, aber sein Körper lag hart an ihrem. Sein Bauch wellte sich voller Stärke gegen ihre Brüste, seine Brust war bepackt mit fest geformten Muskeln.

Irgendwie hatten ihre Arme den Weg um seine Taille gefunden. Sie biss sich in die Lippe und versuchte, ihre Hände für ihre Abwärtsbewegung zu rügen. Aber seine Pobacken waren fest und verführerisch. Sie legte ihre Handflächen darum und ließ sie tiefer gleiten.

Seine Nasenlöcher weiteten sich. Sie spürte, wie sich sein Verlangen zwischen ihren Körpern mit Leben füllte.

„Schotte?“, flüsterte sie und hielt seinen Blick. „Könntest du es nochmal machen?“

Leidenschaft flammte in seinen Augen auf. Er lehnte sich vor. Ihre Lippen berührten sich, aber plötzlich zuckte er zurück.

„Nay!“, sagte er und starrte sie wütend an. „Du versuchst nur, mich wieder abzulenken.“

Sie blinzelte ihn an und fühlte sich beraubt. „Ich habe nur gefragt“, flüsterte sie.

Er trat einen Schritt vorwärts, dann schüttelte er energisch seinen Kopf und trat zurück. „Beim Höllenfeuer, Frau, du treibst mich in den Wahnsinn! Schotte!“ Er drehte sich rasch um, um in Richtung der harmlosen Wand zu wettern. „Schotte nennt sie mich. Sie gebraucht nicht mal meinen Vornamen. Roman! Mein Name ist Roman!“

„Roman“, flüsterte sie, und drückte sich recht unvermittelt an seinen Rücken, ihre Arme um seine Taille und ihre Brüste heiß und fest an seiner Haut.

Er schluckte.

„Roman“, wiederholte sie sanft in sein Ohr. „Kannst du es nochmal machen?“

„Nay“, sagte er, aber als sich ihre kleine Hand um seine Erektion schloss, erschauderte er. „Nay, Mädel, ich werde es nicht wieder tun. Du warst eine Jungfrau, und ich werde nicht für deinen Ruin verantwortlich sein.“

Er war sicher, dass er sie in seinem Rücken lächeln spürte. „Etwas spät, sich darüber Sorgen zu machen, Schot… Roman“, flüsterte sie.

„Mädel“, krächzte er. Sie tat verruchte, wundervolle Dinge mit ihrer Hand, ließ sie langsam die Länge seines Schaftes entlanggleiten. „Mädel, ich …“

„Ich bin kein Mädel“, sagte sie. „Ich bin zweiundzwanzig.“

„Du lügst“, bekam er heraus.

„Aye.“ Sie kicherte. Ihr Atem war sanft und warm an seiner Schulter. „Das tue ich. Aber nicht über mein Alter. Ich habe mehr als zwanzig Jahre gesehen, und nie habe ich die Magie gespürt, über die Balladen geschrieben werden. Nicht bis heute Nacht.“

Sie packte etwas fester zu. Er stöhnte und ließ seinen Kopf um den Bruchteil eines Zolls nach hinten fallen.

„Ich würde diese Magie gern wieder spüren. Jetzt.“

Roman schüttelte seinen Kopf. Es war ohne Zweifel eines der härtesten Dinge, die er je getan hatte. Stolz hätte ihn antreiben sollen. Aber Stolz war keines der unzähligen Gefühle, die durch seinen Kreislauf strömten. Verlangen überstieg so ziemlich alles andere.

„Ich werde es nicht noch mal tun“, sagte er, die Augen immer noch geschlossen, sein Kopf nach hinten geneigt.

„Wieso?“

Ihre andere Hand hatte sich dem Angriff angeschlossen. Sie streichelte seinen Oberschenkel, streifte seine Hoden, verbrannte seinen Kreislauf.

„Wieso?“ Er krächzte das Wort. Wenn er nur das kleinste bisschen Disziplin hätte, auch nur ein winziges bisschen, würde er sich wegbewegen. Stattdessen stand er da wie in Trance. „Hast du nicht über diese Handlung nachgedacht? Weißt du nicht, was die Folgen sein könnten? Was, wenn ein Kind in dich gepflanzt werden sollte? Was, wenn das bereits passiert ist?“

„Da ist kein Kind“, flüsterte sie.

Er zwang sich, sich nicht umzudrehen. Er konnte sich nicht dazu bewegen, wegzugehen, aber er konnte es schaffen, zu bleiben, wo er war, und solange er das tat, war sie vor ihm sicher.

„Wie kannst du das wissen?“, fragte er und zwang sich, zum Thema zurückzukehren.

„Du solltest nicht annehmen, dass ich naiv bin, nur weil ich Jungfrau war“, sagte sie und streichelte ihn wieder. Die andere Hand hatte sich aufwärtsbewegt und überflog seinen Bauch. „Es ist nicht meine Zeit, zu empfangen.“

„Woher weißt du das?“

„Ich lerne, was ich kann, und wo ich kann. Einige meiner besten Lehrer hatten nicht gerade einen erstklassigen Ruf.“

Ihr Streicheln hatte einen gleichmäßigen Rhythmus. Er schwoll an und pochte in ihrer Hand.

„Wenn ich weniger Mann wäre, würde ich Gott für die tiefen Moralvorstellungen deiner Lehrer danken.“

Sie lachte sanft an seiner Schulter. „Wenn du weniger Mann wärst, würde ich nicht um deine Gefallen bitten.“

Ihre rechte Hand schlüpfte abwärts, um seine Hoden in einen behutsamen Griff zu nehmen.

„Heilige … Maria!“, keuchte er und versteifte sich, ehe er sich zwang, sich etwas zu beruhigen. „Ist es … Ist es Bitten, Mädel?“

„Aye. Ich bitte.“

„Es wäre …“ Der Rhythmus ihrer Hände schien das Tempo seines Herzschlags bestimmt zu haben. „Es wäre unziemlich, die Bitten einer Dame abzuschlagen“, sagte er und drehte sie wider besseres Urteilsvermögen in ihren Armen herum.

„Aye, das wäre es, Schotte“, murmelte sie.

„Und doch …“, sagte er, legte ihr seine Arme fest um und küsste sie mit all der Leidenschaft, die durch seinen Kreislauf toste. „Ich werde deine Bitte abschlagen.“

„Was?“ Ihre Lippen waren rot und geschwollen, ihre Augen voll wildem Verlangen.

„Ich werde es nicht noch mal tun, Mädel, es sei denn, du sagst mir deinen wahren Namen.“ Liam hatte sie Tara genannt, und es hatte sich richtig angefühlt. Er hatte sie auch so genannt, aber plötzlich schien es von äußerster Wichtigkeit zu sein, dass sie ihm mit ihrem vollen Namen vertraute.

„Er ist …“ begann sie, aber er umfasste ihre Pobacken mit seinen Händen und hob sie von den Füßen. Sie legte ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Taille, und ließ sich von diesen neuen Empfindungen bis auf die Knochen verbrennen. „Betty“, flüsterte sie.

Sie war feucht, offen und bereit, aber er schüttelte den Kopf. „Nay, Mädel“, sagte er. „Betty ist die Schankmaid.“

„Fletcher?“, riskierte sie und atmete schwer.

„Es wäre gerade schwer, mich davon zu überzeugen, dass du ein Junge bist“, sagte Roman, streichelte mit seiner Hand über die Rückseite ihres Oberschenkels entlang und ließ seine Finger ihre weiche Feuchtigkeit streifen. Sie zitterte in seinen Armen.

Sie öffnete ihren Mund erneut, aber er küsste die Lügen fort, bis sie beide außer Atem waren und ihnen die Lippen schmerzten.

„Wer bist du, Mädel?“, flüsterte er.

Sie hatten einen gleichmäßigen Rhythmus gefunden, stießen behutsam gegeneinander und griffen nacheinander.

„Wer ich einst war, ist ohne Bedeutung“, sagte sie und suchte atemlos nach Erfüllung.

Roman hob sie höher, eine Hand auf jeder Pobacke, während er die Zähne zusammenbiss und sie von der schmerzenden Rute seines Verlangens fernhielt. „Es ist mir wichtig, und ich werde es erfahren“, sagte er.

„Roman“, flüsterte sie und zog sich näher heran, bis ihre Nippel seine Brust berührten. „Bitte tu es noch mal.“

Da, wo ihre leuchtenden, aufgerichteten Nippel ihn berührten, brannte seine Haut, aber er blieb unbeugsam und wartete darauf, dass der härteste Anflug seines Verlangens vorüberging. Dann ließ er sie sehr langsam auf seine wartende Rute herunter. Er sah, wie ihre Augen zufielen, hörte, wie sie keuchend durch ihre Zähne atmete, spürte ihr erregtes Zittern und verlor beinahe die Kontrolle.

Aber er schaffte es, sich zu unterbrechen, als sie beinahe von seinem Stab aufgespießt war.

„Dein Name!“, krächzte er.

Ihre Finger verwickelten sich in seinem Haar und zogen. Ihr Rücken verbog sich und ihre Beine drückten härter, während sie sich gegen ihn presste. Aber er würde nicht nachgeben.

„Roman!“, bettelte sie und drückte härter.

„Du kennst meinen Namen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Aber ich kenne deinen nicht, und bis ich das nicht tue …“

„Tara“, sagte sie und traf seinen Blick nur einige Zoll entfernt. „Er ist Tara O’Flynn.“

„Tara.“ Er hauchte ihren Namen und ließ sie mit einem Zittern der Erleichterung ganz auf sich herunter.

Sie atmete scharf ein und presste sich ihm entgegen, ihr Rücken gebogen, ihre Augen geschlossen.

Es war ein schneller Ritt, wild, beglückend. Dieses Mal gab es keine Zeit, die Lust des anderen zu berücksichtigen, nur den pulsierenden Aufstieg zum Himmel und den raschen Absturz in die Befriedigung.

Jeder Muskel in Romans Körper zitterte vor Schwäche, aber er schaffte es, sie beide auf dem nahegelegenen Bett abzulegen.

Sie lag ihm weich wie Butter in den Armen. Süß, warm und unmöglich loszulassen.

„Tara“, murmelte er ihr ins Ohr.

Sie öffnete ihre Augen und für einen Moment sah er dort ihre Angst. Aber er strich ihr sanft einige Strähnen hauchzarten Haars hinters Ohr und küsste ihren Mundwinkel.

„Vertrau mir, Tara“, flüsterte er.

„Ich denke, das habe ich womöglich schon.“

Er streichelte ihr Haar erneut, sah zu, wie ihr die Augen zufielen und spürte, wie ihn ein eigenartiges Gefühl erfüllte. Es war tiefer als Zufriedenheit. Tatsächlich war es sogar tiefer als Euphorie.

„Tara?“

„Aye?“ Ihre Stimme klang jetzt sehr sanft, wie die Stimme eines engelsgleichen Kindes.

Sie war weder ein Engel, noch ein Kind, erinnerte er sich. Aber es brachte nichts.

„Wie kommt es, dass du dich all die Jahre aufgespart hast? Sicherlich hattest du eine Menge Angebote.“

„Angebote?“ Sie kicherte sanft und öffnete die Augen, um ihn einen Moment lang anzustarren. „Aye, ich hatte Angebote. Einige sanft, andere nicht so sehr.“ Sie streckte eine Hand aus, um ihm sanft das Gesicht zu streicheln. „Ich habe viel gelernt als Schankmaid. Edelleute und Bauern – was die Lust angeht, scheint es, sind sie alle gleich.“

Ihre Finger waren sanfte Federn an seiner Wange. Zu sanft, denn ihm kamen andere Teile ihrer Anatomie in den Sinn, die noch sanfter waren, andere Teile, die vielleicht von irgendeinem betrunkenen Schwein misshandelt worden waren.

Roman zog ihre Finger in seine Hand und hielt sie fest darin. Sie waren schlank und zerbrechlich. Er schloss seine Augen und versuchte, nicht an die Männer zu denken, denen es nach ihr gelüstet hatte, die versucht hatten, sie zu nehmen, freiwillig oder nicht. „Haben sie …“ Er versuchte, die Frage zu unterbrechen, aber er konnte es nicht. „Haben sie dir wehgetan, Mädel?“

Sie lächelte wieder. Der Ausdruck sah verschlafen aus, himmlisch und doch seltsam robust. „Hast du noch nicht gelernt, dass ich zäher bin, als es den Anschein hat?“

Er festigte seinen Griff. „Aye, aber …“

Sie führte seine Hand an ihre Lippen und küsste leicht seine Knöchel. „Ich habe es geschafft, ihnen allen zu widerstehen, Schotte“, sagte sie sanft. „Bis du kamst. Aber wenn ich gewusst hätte, was ich verpasse …“ Sie zuckte mit einer Schulter. Sie war blass und nackt, halb verborgen von ihrem goldgesponnenen Haar und so seltsam sinnlich, dass er nicht anders konnte, als seine Hand über die sanfte Kurve zu legen. Seine Finger sahen zwischen der seidenen Umhüllung ihrer Haare und dem elfenbeinfarbenen Hügel ihrer Schulter, den sie nah an ihre Wange zog, dunkel und hart aus. „Wenn ich gewusst hätte, was ich verpasse, hätte ich vielleicht nicht so lange widerstanden.“ Sie drehte den Kopf und küsste seinen Handrücken, dann lenkte sie den Blick ihrer saphirblauen Augen zu seinem. „Sag mir, Schotte“, flüsterte sie, „wenn ich einen anderen gewählt hätte, hätte ich genauso gespürt, wie sich die Erde bewegt?“

Der Kobold war freigelassen worden und leuchtete wild und verführerisch in ihren Augen. Er wusste, dass sie ihn absichtlich neckte, und doch wand sich etwas in seinen Eingeweiden. Es fühlte sich seltsamerweise wie Eifersucht an. Wie ein so tiefer, tierischer Instinkt, dass er sein zorniges Knurren hören konnte.

„Nay“, sagte er, recht stolz auf das ruhige Selbstvertrauen in seiner Stimme. „Mit dem Rest hättest du Glück gehabt, wärest du wach geblieben. Nur mit mir wirst du spüren, wie sich die Erde bewegt.“


Kapitel 18

Roman erwachte langsam. Halb erinnerte Träume füllten seine Sinne mit erfüllender Wärme.

Tara. Erinnerungen an ihren Namen, ihr Gesicht und ihre Gestalt füllten ihn mit frischem Verlangen. Noch halbschlafend streckte er sich nach ihr aus, fand aber nichts. Er öffnete seine Augen, blickte finster drein, rollte sich herum und …

„Hallo, Hübscher“, sagte eine rauchige Stimme.

Roman schoss in eine sitzende Position und suchte nach Decken, um seine Nacktheit zu umhüllen.

Die Frau lachte und kam einen Schritt näher. Ihr schwarzes Haar fiel ihr beinahe bis zur Taille. Im Spiegel hinter ihr konnte er sehen, wie es in mitternachtsschwarzen Wellen ihren Rücken hinabfiel. Ihre Hüften waren breit und schaukelten, während sie sich bewegte.

Roman fand eine Decke, zog sie sich über den unteren Teil des Körpers und suchte den Raum mit seinem Blick ab. „Wo ist Tara?“

„Tara?“ Ihr Akzent war ein schweres Jiddisch, und ihr Gesicht wegen des Feuers in ihrem Rücken beinahe unsichtbar. „Och. Sie ist weg, sah … zufrieden aus.“ Sie schnurrte das Wort. „Und jetzt sehe ich, warum.“ Ihr Blick wanderte gemächlich über ihn und schien die Decke zu verbrennen, während er sich bewegte.

Aber Roman hatte keine Zeit, über die offensichtliche Wollust der Frau nachzudenken. Er war in einem Moment auf den Füßen. „Was zur Hölle habt Ihr mit ihr gemacht?“

„Ihr?“ Die Frau warf ihr Haar zurück und zeigte mehr nackte Haut über einer juwelenhellen Kordel-Bluse. „Warum solltest du dieses spindeldürre Mädchen haben wollen, wenn du … mich haben könntest?“ Sie ließ eine Hand ihre Kehle hinabgleiten. Die Bewegung war langsam, sinnlich und verführerisch. Die Hand war schlank, zierlich … und seltsam vertraut.

Roman nahm sich zusammen und ließ sich wieder auf die Matratze nieder. Er hatte vermocht, die Decke um seine Taille zu schlingen, aber jetzt klaffte sie auf und enthüllte sein Bein bis zur Mitte seines Oberschenkels.

„Das kommt darauf an“, sagte er und ließ seine eigene Stimme rauchig und anzüglich klingen. „Wer bist du?“

Ihr Blick huschte zu seinem Schenkel, und für einen Moment dachte er, sie straucheln zu sehen. Aber dann warf sie den Kopf zurück und lächelte. Ihre Zähne waren im Vergleich zur dunklen Haut ihres Gesichts ungemein weiß. „Mein Name ist Salina, Prinzessin der Roma.“

Roman erhob seine Augenbrauen. „Du hast keinen Grund, mich über deine Herkunft anzulügen, um mich zu beeindrucken, denn deine Figur hat das schon ziemlich gut gemacht.“

„Ich bin eine Prinzessin“, sagte sie. Ihre Augen blitzten im unbestimmten Licht.

Roman neigte nur seinen Kopf und grinste, als ob die Wahrheit von geringer Bedeutung wäre. „Wie lange wird die Spindeldürre weg sein?“

Sie warf der Tür einen finsteren Blick zu. Unter dem scharlachroten Schal, der um ihren Kopf gebunden war, sah er, wie sich ihre Stirn leicht in Falten legte. „Hat sie nicht gesagt.“

„Nun denn“, begann Roman, erhob sich und ließ die Decke zu Boden fallen.

Ihr Blick fiel auf seinen Genitalbereich, aber Roman hatte sie bereits erreicht. Einen Augenblick später war sie in seinen Armen und er erdrückte ihre Lippen mit einem heftigen Kuss.

Für einen Moment war sie reglos, aber bald schon kämpfte sie mit wild mit ihm. Er legte seine Arme fester um sie und beruhigte ihr Gezappel, bis er sich schließlich zurückzog und ihr in die Augen sah. Sie waren so blau und wütend wie eine helle Flamme. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, aber er hob einen Finger und legte ihn ihr auf die Lippen.

„Habe ich vergessen, dir von meiner Rolle zu erzählen, Mädel?“ Ich bin Theaelo, der größte Liebhaber in ganz Rumänien.“

Er beobachtete, wie sich Taras Ausdruck von Wut zu Verwirrung zu Zweifel veränderte, und schließlich nahm er den Finger von ihren Lippen.

Für einen Moment tat sie nichts, außer ihn anzustarren, aber schließlich sagte sie etwas. „Du wusstest nicht, wer ich bin.“

„Wusste ich das nicht?“

„Nay.“ Die Wut in ihrer Stimme war unverkennbar, aber da war etwas anderes, das auf besänftigende Weise nach Eifersucht klang.

Er lächelte und küsste sie erneut. „Du unterschätzt mich, Mädel. Ich habe dich sofort erkannt.“

„Du lügst.“

Er lächelte wieder. „Tue ich für gewöhnlich nicht, Mädel. Aber ich versuche zu lernen. Und man sagt, es sei gut, von den Besten zu lernen.“

Sie blickte finster drein, als ob sie unsicher über die Bedeutung seiner Worte sei, dann wich sie zurück. Er ließ sie gehen. „Du wusstest nicht, wer ich bin.“

„Hättest du dir eine zusätzliche Nase wachsen lassen und deine Haut mit der Walnussfarbe da drüben schwarz wie die Sünde gefärbt, ich hätte dich trotzdem erkannt.“

„Wie?“

„Es ist ganz einfach du.“ Er zuckte mit den Schultern. In Wahrheit war er für einen Moment darauf reingefallen. Selbst jetzt war es schwer zu glauben, dass sie dieselbe Frau war, die er nur Stunden zuvor geliebt hatte. Aber die Walnussschalen auf dem Tisch und der dampfende Topf in der Nähe hatten ihn erkennen lassen, dass sie ein Färbemittel braute, um ihre Haut zu färben. „Du hättest keinen Einfaltspinsel in diesem Kostüm zum Narren halten können.“

Sie betrachtete ihn für einen Moment genau, dann zuckte sie mit den Achseln und wandte sich Richtung Feuer. „Hoffentlich hält es Einfaltspinsel zum Narren, denn das Leben deines Freundes hängt davon ab.“

Roman blieb regungslos, während er über ihre Worte nachdachte. Also hatte seine Vermutung gestimmt; sie hatte vor, diese Verkleidung zu verwenden, um die Halskette zurückzubekommen. „Wie das?“, fragte er.

Sie rührte etwas im Topf um, dann schob sie den Metallarm wieder übers Feuer. „Ich muss Dagger überzeugen, dass ich eine Diebin bin. Aber ich kann nicht einfach nur eine aus der Menge sein. Ich werde auffallen müssen. Anders sein.“

Roman ballte seine Fäuste und verharrte, wie er war. Wäre er nicht so gesättigt gewesen, hätte er sie gehört, wie sie die Farbe vorbereitete. Er würde aufmerksamer sein müssen. Aber es schien, dass ihre Reize eine genauso effektive Droge waren wie ihre Kräuter. „Du wirst sicher nicht aussehen wie einer von den Kerlen in diesem Gewand“, stimmte er zu.

Sie wandte sich ihm wieder zu. Ihre Augen sahen zweifelgeplagt aus, aber sie sagte nichts dazu. Stattdessen sagte sie: „Genau das ist der Plan. So angezogen und mit der Meerjungfrau wird er mich bereitwillig in die Herde aufnehmen.“

„Wieso?“, fragte Roman und ließ seine Stimme ruhig klingen.

„Bedenke deine eigene Reaktion auf meine Verkleidung“, sagte sie kühl. „Wie ich dir gesagt habe, Edelleute und Bauern sind ziemlich das Gleiche, wenn es um Lust geht.“

„Und was, wenn sie … lüstern werden?“, fragte er und erhob sich langsam. „Wie weit wirst du diese Rolle spielen?“

Sie zuckte leichtfertig mit den Schultern, aber ihr Mund war geschürzt und ihre Augen sehr leuchtend. „Das ist schwer zu sagen“, sagte sie und wandte sich ab.

Aber sofort griff er ihren Arm und drehte sie zu sich zurück.

„Du sagst es besser, Mädel. Es wäre närrisch, so gekleidet zu Dagger zu gehen.“

Sie hob ihr Kinn und starrte ihn wütend an, aber ihre Augen leuchteten verdächtig.

„Weil du denkst, er könnte mich begehrenswert finden?“

Roman spannte seinen Kiefer an und versuchte, sein Temperament zu zügeln, aber es flackerte bedrohlich auf. „Genau“, sagte er.

„Ahh.“ Er spürte, wie sie sich in seiner Hand entspannte. „Du kannst also schäkern, wo du willst. Tun, was dir beliebt. Zur Hölle!“, fluchte sie, aber sanft, als ob sie lediglich die Zeit des Tages herumkriegen müsse. „Wieso bettest du Salina nicht, solange das spindeldürre Mädchen nicht da ist? Vielleicht gehört ein Mädchen vom fahrenden Volk nicht zu deiner gewaltigen Erfahrung.“

Seine Wut schwand ein wenig. Er lockerte seinen Griff etwas. „Du denkst, meine Erfahrung sei gewaltig?“

„Wie du weißt, bist du ein geschickter Liebhaber, Schotte. Und ich leugne meine eigene …“ Sie wandte ihr Gesicht ab. „Meine eigene Unfähigkeit nicht.“

Er fluchte sanft. Er hatte sie verletzt, und das Wissen nagte an ihm. „Meine eigene Erfahrung besteht aus drei Frauen“, gab er sanft zu. „Nicht … Nicht alle zur gleichen Zeit“, beeilte er sich, hinzuzufügen. „Und keine von ihnen …“ Er schüttelte seinen Kopf, legte ihr die Hand ans Kinn und bewegte ihr Gesicht sanft zu sich zurück. „Keine von ihnen hat meine Fähigkeiten je erwähnt.“

Ihre Augen waren im Vergleich zu ihrer gefärbten Haut hell wie der Morgen.

„Unfähigkeit.“ Er hauchte das Wort, beinahe überwältigt vom Anblick ihrer Traurigkeit, dem sanften Gefühl von ihr so nah bei sich. „Du machst, dass die Erde sich bewegt, Mädel. Nicht ich.“

„Du kanntest mich nicht“, sagte sie, aber jetzt war da Zweifel, und er lächelte.

„Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich deine Eifersucht bewegt, Mädel. Aber ich will dir die Wahrheit sagen. Ich wusste, dass du es bist, als du Tara ein spindeldürres Mädchen nanntest, denn niemand …“ Er hielt inne und ließ ihr eine Hand den Körper hinabgleiten. „Niemand könnte dich spindeldürr nennen, denn du bist schön bar jeder Beschreibung.“

„Wahrhaftig?“ Sie flüsterte das Wort.

„Für nur einen Moment dachte ich, dass Salina wirklich vom fahrenden Volk ist. Ich dachte, sie hätte dir vielleicht irgendwie Schaden zugefügt, und ich dachte, ich würde sie töten, wenn es nötig wäre, um dich wieder sicher in meinen Armen zu halten.“

In ihren Augen zeigte sich große Erleichterung, aber sofort verbarg sie sie und wandte ihr Gesicht ab. „Nun, dann erzählst du mir besser, wie du herausgefunden hast, dass ich es war, sodass ich meine Verkleidung verbessern kann.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Du hast mir nicht zugehört, Mädel“, sagte er sanft. „Du wirst dein Leben nicht riskieren, indem du Dagger besuchst.“

Sie beobachtete ihn für eine Sekunde, dann streckte sie langsam eine Hand aus, um den Wolfszahn von seiner Brust zu berühren. „Wie hast du das bekommen, Schotte?“

Er schaute finster drein, aber schließlich antwortete er. „Habe ich dir die Geschichte nicht erzählt?“

„Aye, das hast du. Und ich frage mich jetzt, warst du nicht in Gefahr, als du die Bestie herausgefordert hast?“, fragte sie und ließ ihre Finger das Leder hinauffahren.

Er nickte. „Aye. Da war große Gefahr.“

„Warum hast du es dann getan?“

„Es war notwendig.“

Sie nickte. „So wie dies.“

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich finde einen anderen Weg, um David zu befreien.“

„Nay. Wirst du nicht. Die Zeit wird knapp, Schotte, und ohne meine Hilfe wirst du ihn nicht sicher in seine Heimat zurückbringen können. Er wird sterben, und es wird deine Schuld sein … und meine.“

Etwas in ihrem Ausdruck faszinierte ihn. „Wieso kümmert es dich, Mädel?“, fragte er.

Für einen Augenblick dachte er, sie würde antworten. Aber schließlich zuckte sie mit den Schultern. „Selbst eine Diebin kann Gefühle haben. Nenn es eine Marotte. Vielleicht kann ich jetzt, da ich die Flamme eines Geliebten gespürt habe, an dem Geliebten Anteil nehmen, und ich kann es nicht ertragen, einen sterben zu sehen.“

„Und vielleicht bist du eine chronische Lügnerin, die sich nicht erlauben will, mir zu vertrauen.“

„Vielleicht.“ Sie lächelte sanft.

Der Ausdruck ließ seinen Atem stocken. „Mädel“, murmelte er. „Bitte riskiere nicht …“

„Psst.“ Sie legte ihm ihren Zeigefinger über die Lippen. „Erinnere dich, wer ich bin, Schotte“, sagte sie sanft. „Ich bin der Schatten. Das hast du selbst gesagt. Einst war da ein alter Mann, Ich habe ihn Cork genannt, weil ich seinen wahren Namen nicht kannte. Seine Finger waren knorrig und gekrümmt, aber er brachte mir Taschenspielertricks bei, und ich gehe mal davon aus, dass er mir außerdem noch etwas beigebracht hat.“ Sie betrachtete ihn sehr genau, ihre leuchtenden Augen so blau und intensiv, als blicke er direkt in den Himmel. „Es gibt wenig Gutes, das ich in dieser Welt tun kann, Schotte. Lass mich das tun.“

„Aber was, wenn …“ Schrecken packte ihn. „Was, wenn ich dich verliere?“

Für einen Augenblick blieb sie regungslos, aber dann küsste sie ihn, sehr sanft.

„Dann habe ich versucht zu tun, was du tun würdest. Was richtig ist.“

Roman schüttelte seinen Kopf und zog sich zurück. „Es ist nicht lange her, da wusste ich, was richtig und falsch ist“, sagte er. „Mord, Diebstahl, Lügen. Sie waren alle falsch. Aber jetzt …“

Er zuckte mit den Achseln.

„Ich wette, du bist ein guter Advokat“, sagte sie sanft.

Er würde wetten, dass er nicht ohne sie leben konnte. „Tu das nicht“, sagte er.

Sie lächelte. „Aber ich bin eine Lügnerin, und ich bin eine Diebin.“

„Das müsstest du nicht sein. Komm mit mir in die Highlands, Mädel. Sei meine …“

Sie legte ihm fest ihre Finger auf die Lippen. „Dinge, die man in Leidenschaft sagt, bereut man oft“, sagte sie.

Er streckte seine Hand aus und zog ihre Hand weg, aber sie schüttelte den Kopf und lächelte.

„Die Zeit, die deinem Freund bleibt, ist kurz, Schotte. Wirst du mich ihm helfen lassen?“

„Es mag Zeiten gegeben haben, da ich mich wie ein Narr verhalten habe“, sagte er sanft. „Und vielleicht gab es Zeiten, in denen ich glaubte, ich hätte etwas Macht. Aber ich bin nicht länger eitel oder närrisch genug zu denken, dass ich dich aufhalten könnte.“

„Gut.“

„Aber lass mich dies sagen, Mädel. Du wirst nicht alleine gehen. Nicht solange der Himmel über uns scheint und die Hölle meinen Namen ruft.“

„Ich werde dein Leben nicht dadurch riskieren, dass ich dich mitnehme, Schotte“, sagte sie.

Einen flüchtigen Moment lang durchströmte ihn Wärme. Sie musste um sein Wohlergehen besorgt sein, dachte er. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hielt sie ihn sogar wieder zum Narren und versuchte zu fliehen, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Ich werde bei dir sein, Mädel.“

Sie blickte finster drein. „Ich habe es gut und sorgfältig geplant“, sagte sie und wischte eine Hand seitwärts, um auf ihr Haar, ihr Kostüm und auf Nadel und Faden zu deuten, die nahebei lagen und darauf warteten, wieder benutzt zu werden. „Ich habe es geschafft, dich in meinem eigenen Haus und mit halb fertiger Verkleidung zum Narren zu halten. Ich werde sie zum Narren halten. Aber du …“

„Was ist mit mir?“

Sie zuckte mit den Achseln und sah leicht entschuldigend aus. „Ich gehe als Roma“, sagte sie, ihr Akzent makellos, ihre Verkleidung genauso.

„Das werde ich dann auch.“

Sie lachte. „Lass mich deine Aussprache hören.“

Er blickte sie finster an. Es ging um ihr Leben. Es ging darum, dass sie weiterhin überlebte, und es machte ihn wütend, dass sie das so zwanglos behandeln konnte.

„Sag: ‚Ich bin Theaelo von den stolzen, wilden Roma.‘“

„Ich bin Theaelo von den stolzen, wilden Roma“, sagte er und klang selbst in seinen eigenen Ohren wie ein betrunkener Schwede. Er schnitt beinahe eine Grimasse, aber vermochte es, noch finsterer dreinzublicken und fügte hinzu: „Und ich gehe mit dir, selbst wenn ich mich dir ans Handgelenk binden muss.“

Sie schüttelte den Kopf. „Dir würde nie jemand glauben. Die Männer der Roma sind wild, feurig, unvorhersehbar, nicht edel und loyal …“ Ihre Stimme verstummte allmählich, während ihr Blick seine nackten Umrisse überflog, dann zuckte sie mit den Schultern. „Sie tragen Goldringe in Löchern in ihren Ohren“, sagte sie, dann drehte sie sich unvermittelt weg, also ob diese eine Tatsache alles erkläre. Sie beugte sich vor und begann, in ihrer Truhe herumzuwühlen.

Nicht weit weg blitzte ihre Nähnadel im Kerzenlicht. Roman zog sie aus ihrem Stoff und hob dann einen italienischen Schuh auf, den er am Boden sah. Es war ein dümmlich aussehendes Ding, hatte aber eine solide Sohle. Roman legte ihn hinter sein linkes Ohr, blickte in den Spiegel und stach sich ins Ohrläppchen.

In genau diesem Moment richtete Tara sich auf und sah ihn im Spiegel. Er sah, wie ihr Mund aufklappte, dann lächelte er, als er den Faden durch sein Ohr zog.

„Hast du einen Ring, den ich durch das Loch stecken kann?“

Sie hob ihm langsam eine Hand ans Ohr. Ein einzelner Blutstropfen quoll hervor und glitt träge am Faden herunter. „Du hast dich selbst gestochen.“

Roman griff nach der Flasche Ale, die in ihrem Regal stand, zog den Korken raus und nahm einen Schluck. „Ich bin Theaelo von den stolzen, wilden Roma“, sagte er. Die Behauptung war ziemlich undeutlich.

„Oh.“ Sie sah fassungslos aus, und irgendwie verbesserte dieser verwirrte Ausdruck Romans Stimmung unermesslich.

„Kein Ring?“

Sie schüttelte den Kopf und sah immer noch geblendet aus.

„Das ist kein Problem“, sagte er und wühlte in der Truhe, bis er fand, wonach er gesucht hatte.

Sogleich hatte er den Angelhaken aus ihrem Seemannshemd gezogen, ihn mit Ale begossen und das stumpfe Ende durch sein Ohr gesteckt.

Taras Kinnlade rutschte den Bruchteil eines Zolls tiefer. Roman warf sich im Spiegel selbst einen Blick zu. Das gerade Ende des Hakens reichte gute zwei Zoll hinter sein Ohrläppchen und war blutverschmiert. Der Haken hob sich scharf und leuchtend von seinem Fleisch ab. Er nickte und wandte ihr seinen Blick zu.

„Wir gehen zusammen, Mädel“, sagte er und stemmte seine Fäuste in die nackten Hüften. „Auch wenn du ein bisschen zahm aussiehst für die Rolle.“


Kapitel 19

Tara wand ihren Blick von Romans verstümmeltem Ohr ab. Jedes Mal, wenn sie glaubte, ihn zu kennen, überraschte er sie. Es wäre viel besser, wenn sie in der Lage wäre, seine Taten vorauszusehen, denn dann könnte sie die Gedanken an ihn neben all die anderen, die um ihre Aufmerksamkeit rangen, ins Regal stellen.

„Ich habe keine passenden Kleider für dich“, sagte sie. „Also …“

„Ich werde gehen“, sagte er lediglich.

Sie wandte sich mit einem Stirnrunzeln ab und begann, in der Truhe herumzuwühlen. Sie sammelte seit über zehn Jahren Kleidungsstücke, Stoffe, volle Perücken und Strassperlen. Aber nichts schien passend zu sein, bis sie am Boden der Truhe eine braune Lederkniehose fand.

Sie hielt sie hoch ins flackernde Licht der Kerze, dann wandte sie ihren Blick zu Roman. Er hatte sich in die Decke gewickelt, aber auch so konnte sie sehen, dass das Kleidungsstück zu klein sein würde.

Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist das Beste, was ich finden konnte.“

Sie reichte ihm die Kniehose, dann wühlte sie wieder in der Truhe.

Obwohl sie versuchte, ihn zu ignorieren, wusste sie, dass er sich umgedreht hatte, und sie konnte nicht anders, als zu hören, wie die Decke von seinem Körper glitt. Eine Tunika. Sie musste eine Tunika für ihn finden, sagte sie sich. Aber sie hatte Spiegel, und die waren ihr Untergang, denn sie machten es all zu leicht, ihn zu beobachten. Sie musste nur ihren Blick ein kleines Bisschen heben und konnte ihn sehen. Sein Rücken war sehr breit. Er war dunkler, als sie es vom Rücken eines Advokaten erwartet hatte, und das ließ sie sich fragen, welche Art von Arbeit seinen Oberkörper dem Sonnenlicht aussetzte. Oder war er überall so dunkelhäutig und es war ihr schlicht nicht aufgefallen? Ihr Blick glitt tiefer und gewährte ihr eine Antwort, als sie die spektakuläre Erhebung seiner blassen Pobacken erblickte.

Sie atmete beruhigend ein und beobachtete, wie er in die Kniehose stieg. Sie war zu klein und er hüpfte etwas, um zu versuchen, sich hineinzuzwängen.

Das Hüpfen faszinierte Tara sogar noch mehr. Sie reckte den Hals und versuchte, in den zweiten Spiegel zu sehen, um zu erkunden, welche Auswirkungen seine Bewegungen auf die Körperteile auf seiner Vorderseite hatten.

Aber der Spiegel war zu klein. Er hüpfte und sie reckte den Hals, bis er die Kniehose schließlich überredet hatte, seine Hüften und Oberschenkel zu umfassen.

Sie sah, wie die Muskeln in seinem Rücken spielten, sah, wie sich sein praller Trizeps anspannte und wusste, dass er versuchte, die Schamkapsel zu schließen, die seinen Schritt bedeckte.

Tara biss sich auf die Lippe. Obwohl sie unglücklich über seine Beharrlichkeit war, sie zu begleiten, hatte sie nicht den Wunsch, dass er sich bei dem Versuch verletzte, in eine Lederkniehose zu passen. Vielleicht konnte sie anbieten, ihm zu assistieren, dachte sie teuflisch, aber in diesem Augenblick wandte er sich um.

Sie duckte ihren Kopf rasch zurück und kratzte mit ihren Händen an den Stoffen in der Truhe.

„Hier“, sagte sie und drehte sich rasch um, eine Rüschenbluse in ihren Händen. „Ich fand …“ Aber sie konnte ihren Gedanken nicht recht zu Ende bringen. Ihr Blick flog über seine hügelige Brust, seine schmale Taille, seine eng eingesperrten Hüften und Schenkel.

„Eng“, sagte er bloß.

„Nay!“, sagte sie, aber das Wort klang piepsig. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. „Nay. Ich denke, es sieht …“ Sie zuckte mit den Schultern und fragte sich, ob ihr Gesicht so aussah, wie es sich anfühlte. „Die Mode geht in Richtung gemütlich.“

„Gemütlich“, sagte er, „ist etwa die Menge Leder einer halben Kuh entfernt. Sollte ich das Bedürfnis verspüren, zu atmen, muss ich den Raum verlassen.“

„Aye“, murmelte sie. Heilige Maria, er war ein Anblick. Roh und männlich, ungebändigtes Haar, gehärtete Muskeln und nicht eine Unze Fett, die über den schmalen Hosenbund schwappen konnte.

„Es wird selbstverständlich kein Problem sein“, fügte er hinzu. „Ich habe immer geglaubt, dass Atmen überbewertet ist.“

„Aye“, murmelte sie erneut. Vielleicht war es der Wolfszahn, der genau in der Mitte zwischen seinen Nippeln hing, der sie so faszinierte. Oder es war der Angelhaken in seinem Ohr. Sicher war es nicht nur seine aufdringliche Männlichkeit, immerhin hatte sie ihr ganzes Leben in der Gegenwart von Männern verbracht, und die Hälfte davon war sie selbst ein Mann gewesen. Aber sie hatte es nicht vermocht, so auszusehen.

„Wenn du mir keinen körperlichen Schaden zufügen willst, Mädel“, murmelte er heiser, „schaust du mich besser nicht so an, während ich in dieses Kleidungsstück gebunden bin.“

Tara ließ ihren Blick in sein Gesicht flitzen. „Ich habe nicht … Ich war nicht …“

Er sah sie an, seine grünen Augen ruhig, seine Nasenlöcher leicht geweitet.

„Ich …“, hob sie an, aber schließlich reichte sie ihm lediglich das Hemd herüber. „Habe das für dich gefunden“, beendete sie den Satz in Eile.

„Mädel“, sagte er und fing ihre Hand, „sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“

Ihre Lippen bewegten sich. Ihre Gedanken weigerten sich. Aber schließlich brach sie aus ihrer Trance, ließ das Hemd in seinen Fingern und befreite ihre Hand mit einem Ruck. „Zieh es an. Zieh es an“, sagte sie und wandte sich ab.

Sie konnte spürte, wie er sie beobachtete, aber weigerte sich, sich umzudrehen. Ihr Leben war kein Leben voll Muße. Weit davon entfernt. Sie konnte es sich nicht leisten, sich wie eine hirnlose Idiotin zu verhalten, jedes Mal, wenn er ein bisschen Haut zeigte. Sie konnte es sich nicht leisten bei der vergangenen Nacht zu verweilen.

Tatsächlich konnte sie es sich nicht leisten, überhaupt an ihn zu denken. Sie musste planen, sorgfältig planen, oder sie würde aus Sorglosigkeit ihr eigenes Leben verlieren. Sie wandte sich um, bereit, ihm das zu sagen.

Er hob seinen Blick und seine Augenbrauen. „Ich will nichts bemängeln, Mädel, aber die Passform erscheint mir etwas suspekt.“ Die Rüschenärmel reichten kaum bis über seine Ellenbogen, und der untere Saum kam nicht bis zur Kniehose. Sie konnte einen schmalen Streifen dunklen Haars sehen, der zwischen dem Hemd und dem Hosenbund sichtbar war. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, ihre Finger durch dieses Haar gleiten zu lassen.

Sie räusperte sich und versuchte ihren Geist zu ordnen. „Es scheint, dass der Bursche, der das trug, etwas kleiner war als du.“

Er neigte seinen Kopf ob ihrer Untertreibung. Sie räusperte sich erneut und wandte sich wieder der Truhe zu, aber ihre Gedanken liefen Amok und ihre Finger tasteten herum.

Nach einem Moment sah sie ihn wieder an.

„Ich kann kein anderes finden.“

Roman zuckte mit den Achseln. Er griff nach der Unterseite des Hemdes und zog es sich über den Kopf. Hundert verführende Muskeln spielten. „Ich gehe ohne“, sagte er.

Tara leckte sich die Lippen, dann ließ sie ihren Blick zu ihm schnellen. „Was?“

„Ich habe einige Leute vom fahrenden Volk gesehen“, sagte er. „Es ist nicht ungewöhnlich für sie, ohne Hemd umherzugehen.“

Sie spürte, wie ihr Geist erlahmte. „Nay.“

Er zerknüllte das Hemd in seinen Händen. Es waren große Hände, kraftvoll, aber sie konnte sich gut an die Behutsamkeit erinnern, die ihnen innewohnte.

„Was sagst du?“

„Ich sagte nay!“ Sie war plötzlich wütend. Sie war kein schönfärberisches Milchmädchen, das beim bloßen Anblick von Fleisch sprachlos wurde. Sie war der Schatten, Betty, Fletcher und noch hundert andere Leute, die wegen nichts erbleichten, wieso verhielt sie sich wie die fette Tochter eines Seidenhändlers? „Ich leugne nicht, dass letzte Nacht …“ Sie hielt inne und versuchte, nicht zu seufzen. „Recht vergnüglich war“, sagte sie. „Aber wir haben noch einiges zu tun.“

Seine Brauen hoben sich höher. „Bestreite ich das?“

„Nein. Deine … Deine Brust …“ Sie legte ihre Hand neben das Amulett. „Deine Brust bestreitet“, sagte sie atemlos.

„Wie bitte?“

Sie starrte ihn an. Sicher wusste er, welche Wirkung er auf sie hatte. Sicher wusste er, dass sein Anblick ihren Geist in Brei verwandelte, dass das tiefe Surren seiner Stimme Beben durch ihr Sein schickte. Er war nicht dumm. „In Ordnung“, sagte sie und zog ihre Hand schnell weg. „Geh ohne Tunika. Schau, ob es mich kümmert. Und hier …“ Sie reichte ihm eine blutrote Schärpe. „Um sie um deine Taille zu binden. Zum Betonen von …“ Sie wedelte wild mit ihrer Hand. „Allem.“

„Du bist wütend auf mich“, sagte er.

„Nein, bin ich nicht.“

„Aye, du …“ Er hielt inne und schaute finster drein. „Wo ist mein Amulett?“

„Du kannst es heute Nacht nicht tragen.“

Sein Blick wurde finsterer. „Es ist eine Art Glücksbringer. Ich werde es tragen.“

„Daggers Männer könnten es wiedererkennen.“

„Wie könnte das sein?“

„Es fiel mir auf, in der ersten Nacht im Queen’s Head. Daggers Männer könnten es auch gesehen haben.“

„Es fiel dir auf?“

„Du warst nackt.“ Tara spürte, wie sie errötete. „Ich konnte nicht anders, als zu sehen …“ Sie nickte in die grobe Richtung seiner Brust und räusperte sich. „Ich konnte nicht anders, als zu bemerken … Ich war fasziniert von …“ Sie hielt inne und fühlte sich panisch. „Es fiel mir auf“, endete sie eilig.

Es wurde still im Raum.

Romans Mundwinkel zuckten. „Darf ich hoffen, dass der Anblick meines … Amuletts in deinem Geist wollüstige Gedanken hervorgerufen hat?“

„Ich …“ Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder und dann, wie Magie, holte sie das Amulett scheinbar aus dem Nichts hervor. „Da ist es. Verwahre es irgendwo, wo es sicher ist“, sagte sie rasch. „Jetzt haben wir wenig Zeit und viel zu tun, wenn du deinen Freund retten willst.“

Er ließ seinen Blick nicht von ihrem Gesicht ab, spreizte aber seine Beine und verschränkte seine Arme vor der muskulösen Ausdehnung seiner Brust. Es war eine seltsam erotische Haltung, fand sie, und das schurkenhafte Lächeln, das seine Lippen verbog, tat nichts, um seine Anziehung zu schmälern.

Denken, sie musste nachdenken, und nicht über seine Brust – oder irgendwelche anderen Körperteile.

Sie wandte sich steif um. „Ich bin Roma. Ich bin Roma“, sagte sie und rieb ihre Stirn. „Sie nennen mich Salina. Und du bist Theaelo, mein … Beschützer.“ Sie ging wieder auf und ab, und erlaubte sich nicht, in seine Richtung zu sehen. Er würde einen guten Beschützer abgeben, dunkel, lang, gefährlich …

„Mädel, ich bin …“

„Still“, sagte sie und drehte sich unvermittelt zu ihm um.

Er hob seine Brauen fragend.

„Du wirst stumm sein“, sagte sie mit einem erleichterten Seufzen.

Roman legte seine Handfläche auf dem Dolch an seiner Taille ab, als er das dunkle Interieur der namenlosen Taverne betrat. Er wäre mit einem Schwert glücklicher gewesen, aber er hatte keines. Er wäre noch glücklicher gewesen, wenn der Falke hier bei ihm gewesen wäre, und ihm seine gewaltige Stärke und seine gestählten Nerven geliehen hätte. Aber der Falke war in Frankreich und wurde er erst in einigen Wochen erwartet. Roman war Taras einziger Schutz, und dieser Gedanke machte ihm zu schaffen. Sie hatte den Plan ersonnen und sie bestand darauf, das Risiko einzugehen. Aber nicht sie alleine. Liam war benachrichtigt worden, und so war ein weiterer Unschuldiger involviert.

Nun, unschuldig dehnte den Begriff, dachte er, als er Tara in die spärlich beleuchtete Schänke folgte.

Oder eher ihren Hüften folgte. In schwarz-violetten Stoff gehüllt, bewegten sie sich hin und her, während sie ging. Ein Stoffbeutel hing an ihrem Gürtel. Sie war barfuß, und um ihren rechten Knöchel hatte sie eine Schnur kleiner Glöckchen gebunden, die bei jedem Schritt klimperten.

Die Taverne wurde still, als alle Augen sich umwandten, um sie eintreten zu sehen.

Roman starrte geradeaus. Er kannte die Sorte Leute, die so einen Ort bevölkerten, konnte spüren, wie ihre heißen, hungrigen Blicke Tara entgegenbrannten. Beim Höllenfeuer, er musste der König der Narren sein, dass er ihr erlaubt hatte, das zu tun.

„Ich wünsche Dagger zu sehen“, sagte sie in einem lauten Stakkato.

Es war vorher schon still gewesen. Jetzt atmete keine Menschenseele.

„Habt ihr mich nicht gehört?“ Sie klatschte eine Handfläche auf den nächstgelegenen Tisch.

Zwei Männer zuckten zusammen. Einer fluchte. Jemand kam aus der Küche gehastet. Ihm fehlte ein Vorderzahn und eine Strähne fettigen Haars hing über einem Auge.

„Ich wünsche, Dagger zu sehen“, wiederholte sie, noch lauter.

Der zahnlose Gastwirt sah nervös aus. „Wir kennen hier keinen Dagger.“

Sie drehte ihren Kopf und spuckte aus.

Roman sah, wie ihr Speichel im Staub zu Füßen des Gastwirts zu einem Tropfen wurde. Es waren nicht mehr als zwanzig Männer hier. Jeder von ihnen beobachtete sie mit kaum versteckter Mordlust.

„Feigling!“ Sie sagte das Wort sehr deutlich, selbst mit dem rumänischen Akzent.

„Was hast …“

„Ich habe gesagt, Ihr seid ein Feigling!“, wiederholte Tara und warf ihren Kopf herum. „Feiglinge, das seid ihr, jeder einzelne von euch. Oder ihr hättet keine Angst, Dagger von meiner Anwesenheit zu berichten.“

Ein Mann erhob sich mit einem Grinsen von einem nahegelegenen Tisch. An seiner Seite trug er ein kurzes, gekrümmtes Schwert.

Die Haare in Romans Nacken stellten sich auf. Er machte einen einzelnen Schritt in Richtung Tara und blieb mit seinem Blick auf das Gesicht des Mannes gerichtet ruhig stehen.

„Und wer mögt Ihr sein?“, fragte der Mann.

Tara drehte sich langsam zu ihm um. Die Knöchelglöckchen klirrten. Sie schnaufte und warf ihren Kopf leicht zurück. „Niemand, der mit Deinesgleichen spricht, Wurm.“

Es gab kaum eine Vorwarnung. „Hure“, knurrte der Mann und griff nach seinem Schwert.

Schierer, verzweifelter Instinkt ließ Roman reagieren. Er stürzte vor, legte dem Schurken einen Arm um den Hals um zog ihn gegen seine nackte Brust.

Der Raum war wieder still, abgesehen vom keuchenden Atem des Mannes.

Salina lachte, das Geräusch klang wie Quecksilberlicht. „Gestatten, Theaelo“, sagte sie und trat vor bis zu dem Mann, den Roman festhielt. „Er redet nicht, aber er hört, aye? Und er mag es nicht, wenn man mich eine Hure nennt.“ Sie kam noch näher und schlug dem Gefangenen leicht auf die Wange, ehe sie ihre Finger Romans nackten Arm heruntergleiten ließ.

Ihre Blicke trafen sich. Feuer zischte in ihrem. In Romans Venen kochte die Wut. Zum Teufel mit ihr, dass sie solche Risiken einging!

„Ich bin Salina“, sagte sie, und drehte sich rasch zu den Gästen um, als ob die Frage greifbar gewesen war und von dieser Seite kam. „Prinzessin der Roma. Und ich wünsche, mit Dagger zu sprechen.“

Ein Mann erhob sich langsam von einem Stuhl. Sein Haar war schneeweiß und seine Stimme sanft, als er sprach. „Und warum wünscht Ihr ihn zu sprechen … Prinzessin?“

Sie wandte ihren Blick sehr langsam zu ihm um, als frage sie sich, ob es ihrer hohen Position schaden könnte, das zu tun. „Weil ich das hier habe.“ In einer flüssigen Bewegung hob sie die Meerjungfrau aus der Tasche und hielt sie hoch. Es gab etwas Gemurmel, aber die meisten Männer blieben still, alle Aufmerksamkeit auf das goldene Objekt gerichtet.

„Es ist ein schönes Stück. Kann ich es sehen?“, fragte der weißhaarige Mann.

Salina lachte und ließ die Meerjungfrau, ohne ihren Blick zu senken, zurück in die Tasche fallen.

„Wie ist dein Name, Weißschopf?“, fragte sie und trat vor.

Panik stieg in Roman auf wie ein kalter Strom. Er warf seinen Gefangenen zurück in Richtung seines Tischs und ging ihr hinterher, mit gezogenem Dolch.

„Sie nennen mich Angel“, sagte der Mann mit seiner ätherischen Stimme.

„Angel!“ Sie lachte, und näherte sich ihm, sodass sie sich beinahe berührten. Sie verströmte Sinnlichkeit. „Unterschätzt mich nicht, nur weil ich Titten habe, Angel. Ich bin gekommen, um Dagger zu sehen, und ich werde ihn sehen.“

Die Schänke war still, und dann lachte Angel.

„Ich habe das Gefühl, er wäre einigermaßen enttäuscht, wenn er Euch nicht treffen würde. Albert wird Euch nach Cape Hood bringen.“

„Cape Hood?“, fragte sie.

Angel lächelte. Der Ausdruck war absolut engelsgleich. „Dort geht er seinen … Geschäften nach.“

Tara drehte sich langsam um und nahm die Umgebung in sich auf. Cape Hood. Sie wusste, dass Roman schon einmal hier gewesen war und dabei zugesehen hatte, wie ein Mann getötet worden war. Für einen Moment war sie von Panik ergriffen. Sie hätte ihn nicht herbringen sollen. Hätte ihn nicht in ihre Dieberei hineinziehen sollen. Er war ein Advokat, ein Edelmann. Aber nein. Er war viel mehr als das.

Obwohl sie es versuchte, konnte sie nicht vergessen, wie er sie während ihres Liebesakts gehalten hatte, während ihrer Alpträume. Er hatte sie gestreichelt und gedrückt, und Licht schien in ihre Welt zurückgekehrt zu sein.

Sie hätte ihm nicht erlauben dürfen, sie zu begleiten. Aber … Sie wand Roman ihren Blick zu. In dieser Nacht war das riesige Lagerhaus von nur einer Kerze beleuchtet. Das Gebäude schien Gedanken so deutlich widerhallen zu lassen wie Worte. Roman stand nur einige Zoll neben ihr. Sogar ohne ihn zu berühren, konnte sie seine Wärme spüren, seine Stärke.

Er war kein Knabe, dem man irgendetwas erlauben oder verbieten konnte, erinnerte sie sich. Er war hier, weil er darauf bestanden hatte, mitzukommen. Daran musste sie sich erinnern, musste sich konzentrieren. Sie war Salina, Rumänin, stolz und furchtlos.

„Ich habe schon lange genug gewartet“, sagte sie und erhob sich, um auf dem dreckigen Boden auf- und abzugehen. Roman erhob sich mit ihr und sagte nichts.

„Sie werden früh genug kommen“, sagte Albert.

„Früh genug ist bereits vergangen!“, sagte sie und wandte sich wieder zum Auf- und Abgehen. „Wann …“

Das Geräusch sich nähernder Schritte unterbrach sie. Sie hielt inne, holte tief Luft. Sie war Salina. Sie nickte einmal und setzte sich auf eine Kiste einige Yards von der Kerze entfernt.

Eine Türe öffnete sich quietschend. Für nur einen Moment konnte sie gegen das schwache Licht von draußen die Umrisse eines Mannes sehen, ein schlanker Mann von durchschnittlicher Größe.

Stille legte sich über das Gebäude.

Salina saß absolut regungslos und sehr gerade da, und starrte die dunkle Gestalt an, die deutlich außerhalb des blassen Kreises aus Kerzenlicht stand. Die Stille breitete sich vor ihr aus, aber sie blieb stumm, wartete, ihr Ausdruck unverändert. Roman stand neben ihr, unbeweglich, wachsam.

„Ihr wolltet mich sehen“, sagte Lord Dagger. Seine Stimme war tief und ausdruckslos, aber mit einem seltsamen Tonfall, der nicht ganz dem Dialekt seinesgleichen entsprach.

Tara neigte leicht ihren Kopf und verbog ihre Lippen zum Anflug eines kühlen Lächelns. „Ich sehe Euch immer noch nicht.“

Die verborgene Gestalt kicherte, und obwohl er sich nicht aus den verschleiernden Schatten herausbewegte, konnte sie spüren, wie sein Blick über sie flog. „Angel sagt, Ihr habt etwas Wertvolles … bei Euch.“

Sie neigte den Kopf wie eine Prinzessin und hob ihre Brauen ob der offensichtlichen Zweideutigkeit. „Ich habe ein Stück mitgebracht, das schön genug ist.“

„Kommt ins Licht“, sagte Lord Dagger.

Sie blieb, wie sie war. „Ihr seid es, der im Schatten steht, Daggermann, und ich verspüre ein Verlangen danach zu sehen, welche Wertsachen ihr womöglich … dabei habt.“

„Steh auf, Hure“, sagte Albert. Sie spürte, wie er näherkam, hörte ein Handgemenge, ein Keuchen und dann einen Schmerzensschrei, als er gegen etwas Festes prallte.

Sie drehte sich mit sorgloser Langsamkeit zu der Unterbrechung um. Roman stand mit gespreizten, angespannten Beinen da, seine nackte Brust hob und senkte sich durch sein ruhiges Atmen. In einer Faust hielt er einen Dolch.

„Wer ist der Wachhund?“, fragte Dagger.

„Er heißt Theaelo“, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit langsam wieder Dagger zu.

„Spricht er oder greift er nur auf Befehl an?“

„Theaelo begreift es als besondere Ehre, mich schweigend zu beschützen.“

Dagger kicherte. „Das könnte mir auch so gehen, wenn es … Belohnungen gibt.“

Sie nickte knapp als Antwort auf das Kompliment. Der Staub fühlte sich an ihren nackten Füßen kühl und weich an. „Ich denke, wir können eine gegenseitig … lohnende Vereinbarung treffen.“

„Man kennt mich als befriedigend.“

Sie bot ihm ein Schmollmund-Lächeln an. „Es gibt Befriedigung und es gibt Befriedigung, Lord Dagger.“

„Fürwahr“, sagte er.

Sie zog die goldene Meerjungfrau heraus.

Für einen Moment war es absolut still, dann: „Lord Crighton wird sehr aufgebracht sein.“

Tara fühlte sich, als wolle sich ihr Herz aus ihrer Brust herausschlagen. Sie hob langsam ihre Augenbrauen. „Ihr kennt das Stück?“

„Ich habe es bewundert.“

„Und ich habe es gestohlen.“

Wieder Stille.

„Wie?“

Sie ließ die Meerjungfrau ohne viel Umschweife zurück in ihre Tasche fallen und ging ein paar Schritte. „Jeder Frau müssen ihre Geheimnisse gestattet sein.“

„Aber Eure sind so interessant, Prinzessin. Ich frage mich, wieso Ihr hierherkommt.“

Sie hielt mit dem Licht in ihrem Rücken an. Es würde ihren Umriss zeigen, aber kaum mehr. „Sagen wir einfach, ich habe nicht den Wunsch, einen Mann zu heiraten, der so tatterig ist wie mein Großvater.“

„Sie hatten also vor, Euch mit einem alten Mann zu verheiraten?“

Sie drehte sich ruckartig um, ging wieder auf und ab, jetzt wütend. „Ich bin jung!“, sagte sie und zog eine Faust an ihre Brüste. Sie waren gefärbt, hochgeschoben und über dem tief ausgeschnittenen, einfachen Kordel-Hemd deutlich entblößt. „Ich habe Bedürfnisse.“

„Fürwahr.“

Sie hielt wieder inne und ließ ihn einen Blick auf ihr Profil im Kerzenlicht werfen, ehe sie sich ihm zuwandte. „Und ich habe Talente.“

Obwohl sie nicht sicher war, glaubte sie, er würde seinen Atem anhalten.

„Ich biete Euch die Meerjungfrau als Gefälligkeit an“, sagte sie bloß. „Sie gehört Euch mit der Zusage, dass das, was ich Euch bringe, fortan halb und halb geteilt wird.“

„Ihr stehlt es, ich verkaufe es“, sagte er lediglich.

Sie hob ihr Kinn ein wenig. „Ihr findet keine Bessere als mich.“

„Habt Ihr womöglich von einem Mann namens der Schatten gehört?“

Ihr Herz donnerte weiter. „Ich gebe zu, dass ich gerade erst an diesem Ort angekommen bin, den Ihr Firthport nennt. Ich habe wenige Bekanntschaften gemacht.“

„Er ist mir schon länger ein Dorn im Auge.“

Sie lächelte. „Dann lasst mich eine wohltuende Arznei sein.“

„Ihr gebt auch eine verführerische Arznei ab. Aber ich habe festgestellt, dass Narren in Eile handeln. Daher schlage ich ein neues Angebot vor. Ihr behaltet die Meerjungfrau für Erste. Ich habe eine Mission für Euch, und wenn Ihr bei dem Diebstahl erfolgreich seid, werden wir Partner. Drei Teile für mich, ein Teil für Euch.“

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich stehle was Ihr wollt, aber Ihr bekommt die Hälfte und ich bekomme die Hälfte.“

Er lachte. „Wie Ihr wünscht. Und später vereinbaren wir persönlichere Bedingungen.“

Sie starrte ihn durch die undurchdringliche Dunkelheit an, dann ging sie zu Roman zurück und legte ihm eine Hand auf seine nackte Brust. „Ich genieße persönlich“, schnurrte sie.


Kapitel 20

„Denk nicht mal drüber nach“, sagte Roman. Der Weg nach Hause war lang und ermüdend gewesen, denn sie hatten einen umständlichen Kurs genommen und häufig angehalten, um sich umzuhören. Aber niemand war ihnen gefolgt. Dennoch hatten sie kaum gesprochen, bis die Tür hinter ihnen geschlossen und verriegelt war.

„Es ist der einzige Weg“, sagte Tara und zündete eine Kerze an. „Ich muss lediglich den Armreif stehlen, den Dagger begehrt, und die Halskette wird unser sein.“

Roman biss die Zähne zusammen, stürmte durch den Raum, um sie herumzuwirbeln, aber als sie ihr Gesicht hob, sah er in ihren Augen die schmerzende Erschöpfung so klar wie den Sonnenaufgang.

„Mädel“, sagte er und Sorge fraß an seiner Stimme, „geht es dir gut?“

„Müde“, sagte sie und ihre Knie knickten ein.

Roman fing sie sanft auf, hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett. Sie erhob keinen Einspruch, sondern lag still da, mit geschlossenen Augen und ihrem Kopf auf seine nackte Brust gebettet. Es war ein Gefühl von so erlesener Pein, dass er einen Moment lang nicht sprechen konnte.

„Danke.“ Ihr Atem war federleicht an seiner Haut.

Roman legte sich auf die niedrige Pritsche, und hielt sie noch. Er ließ seine eigenen Augen zufallen und nahm das Gefühl auf, das ihn quälte. „Wofür?“

„Dass du mir das Leben gerettet hast.“

Er verstärkte seinen Griff. Schrecken war das Thema dieses Abends gewesen, Schrecken und mehr Schrecken, als er sich an den Mord erinnerte, den er wenige Nächte zuvor in eben diesem Lagerhaus beobachtet hatte. Aber sie war jetzt in Sicherheit, zumindest für eine Weile.

Er holte tief Luft, und versuchte, sich zu entspannen.

Die Risiken, die sie eingegangen war, waren gewaltig. Es schien, als gebe es tausend Dinge, wegen derer er sie tadeln sollte. Aber sie fühlte sich so weich und leicht in seinen Armen an, so fein und zierlich. Dennoch, diese Eigenschaften machten seine Sorge nur umso größer.

„Du hättest nicht so kühn sein müssen, Mädel“, sagte er und erinnerte sich an ihre scharfe, stakkatohafte Stimme, ihr Bezirzen, ihre Hand, warm, aber sanft zitternd, als sie vor aller Augen seine Brust gestreichelt hatte.

Es war ein seltsames Gefühl gewesen, zu gleichen Teilen Erotik und Schrecken.

Sie öffnete ihre Augen und suchte seinen Blick. „Bitte entschuldige“, sagte sie sanft. „Ich schätze, Salina ist keine subtile Rolle.“

Roman blickte ihr finster in die Augen. „Aber du bist nicht Salina.“

„Aye, das bin ich“, sagte sie. „Es gibt einen Teil von mir, der ihre Hand ist, und einen Teil von ihr, der ich bin.“

„Ich fürchte, heute Nacht warst du ganz sie. Und kühn genug, um mich fünfzig Jahre altern zu lassen.“

Sie lächelte, ein weiches, sanftes Lächeln, das Salina niemals lächeln würde, und streckte ihre Hand aus, um einen einzelnen Finger die erhobene Vene in seiner rechten Hand entlanggleiten zu lassen. „Kühnheit verbirgt Angst. Es ist eine ermüdende Sache, den ertränkenden Schrecken zurückzuhalten.“ Sie zitterte ein wenig. „Das Böse an diesem Ort war zu dicht, als dass ich atmen konnte. Aber du …“ Ihr Blick traf seinen. „Ich glaube, du kennst keine Furcht, Schotte.“

Bilder von Albert, der auf Tara zusprang, stachen in Romans Gedanken. Schrecken stieg wieder in ihm auf, aber er drängte ihn zurück und berührte ihr Gesicht. Ihre Haut war samtig weich, aber ihr dunkles, falsches Haar fiel ihm grob gegen die Finger. Er schob es beiseite, dann nahm er ihr sanft das Tuch und die Perücke vom Kopf.

Ihr goldenes Haar war mit Nadeln eingesperrt. Er löste sie nacheinander, massierte ihre Kopfhaut und beobachtete, wie ihr die Augen wieder zufielen. Er erkannte den Moment, in dem der Schlaf sie holte. Ihre Lippen öffneten sich leicht und ihr Atem strich weich wie ein Kätzchen über seine Haut. Seine Brust schmerzte von diesem leichten Kontakt.

„Ich fürchte mich“, flüsterte er in die Stille. „Ich fürchte mich davor, dich zu verlieren.“

Roman erwachte mit einem Ruck. Tageslicht schien durch die hölzernen Fensterläden. Was hatte er gehört? Tara wand sich in seinen Armen. Er warf ihr einen Blick zu, legte eine Hand auf seinen Dolch und erhob sich rasch.

„Ich bin es, Liam“, kam eine Stimme von draußen.

Roman entriegelte die Tür und der Junge schlüpfte herein.

Er war nicht älter als 13 Jahre. Schlank und schlaksig grinste er Tara an, dann ließ er seinen Blick zu Roman huschen. Seine dunklen Augen eilten hoch und runter, ehe sie an Romans durchstochenem Ohr mit dem Haken darin hängenblieben. „Als du dich entschieden hast Angeln zu gehen, wusste ich, dass du einen Großen an den Haken kriegst“, sagte er und lachte.

Roman bemerkte, wie Tara errötete, aber sie verbarg es schnell.

„Du bist Dagger gefolgt?“, fragte sie.

„Aye, ich bin ihm gefolgt“, sagte Liam, „aber ich habe ihn verloren. Er hatte ein Pferd, ein feines, dunkles Ross. So flink ich auch bin, ich fürchte, das Pferd war schneller.“

„In welche Richtung ist er geritten?“

„Nach Norden, nach Cartway.“

„Cartway“, sinnierte Tara. Sie hatte angefangen, auf und ab zu gehen, ihre blonden Brauen tief über ihre Augen gesenkt. „Wer ist er?“

Liam zuckte die Achseln. „Er ist ein mörderischer Dieb mit einer Bande mörderischer Diebe, die ihn umgeben. Musst du mehr wissen?“

Sie ging wieder auf und ab, und schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast recht. Alles, was ich tun muss, ist den Armreif zu stehlen, den Dagger verlangt hat.“

Liam ging zur Feuerstelle. Da lag ein kleiner Laib Brot, den er nahm und mit erstaunlicher Geschwindigkeit verspeiste.

„Wie weit bist du Dagger gefolgt?“, fragte Roman.

„Bis meine Lungen versagten“, sagte der Junge.

„Ist er irgendwo abgebogen, langsamer geworden?“

„Nay.“ Liam blickte finster drein. „Es würde wenig Unterschied machen, wenn ich seinen Familienstammbaum und seine gesamte Geschichte widergeben könnte. Wir wissen, was wir wissen, wir müssen deswegen besonders vorsichtig sein.“

Roman überlegte, zu wiederholen, dass sie diesen Diebstahl nicht in die Tat umsetzen würde, aber es schien wenig Sinn zu haben, also stand er da und dachte still nach.

„Es war ein Nervenkitzel, dich arbeiten zu sehen“, sagte Liam. „Hätte nicht gewusst, dass du keine Roma bist. Ich …“ Er schüttelte seinen Kopf. Das Brot war lange weg. Er griff in seine Tasche, zog eine Münze heraus und rollte sie mit silberner Geschwindigkeit zwischen den Fingern. „Ich beherrsche jetzt die Arbeit mit geschickten Händen. Aber ich werde nie jemand, der sich mit deiner Schauspielerei messen kann.“

Pure Bewunderung schien in Liams Augen. Oder? War da vielleicht eine Spur Neid? Roman überlegte. Wieso vertraute Tara diesem Jungen so, wenn sie sonst niemandem vertraute?

„Wo warst du, dass du so gut sehen konntest?“, fragte Roman ruhig.

Liam rollte die Münze erneut. Sie blitzte zwischen seinen Fingern, nur um plötzlich in der anderen Hand zu erscheinen, scheinbar durch Magie und ohne bewussten Gedanken. „Ich war auf dem Dach. Nebenbei, auch du hast anständige Arbeit beim Schauspiel geleistet, Scotch. Der stille Roma, nur Muskeln und Eier.“ Er lachte. „Was machst du jetzt, Tara?“

Sie ging auf und ab und biss in ihre Lippe. „Ich habe keine andere Wahl, als Harringtons Armreif zu stehlen, so wie er es gefordert hat.“

„Nay. Es ist zu gefährlich“, sagte Roman. „Wir finden einen anderen Weg.“

„Welchen anderen Weg?“, fragte Tara.

Roman drehte sich zu ihr um. Angst um sie drehte ihm den Magen um. „Irgendeinen anderen Weg.“

„Es bleibt nur noch wenig Zeit“, sagte sie. „Und wir sind dem Ziel so nahe. Wir müssen nur Harringtons Armreif stehlen, ihn zu Dagger bringen und herausfinden, wo er die Halskette versteckt hat.“

„Ganz einfach“, sagte Roman, „wenn es dir egal ist, ob du stirbst.“

Der Raum wurde still.

„Und ist es dir egal, Mädel?“

„Ich habe nicht den Wunsch, zu sterben.“

„Und ich habe nicht den Wunsch, dich sterben zu lassen“, sagte Roman.

„Du hältst mein Leben nicht in deinen Händen, Schotte“, sagte sie. „Du magst in der Rolle des Beschützers mit nacktem Oberkörper glaubwürdig sein, aber ich habe viele Jahre alleine überlebt. Und ich lasse mir von dir nicht sagen, wie ich mein Leben jetzt zu leben habe.“

Wut überspülte Roman langsam. „Du wirst nicht gehen“, sagte er.

Sie hob ihm ihr Kinn entgegen. „Oh, ich werde gehen. Ich werde den Armreif holen. Und wenn du zu stur bist, ihn zu nehmen, ist das für mich in Ordnung. Ich bin sicher, mir fällt etwas anderes ein, das ich damit tun kann.“

„Du wirst nicht …“, begann Roman, aber Liams Worte unterbrachen ihn.

„Vielleicht hat Scotch recht, Tara. Es ist gefährlich, selbst für dich.“

Tara wandte ihren Blick zu Liam. Roman kniff die Augen zusammen und fragte sich, was zwischen ihnen vorging. Irgendetwas Unausgesprochenes. Etwas, das einfach verstanden wurde.

Tara seufzte. „Lasst uns also drüber nachdenken. Vielleicht fällt uns ein besserer Plan ein. Was wissen wir bisher von Dagger?“

„Es heißt, er habe James getötet“, sagte Liam sanft.

„So viel habe ich auch gehört“, sagte sie.

„Der alte Bertram, die Hand, war da, als sie den Hehler aus der Firth gezogen haben.“

„Erst Cork und jetzt James“, murmelte Tara. „Muss Bertram mit ansehen, wie alle alten Meister sterben?“

„Er sagt, jetzt seist du die Meisterin“, sagte Liam.

Roman beobachtete, wie sie dem Burschen ihr Gesicht zuwandte. Sie waren in ihrer eigenen Welt versunken. Eine Welt der Verbrechen und Intrigen. Er hatte keinen Platz in dieser Welt. Er war ein Advokat, ein Abgesandter. Und doch waren ihre Welten miteinander verstrickt worden. Ihr Leben hatte sich mit seinem eigenen verflochten, und plötzlich hatte er nicht den Wunsch, ohne sie zu leben, egal, in welcher Welt sie lebte.

„Wenn James ein Meister darin war, gestohlene Waren neu zu verteilen, warum würde Dagger ihn umbringen lassen anstatt ihn und sein Können anzustellen?“, fragte Roman.

„James war mehr als nur ein Hehler“, sagte Tara. „Er war eine Legende. Diebe kamen von so weit her wie Rom, um ihre Waren zu verkaufen. Aber er hatte beträchtliche Geschäfte hier aus Firthport.“

„Ein Kerl konnte an einem Tag durch seine Hintertür hereinkommen und James würde seine Beute am nächsten Tag vorne in seinem Laden verkaufen.“

„Und der Magistrat tat nichts, um seine Geschäften zu behindern?“, fragte Roman.

Liam zuckte mit den Schultern. „Er hatte es nicht gestohlen, er hatte es nur gekauft, und es gab etliche Male, bei denen die vormaligen Besitzer nur froh waren, dass sie ihre Waren zurückhatten. Es war ihnen egal, wie das geschah.“

Roman blickte finster drein. Die gesamte Situation ging gegen alles, wofür er stand, aber er war hier fehl am Platze. „Also warum hat Dagger James getötet?“

„Dagger muss sein eigenes System haben, um gestohlene Waren zu verteilen“, sagte Tara.

„Oder vielleicht war es ihm wichtiger, herauszufinden, wer der Schatten ist, als mit gestohlenen Waren zu hehlen“, sagte Liam.

„Was meinst du damit?“, fragte Roman und Schrecken überspülte ihn.

„Deswegen hat er den alten James genommen. Weil er wusste, dass der alte Hehler einer der wenigen war, die vom Schatten wussten.“

Roman spürte seinen Magen stechen. „Also könnte er wissen …“

„Wenn er wüsste, dass ich der Schatten bin, wäre ich jetzt tot“, sagte Tara. Ihre Stimme klang beiläufig, aber ihre Augen … „Sie haben herausgefunden, dass ich mit dem Schatten zu tun habe, aber James muss …“ Ihr brach die Stimme. Sie wandte sich ab. „Er muss gestorben sein, ehe sie ihn zwingen konnten, mich zu identifizieren.“

Roman biss die Zähne zusammen. „Willst du sagen, Dagger hat James gefoltert, um herauszufinden, wer du bist? Und jetzt spielen wir herum mit …“

„Herumspielen!“ Sie bellte ihm die Worte entgegen. Die Sorge in ihren Augen war nicht länger verborgen, aber sie war mit Wut und Enttäuschung vermischt. „Vielleicht ist das für dich ein Spiel, Schotte. Aber das ist es für mich nicht. Es ist todernst. Ich bin kein Advokat, der sich auf das Gesetz berufen kann, um sich zu retten. Tatsächlich ist es das Gesetz, das mir den meisten Schaden zufügen würde. Ich bin kein Sohn eines Lords. Es hält dich hier nichts. Du kannst zu jeder Zeit in deine Heimat zurückeilen und vergessen, dass es Firthport gibt. Aber dies ist mein einziger Platz in der Welt.“

Roman blieb für einige Augenblicke absolut regungslos, ehe er schließlich sprach. „Es mag eine Zeit gegeben haben, als Betteln unter meiner Würde war, Mädel. Aber das ist nicht länger wahr. Bitte“, sagte er sanft, „folge nicht diesem Kurs. Wir werden einen anderen Weg finden, um David MacAulay zu befreien.“

„Ich kann die Mauern von Harrington House erklimmen“, sagte sie leise. „Ich kann den Armreif holen.“

„Es heißt, dass der alte Harrington seine Tochter gut bewacht“, sagte Liam. „Es heißt, er habe Männer angeheuert, die sicherstellen, dass sie an Ort und Stelle bleibt.“

Tara war für einen Moment still, aber dann zuckte sie mit den Achseln. „Ich habe schon zuvor Wächter reingelegt.“

„Und was, wenn er dich erkennt?“, fragte Liam.

Tara drehte sich rasch zu dem Burschen um.

„Was meinst du, sie erkennt?“, fragte Roman.

Für einen Moment starrte sie Liam nur an, aber schließlich sprach sie. „Liam hatte lange Angst, dass mich jemand als den Schatten erkennt. Aber der Schatten ist tot.“

Roman beobachtete sie aufmerksam, überdachte jedes Wort. Aber wenn an dieser Sache mehr dran war, als sie zugab, konnte er das nicht erkennen. „Dann lass den Schatten in Frieden ruhen“, sagte er sanft. „Wie du sagtest, ich bin ein Abgesandter, ein Advokat – es gibt einen anderen Weg für mich, meine Ziele zu erreichen.“

Tara fing seinen Blick ein und lächelte sanft. „Ich schätze, ich sollte froh sein, auf diesen Auftrag zu verzichten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „In Ordnung, Schotte, es ist an dir, einen besseren Plan zu finden.“

„Du wirst dich nicht um den Armreif bemühen?“, fragte Liam, seine Stimme klang zwielichtig.

Tara lachte. „Ungeachtet allem, was du denken magst, habe ich nicht den Wunsch, neben MacAulay in der Schlange für den Galgenstrick anzustehen.“

Liam atmete geräuschvoll aus, dann rollte er die Münze wieder zwischen den Fingern. „Ich bin froh, das zu hören, Tara, denn du musst mir immer noch erzählen, wie du die Meerjungfrau gestohlen hast.“

„Du bist viel zu jung, um das wissen.“

„Dann nehme ich Abschied“, sagte Liam, „und versuche, schneller aufzuwachsen.“

„Wenn du noch schneller aufwächst, Bursche, bist du ein Großvater, ehe dir dein erstes Barthaar gewachsen ist“, antwortete Tara. Wieder war ihr Tonfall schnippisch, aber sie streckte eine Hand aus, berührte die Hand des Jungen und für einen Moment verweilte sie dort. „Pass auf dich auf, Liam.“

„Das werde ich, aber ich werde auch so viel ich kann über Dagger herausfinden“, sagte er.

Die Tür schloss sich geräuschvoll hinter ihm.

Der Raum wurde still.

„Dann wirst du den Armreif nicht stehlen?“, fragte Roman und sah ihren Rücken an.

Sie wandte sich mit der eleganten Anmut einer Blume im Wind um. Ihr goldenes Haar fiel ihr wie seidene Wellen um die Schultern und ihre Zähne sahen im Vergleich zu ihrer dunkel gefärbten Haut schneeweiß aus. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du vertraust mir nicht, Schotte.“

Er sah sie finster an. „Ich bin nicht sicher. Und aus gutem Grund.“

Sie kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu, ihr farbenfroher Rock streifte ihre Knöchel. „Dann schwöre ich, dass ich den Armreif nicht stehlen werde, ehe wir nicht alle Alternativen erörtert haben.“

Ihre Arme glitten um seine Taille. Es waren schlanke Arme, aber stark und belastbar, wie die Frau, die er liebte.

Schrecken wand sich in Romans Eingeweiden. „Wer bist du jetzt, Mädel, Salina oder Tara O’Flynn?“

Sie lachte. „Vielleicht bin ich beide.“

Er betrachtete ihre Augen. Sie hatten das kristalline Blau eines Engels. Aber er durfte sich nicht beirren lassen. „Und vielleicht bist du heute ganz Salina“, sagte er.

Sie schüttelte ihren Kopf und hob ihre Röcke.

Ihre Knöchel waren schmal und fein, ihre Waden schlank und wohlgeformt. Aber gerade unterhalb des Knies konnte er die Abgrenzung sehen, wo die Walnussfarbe endete und die blasse Haut anfing.

„Du siehst, ich bin beide“, sagte sie. „Aber ich kehre besser zu mir selbst zurück, ehe es zu spät ist und die Farbe nicht wieder rausgeht. Wer weiß, vielleicht bin ich dann für immer Salina und jeder Mann, den ich sehe, wird hastig in Deckung gehen.“

„Ich habe Dagger nicht nach Schutz suchen sehen“, sagte Roman und blickte finster drein, während er sich abwandte.

Sie fächerte rasch und gekonnt das Feuer an, schwang den Wasserkessel über die Flammen und blickte ihn dann über ihre Schulter hinweg an.

„Tatsächlich glaube ich, er war mehr als interessiert“, fügte Roman hinzu.

Tara richtete sich auf, nahm drei Zitronen aus einer hölzernen Schale, die auf ihrem kleinen Tisch stand, und blickte ihn wieder flüchtig an. „Es war meine Hoffnung, ihn … abzulenken, Schotte.“

„Ihn abzulenken!“ Gefühle wallten in Romans Brust empor. Sie waren heiß und wütend, und er mochte es nicht, denn Gefühle sorgten dafür, dass Leute starben. „Du hättest tausend Wege finden können, um ihn abzulenken. Du hättest nicht zur Schau stellen müssen, was …“

„Du bist eifersüchtig.“ Sie sah von da, wo sie über dem Tisch lehnte, zu ihm herauf. Ihre Brüste waren hoch und voll gegen ihre knappe Bluse gedrückt. Ihre Stimme klang sanft, und doch schnitten ihre Worte durch seine Wut wie heißer Stahl durch Schnee.

„Nay.“ Er hatte vorgehabt, das Wort mit Kraft auszusprechen, aber vermochte lediglich, es mit einem heiseren Atmen herauszupressen.

„Wieso?“

Sein Leugnen war so absurd, dass es schien, als habe er überhaupt nichts gesagt. „Es gibt Männer von dieser Welt, Mädel“, sagte er und ballte seine Fäuste einmal. „Aber ich bin keiner von ihnen. Ich kann dich nicht in meinen Armen halten, deine Leidenschaft unter mir spüren und dir dann dabei zusehen, wie du dich einem anderen offen zeigst.“

Sie presste eine Zitrone aus. Ihre Finger sahen im Vergleich zur gelben Rinde so blass aus wie Lilienstiele, aber ihr Blick blieb auf seinem. „Du bist also kein Mann von dieser Welt?“ Ihre Stimme klang rauchig, sinnlich, und sie erweckte ein primitives Bedürfnis in ihm.

Er ballte seine Fäuste. „Nay, bin ich nicht.“

„Bist du sicher?“ Sie stand langsam auf.

Er beobachtete sie. Da war eine Sinnlichkeit, die sie umkleidete. „Ich bin ein Mann der Erde, solide …“ Sie umrundete den Tisch und kam auf ihn zu. Ihre Bluse war von einer Schulter gerutscht und drohte, noch mehr zu enthüllen. Er räusperte sich. „Langweilig“, sagte er.

„Ich finde dich nicht langweilig“, flüsterte sie. Ihr Haar war wie goldene, hauchzarte Flügel, ihre Augen so tief wie die Ewigkeit. „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nie geträumt, zu fühlen, was du mich fühlen lässt. Als du mich berührtest …“ Sie hielt inne. Roman konnte das stetige Trommeln des Pulses in ihrem zarten Hals sehen. Sie ließ ihre Augen für einen Moment zufallen. „Ich habe mich gefühlt, als wäre ich zum ersten Mal wirklich am Leben. Als ich dein Fleisch an meinem spürte …“

Verlangen erwachte brüllend in ihm.

„Dein Herz an meinem Herzen“, sagte sie, streckte ihre Hand für einen Moment aus, ehe sie sie zurückzog und ihre Finger vor ihrer Brust einrollte.

Sie war voll und dunkelhäutig und er wusste, dass er alle Gedanken vergessen würde, wenn er sie berührte. Und er musste denken.

„Roman“, murmelte sie und atmete schwer. „Berühr mich.“

Zur Hölle mit dem Denken! Mit einem Knurren zog Roman sie in seine Arme. Ihre Lippen prallten aufeinander.

Grobes, hungriges Verlangen verschlang ihn. Ihre Hände waren wie Quecksilber, überall, heiß, verlockend. Er war nicht sicher, ob er ihre Brüste befreit hatte oder ob sie das getan hatte, aber plötzlich schlüpfte ihre Bluse unter ihre Nippel. Sanft und berauschend war sie.

Er sog einen rosafarbenen Nippel in seinen Mund, saugte, leckte, war fiebrig vor Erregung.

Sie rang nach Luft und bockte ihm entgegen. Sofort umschlossen ihre Beine seine Taille und seine Erektion drückte sich aus dem aufgeschnürten Schlitz seiner Kniehose. Er versuchte, sich zu bremsen, sie behutsam zu nehmen, aber sie war nicht behutsam. Tatsächlich war sie heiß wie Feuer in seinen Händen, stöhnte, bettelte, forderte. Als sie ihn heiß und pochend in ihrer Hand einfing, konnte er nicht länger warten. Mit einem Knurren schmerzender Ungeduld riss er ihren Rock hoch und trieb in sie hinein.

Verlangen traf Verlangen auf gleichem Grund, beide nach Erfüllung eifernd. Sie bog sich ihm entgegen, ihr Kopf zurückgeworfen, ihre Brüste nackt und in Richtung seines Munds geschoben.

Er streckte sich, ließ seine Zunge gegen einen Nippel schnellen. Sie fing sein Haar in ihren Händen und ein ursprünglicher Schrei der Lust stieg von ihr auf. Und damit brach Roman in vulkanischer Explosion aus.

Er pumpte hart und schnell. Sie passte sich seinem Tempo an, presste sich fest mit all ihrer Kraft gegen ihn, bis sich ihre Bewegungen schließlich in einem schaudernden Stopp verlangsamten.

Er spürte, wie sie an ihm locker wurde, fühlte, wie sie ihre Beine löste und ihre Füße auf den Boden stellte.

Aber er konnte sie nicht gehen lassen. Obwohl er sich vor Schwäche taub fühlte, hob er sie in seine Arme und trug sie zum Bett.

Die Pritsche raschelte, als er sich zu ihr legte. Als er sich herüberlehnte, um sie küssen, fühlten sich ihre Lippen federleicht an, obwohl sie von seiner Leidenschaft lädiert aussahen.

Er hob seinen Blick zu ihrem, suchte nach Ärger, nach Wut. „Habe ich dir wehgetan, Mädel?“, fragte er.

„Nay, Schotte. Habe ich dir wehgetan?“

Er konnte nicht anders als zu lächeln und sie nochmal zu küssen. Als er sich zurückzog, war ihr Ausdruck ernst geworden.

„Wieso bist du nicht verheiratet?“, fragte sie.

Er sah ihr in die Augen. „Ich habe auf ein überlegenes Gegenstück gewartet.“

„Überlegen“, sagte sie. „Was bedeutet das?“

Nie, selbst nicht, wenn er tausend Jahre leben würde, würde er jemanden treffen, der so begehrenswert war wie sie. Plötzlich wusste er das, hatte nicht den geringsten Zweifel.

„Ich habe Hunger gekannt, Mädel“, sagte er.

Er hatte nicht vorgehabt, kryptisch zu klingen. Die Worte waren einfach gekommen, aber irgendwie verstand sie.

„Also heiratest du wegen Reichtum“, sagte sie. Da war keine Verachtung in ihrer Stimme, aber vielleicht war da Traurigkeit. „Ich bin sicher, es ist das, was erwartet wird.“

„Erwartet?“ Er sah ihr in die Augen. Da waren Reichtümer. „Inmitten der Forbes gibt es nichts zu erwarten, nur das Unerwartete.“

Während eine Hand mit seinem Haar spielte, blieb die andere sanft vor ihrer Brust eingerollt, die fast bis zum Nippel dunkelhäutig war, und dort verblasste sie zu zartem Elfenbein. Das Bild faszinierte ihn, zog ihn an. Er küsste die Hand, die Finger, die Brust.

„In Wahrheit, Mädel, glaube ich, dass man von mir erwartet hat zu heiraten … konservativ, in eine bedeutende Familie. Eine diplomatische Vereinigung.“

„Ist es Brauch in deiner Familie, die Frauen so auszusuchen?“

Er dachte darüber nach. „Die Frauen der Forbes sind …“ Er schüttelte seinen Kopf, versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber es schien, als habe alle Diplomatie ihn verlassen. „Nun, sie sind gefährlich. Aber ich glaube, meine Familie erwartet von mir, jemanden zu finden, der etwas … gesetzter ist.“ Sie würde ausgezeichnet zu den Frauen der Forbes passen, dachte er, aber er sagte es nicht, denn Gefühle und Empfindungen bestürmten ihn zu schnell, als dass er sie voneinander unterscheiden konnte.

„Gesetzt?“, fragte sie sanft.

„Um mit meinem eigenen Gemüt übereinzustimmen.“

„Gesetzt.“ Sie nickte. Vier rosafarbene Striemen markierten den Pfad, wo ihre Nägel über seine Brust gekratzt hatten. Sie folgte diesem Kurs mit einem behutsamen Finger. „Vielleicht haben sie dich falsch eingeschätzt.“

„Und vielleicht bringst du das Tier aus meiner Seele hervor. Aber in Wahrheit, Mädel …“, sagte er sanft, „ich glaube nicht, dass die Forbes ihre Frauen aussuchen.“ Er ließ seine Finger langsam ihren Rücken heruntergleiten, während sich seine Gedanken zu den weit entfernten Hügeln der Highlands davonmachten. „Manchmal, als ich ein Knabe war, mitten in der Nacht, glaubte ich, ich wäre wieder bei Dermid. Ich hatte Fionas sanfte Berührungen vergessen oder träumte, dass ich sie nicht erreichen konnte.“ Selbst jetzt spürte er, wie sich dieser schmerzende Schrecken in ihm regte. Er ballte eine Hand zur Faust und holte tief Luft. „Ich schlich dann den Flur hinunter und setzte mich vor Fionas Tür. Manchmal gab es kein Geräusch, aber manchmal hörte ich ihre Stimme, oder ihr Lachen. Dann war da Leiths Stimme, tief und zufrieden, erfüllt von Lachen und Gedanken. Es war Leith, der mir die Wahrheit sagte“, sagte er sanft. „Fiona war nicht erwählt, sie wurde aus dem Himmel gesandt.“

Tara lag regungslos da, ihre Augen geweitet, ihr Ausdruck angespannt. „Und die Frauen deiner Brüder, waren sie auch aus dem Himmel gesandt?“

„Ich habe keine Brüder, die alt genug sind, um zu heiraten, aber meine Pflegeonkel Roderic und Colin sind verheiratet.“

„Und waren ihre Ehefrauen Geschenke des Himmels?“

Er lächelte über seine eigenen Gedanken. „Vielleicht war die Flamme von irgendwo anders gesandt“, murmelte er. „Irgendwo, wo ein gutes, heißes Feuer genährt wird. Aber aye, Mädel, sie war ein Geschenk für den Schelm.“

Ihre Finger waren von seinem Haar geglitten und streichelten jetzt seinen Hals. Das federleichte Gefühl war verlockend süß. „Aber du dachtest nicht, dass du so ein Geschenk verdienst“, flüsterte sie. „Und so saßt du alleine bei der Tür in der Dunkelheit und hast auf Fionas Stimme gehört?“

Erinnerungen machten sich breit. „Sie erlaubte mir nicht lange, dort zu sitzen, Mädel.“

„Das tut mir leid.“

Roman schüttelte seinen Kopf und zog sich zurück in die Gegenwart. „So war es nicht. Es war meine eigene Entscheidung, allein zu sein. Sie wusste immer, wenn ich da war. Irgendwie …“ Er zuckte mit den Achseln. „Sie wusste es immer, und sie kam. Schließlich gab es keinen Grund mehr, wegzulaufen. Ihre Berührung schien nicht so schrecklich. Ihre Güte schien nicht so beängstigend, obwohl vielleicht …“

„Was?“

„Vielleicht hast du recht; ich habe nie geglaubt, dass ich es verdiene.“

„Du verdienst jedes Geschenk, das es gibt“, sagte sie sanft.

„Warum sagst du das?“

„Weil ich dich kenne, Schotte. Du hast die Tiefen der Verderbtheit gesehen und bist doch unbefleckt geblieben.“

Er öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, aber sie legte ihm ihre Finger auf die Lippen und lächelte. „Ich bin eine gute Menschenkennerin, Scottie, und ich bin eine Skeptikerin. Wenn ich sage, du bist gut, bist du gut.“

Er war in ihren Augen verloren, in der Güte ihrer Worte. „Liebe ist eine erschreckende Sache“, flüsterte er.

Er hatte nicht vorgehabt, diese Worte zu sagen, und wünschte, er könne sie zurücknehmen, aber der Schaden war angerichtet.

Er konnte den Schrecken in ihren Augen sehen, und obwohl sie sich nicht bewegte, schien es, als spüre er, wie sie sich zurückzog. „Ich weiß wenig von Liebe“, sagte sie.

Sie lag falsch, aber vielleicht war ihr das nicht bewusst. Er hielt sie fest. „Tust du nicht?“

Ihr Blick hob sich erneut, ruhelos, ätherisch blau. Sie schüttelte den Kopf, aber die Bewegung war steif und ruckartig. „Liebe tötet, Schotte. Das weiß ich. Und ganz gleich, was du denkst, ich will nicht sterben.“

„Liebe kann heilen“, sagte er leise.

Sie schüttelte ihren Kopf erneut, aber die Bewegung war nicht sicherer als zuvor. „Dafür habe ich keine Beweise.“

„Ich bin der Beweis“, sagte er. „Denn sicher hätte ich nicht überlebt, wenn Fiona mich nicht gerettet hätte. Und du, Mädel … Ich habe gehört, wie du von Cork gesprochen hast. Da ist etwas in deiner Stimme, wenn du von ihm sprichst.“

Ihr fielen die Augen zu. „Er ist meinetwegen gestorben.“ Ihre Worte waren gedämpft.

Roman blieb regungslos. „Ich war jung und aufgeblasen. Ich hatte eine Schnalle von einem vorbeigehenden Lord gestohlen. Cork …“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Er hat mir beigebracht, meine Opfer zu studieren, ehe ich stehle. Er sagte, dass ich hängen würde, wenn man mich schnappte, und zwar allein. Er würde nicht sein Leben für mich aufs Spiel setzen.“

Roman strich ihr Haar zurück und wollte ihr den Schmerz nehmen.

„Sie haben mich des Diebstahls verdächtigt. Ich war nichts als das kleine Gör, das mit Cork zusammenlebte. Sie kamen in sein Zimmer und beschuldigten mich. Aber er lachte und sagte, ich wäre nicht schlau genug, einen solchen Diebstahl zu begehen. Er habe es gestohlen, sagte er.“

„Haben sie ihn gehängt?“

Sie wollte ihn nicht ansehen. „Cork hat immer gesagt, dass er diesen Tanz nicht tanzen würde. Er wurde getötet, als er zu fliehen versuchte. Bertram hat alles gesehen.“

Das Feuer hinter ihr knackte.

Ihre Lippen zitterten. Er küsste sie. Ihr Mund war süß und begierig. Sie hielt ihn nah bei sich, als ob sie sich ans Leben selbst klammerte. Ihr Kuss verweilte, aber schließlich endete er.

„Es tut mir leid, Mädel.“

„Er sagte, so wolle er gehen. Ich habe seinen Tod betrauert, habe um ihn getrauert“, flüsterte sie. „Aber jetzt frage ich mich, ob nicht sogar das selbstsüchtig war. Ich habe Mitleid mit mir selbst gehabt.“

„Es ist das, was wir tun, Mädel. Wir sorgen uns nicht um jene, die vorausgehen, sondern um die, die zurückbleiben. Dennoch, siehst du nicht, wie Corks Liebe dich geheilt hat?“

„Ich sehe, wie sie getötet hat“, sagte sie, „und doch …“ Sie berührte seine Wange so behutsam, dass er das Bedürfnis verspürte, ihrer Liebkosung entgegenzugehen und die Augen vor dem scharfen Verlangen zu verschließen, das sie verursachte. „Was wir getan haben. Es fühlt sich an …“ Sie streichelte mit ihrer Handfläche sanft über seine Wange, nahm seine Hand und küsste sie sacht.

„Wie Liebe?“, flüsterte er.

„Ich weiß es nicht“, murmelte sie. „Aber ich sehne mich wieder danach.“

Welche Art Magie kannte sie, dass sie nur sein Gesicht berühren oder seinen Namen sagen musste, damit er bebte, weil er sie wieder haben musste?

Ihr Liebesspiel war dieses Mal langsam. Sehr langsam entfernte er sanft die Bluse von ihrem Körper, und sehr langsam fielen seine Küsse wohin sie wollten, ihre Arme, ihre Brüste, die zarte Kuhle unter ihrem Brustbein.

Ihr Bauch war gepflegt und flach, ihre Hüften sanft aufgestellt und ihre Beine endlos und wohlgeformt. Er küsste jeden Zoll davon, ließ seine Hand sanft darüber gleiten, hob ihre Knie und schließlich, als sie für ihn bebte, glitt er leicht in die warme, enge Scheide ihres Körpers.

Wo zuvor ein Sturm geblasen hatte, wiegten sie nun sanfte Wellen. Sie wurden langsam näher und näher ans Ufer der Befriedigung gespült, bis sie schließlich satt und träge auf den warmen Sand der Erfüllung trieben.

Schlaf war eine gemütliche Decke, die sie umwickelte. Roman zog sie um sich und fiel in die Dunkelheit.

Warme Träume liebkosten ihn. Er sonnte sich in den Nachwirkungen ihres Liebesspiels. Ihr Name war Tara O’Flynn, und ob sie es wusste oder nicht, sie war sein, sein allein. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, sich mit weniger zufrieden zu geben als hiermit. Ein Narr, zu glauben, er könne mit einer diplomatischen Vereinigung zufrieden sein. Er war in einer Atmosphäre stürmischer Liebe und stürmischer Leidenschaft aufgezogen worden. Es war kein Vermächtnis, das man vergessen konnte. Wahrlich, er war es nicht wert, aber plötzlich wusste er, dass Tara ihm gesandt worden war, genau wie Fiona für Leith und Flame für den Schelm.

Roman streckte eine Hand über das Bett aus, er musste sie bei sich spüren. Seine Hand berührte ihr leeres Kissen.

Sie hatte also das Bett verlassen. Er lächelte vor sich hin. Wer würde sie dieses Mal sein? Eine feine Lady? Eine derbe Schankmaid? Oder vielleicht sie selbst, eine goldhaarige Nymphe mit Händen, die ihn in den Himmel bringen konnten. Er öffnete seine Augen, suchte den Raum ab, dann setzte er sich auf … und fluchte.

Beim Höllenfeuer! Sie war fort!


Kapitel 21

Tara eilte die dunklen Straßen in Richtung Harrington House hinunter.

Roman würde schlafen. Selbstverständlich würde er schlafen. Jewel, die alte Hure aus Backrow, hatte Tara mehr als einmal erzählt, dass Beischlaf das stärkste Schlafmittel war, das ein Mann einnehmen konnte. Und sie hatten Beischlaf gehabt. Schnell und hart, und lang und bedächtig. Sie hatte das erste Mal geplant, und es war schändlich einfach gewesen, denn Salina hatte übernommen, hatte ihn verführt, hatte sie verführt. Aber das zweite Mal …

Taras Atem beschleunigte sich bei der Erinnerung an seine Hände, stark und behutsam an ihrer Haut. Seine Brust war so hart wie …

Ein dunkler Umriss kam in Sicht. Sie zuckte mit einem Keuchen zurück, aber es war nichts Schrecklicheres als ein Hund, der eine Ratte verfolgte.

Heilige Maria! Was war los mit ihr? Dies war nicht der Moment zum Tagträumen. Sie war der Schatten, auferstanden von den Toten. Aber sie würde wirklich tot sein, wenn sie sich nicht konzentrierte. Ihre Fähigkeit, ihre Aufmerksamkeit zu bündeln, hatte sie all die vielen Jahre am Leben erhalten. Das musste sie auch jetzt tun.

Sie war der Schatten. Sie hüllte ihre Gedanken um sich und eilte weiter, bis Harrington House schließlich dunkel und drohend auftauchte. Sie saß in der Dunkelheit, beobachtete, wurde eins mit der Nacht. Statt die Farbe von ihrem Gesicht zu waschen, hatte sie sie mit der Hilfe von Melasse und einer dünnen Schicht Schlamm dunkler gemacht. Ihr Haar war unter einer flachen, braunen Kappe verborgen, und ihre Hände waren bedeckt von schwarzen Kinderhandschuhen. Sie war beinahe unmöglich zu sehen, das wusste sie. Doch saß sie da, studierte die Situation, bis sie jedes Detail erkennen konnte.

Dort, direkt neben dem Kastanienbaum, der schwer über die Gasse herabhing, stand ein Mann. Also hatte der alte Harrington Wachen angeheuert, oder wenigstens eine. Aber nein, an der Ecke des Hauses stand ein weiterer Mann.

Der Nervenkitzel der Vorahnung schlängelte Taras Wirbelsäule entlang. Es gab wenig Grund, eine Diebin zu sein, wenn der Auftrag zu leicht war. Und dieser Auftrag würde nicht leicht sein.

Sie lächelte vor sich hin, schlüpfte aus ihrem Versteck und ging weiter, um die Rückseite des Hauses zu erkunden.

Eine Wache beobachtete diese Seite des riesigen Pfarrhauses, aber sie war gelangweilt und ruhelos. Nur Minuten, nachdem Tara dort angekommen war, umrundete sie das Haus, um mit den Gefährten zu sprechen.

Danach war es leicht, zur Hintertür zu gelangen. Es war beinahe eine Enttäuschung, als sie sich so einfach unter ihrer Hand öffnete. Sogleich war sie drinnen und flog die Treppe hinauf, die weichen Sohlen ihrer Schuhe waren lautlos auf den Steinen, dem Holz, dem Teppich.

Das Haus war abgesehen vom scharfen Fauchen einer Katze in der Küche still. Anscheinend gab es einen Katzenstreit darum, wer in der Speisekammer seine Runde machte, während der Koch schlief. Aber Tara musste sich nicht um die Küche sorgen. Selbst wenn jemand aufwachte, um die Katzen zu tadeln, würden sie sie nicht finden.

Mehr als zehn Jahre war sie nun eine Diebin, plante, intrigierte und überlebte durch ihren Verstand. Vielleicht hätte es anders sein können. Vielleicht hätte sie vor langer Zeit zu Lord Harrington gehen und ihm die Wahrheit sagen können. Ihm sagen, dass sie seine Enkelin war – das Kind der Tochter, deren Tod er verschuldet hatte. Aber sie war nicht gegangen. Sie glaubte gern, dass ihr Stolz sie davon abgehalten hatte, aber die Wahrheit war weit weniger edel. Es war schwer, sich Furcht einzugestehen.

Aber daran würde sie jetzt nicht denken. Sie musste sich konzentrieren. Wo würde er den Armreif aufbewahren, nach dem sie suchte?

Er war ein alter Mann, alt, verbittert und habgierig. Er würde ihn nah bei sich aufbewahren, schlussfolgerte sie, und so schlich sie still wie die Nacht den Flur hinunter, dorthin, wo wie sie wusste, sein Zimmer lag.

Es war kein Diener an der Tür, und er hatte den Zugang etwas offenstehen lassen.

Der Himmel lächelte auf sie herab. Sie lächelte zurück.

Etwas Licht vermochte es, seinen Weg durch das dicke, rauchige Glas des Fensters in den Raum zu finden.

Tara trat neben die Tür und wartete, suchte den Raum ab, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Keine Diener neben dem Bett. Harrington schlief allein. Und da war er, in der Mitte seiner großen, abgehängten Matratze. Er lag mit dem Rücken zu ihr.

Die Truhe am Fuße seines Bettes öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Tara lehnte den Deckel zurück und saß leise da, wartete in Stille, für den Fall, dass das Geräusch den alten Mann gewarnt hatte. Geduld war eine Notwendigkeit. Harrington schlief weiter.

Tara entfernte ihre Handschuhe, schloss ihre Augen und dachte mit ihren Fingern. Sie spürte Stoff, Holz, Metall. Aber das Metall war schwer und grob. Sie bewegte ihre Finger rasch weiter. Auf dem Grund der Truhe fand sie eine kleine Ledertasche und zog sie heraus. Der Inhalt purzelte geräuschlos heraus. Ein Ring aus Gold und Diamanten blinzelte ihr im schwachen Licht zu. Ein Paar Schnallen lagen nebeneinander. Aber da war kein Armreif.

Geräuschlos ließ sie die Gegenstände zurück in die Tasche gleiten und legte sie sorgfältig zwischen die Kleider. Die Truhe schloss sich mit einem beinahe unhörbaren Stöhnen.

Ohne aufzustehen, ließ Tara ihren Blick noch einmal durch den Raum fliegen, aber nichts Offensichtliches fiel ihr auf. Und würde der alte Mann nicht offensichtlich sein? Immerhin hatte er Wachen angeheuert. Wieso Wachen anheuern, wenn man ihnen nicht vertrauen konnte? Was bedeutete, dass der Armreif nicht hier war.

Aber wo?

Wo sonst, wenn nicht im Zimmer seiner Tochter?

Für einen Moment blieb Tara regungslos.

Etwas Ähnliches wie Furcht durchfuhr sie, denn vor langer Zeit, als das Mädchen nicht älter als acht Jahre gewesen war, hatte Tara sie gesehen. Christine Harrington, blond, wunderschön, verhätschelt mit Rüschen in rosa und weiß – die Tochter von Harringtons zweiter Frau.

Dreckig, hungrig und verborgen in den Ilex-Büschen hatte Tara das Mädchen belächelt. Denn Tara war dreizehn Jahre alt, weise und zynisch. Aber auf ihrem Weg nach Hause hatte ihr Herz vor Bedauern geschmerzt.

Sie wollte diesen Schmerz nicht noch einmal spüren. Aber in diesem Augenblick drang das Bild von Roman in ihre Gedanken ein. Sein ernstes Gesicht neigte sich zu ihr hinunter, und in seinen Händen lag eine stille Magie.

Der Armreif musste in Christines Zimmer sein. Also würde sie dorthin gehen.

Der Flur war still und sehr dunkel.

Wo Harrington nicht einen einzigen Diener vor seiner Tür hatte, hatte seine Tochter zwei. Von ihrem Platz um die Ecke konnte Tara sie in stiller Symphonie atmen hören. Sehr vorsichtig blickte sie um die Ecke. Der bei der Tür war eine Frau. Sie erkannte es an der Art, wie sie schlief, eingerollt wie ein Kind. Aber der andere war ein Mann, der nicht lag, sondern in einer halb aufrecht sitzenden Position schlief.

Tara schlich hinter die Ecke der Wand zurück. Heilige Maria! Sie hatte nicht um eine leichte Aufgabe gebeten, aber sie hatte gehofft, sie würde möglich sein. Während sie lauschte, änderte sich der Atem der Wache. Tara wusste, dass er wach wurde. Sie wartete in Stille und hoffte leidenschaftlich, dass er wieder einschlafen würde.

Es dauerte nicht lange, bis das geschah, aber was jetzt? Wenn er einen so leichten Schlaf hatte, würde er aufwachen, lange bevor sie in Christines Schlafgemach schleichen konnte. Es sei denn …

Innerhalb von Minuten war Tara die Treppe hinunter und in der Küche. Sie öffnete leise die Tür und trat ein. Auf dem langen Tisch aus Bohlen erhob und streckte sich eine Katze. Tara eilte in die Speisekammer, erspähte ein Stück Käse, stahl ein kleines Stück, schnappte sich die Katze und eilte die Treppe Richtung Schlafgemach hinauf.

Die Tigerkatze hatte schlechte Laune und ordentlich Muskelkraft. Sie schnüffelte an Taras Finger, versuchte der Spur des berauschenden Käses zu folgen. Aber es war keine weite Reise, ehe Tara ihren Bestimmungsort erreichte.

In der Nähe von Christines Zimmer war eine weitere Kammer, ein Webzimmer. Die Tür öffnete sich leise unter Taras Hand. Sie setzte den Kater innen ab, schloss die Tür und legte den Käse einen knappen Zoll davor ab.

Leise wie die Dämmerung eilte Tara den Flur hinunter in eine Türöffnung und wartete.

Es dauerte nicht lang, bis der Kater vom Käse angelockt wurde. Nachdem er das langweilige Innere des Raumes erforscht hatte, war er zur Tür zurückgekommen, hatte den Käse gerochen und eine Pfote unter der Tür durchgeschoben. Er erreichte das köstlich riechende Ding beinahe und zog seine Klauen über den hölzernen Boden zurück, um zu erkunden und es erneut zu versuchen. Eine Folge seltsamen Scharrens und Kratzens folgte. Tara wartete, bereit zur Tat.

Trotz des Lärms des Katers erkannte Tara den Moment, als die Wache wach wurde. Sie hielt den Atem an und wartete gespannt. Sie hörte, wie er aufstand und spürte mehr, als dass sie es hörte, wie sein Messer aus der Scheide glitt.

Ein Schauer lief ihr den Rücken runter.

Für einen großen Mann bewegte sich die Wache leise. Sie sah, wie er anhielt, dort, wo der Flur sich teilte. Sie hielt den Atem an, weil sie wusste, dass er sich umsah, aber sogleich hatte er den Ursprung des Lärms ausgemacht. Dennoch, er war vorsichtig, als er sich Richtung Tür bewegte. Sie öffnete sich unter seiner Hand.

„Was zum Teufel machst du hier, Katze?“, fragte er, aber ehe ein weiteres Wort sagen konnte, war Tara aus ihrem Versteck geschlüpft und den nächsten Flur hinunter.

Es war jetzt keine Zeit zu verschwenden. Kein Moment. Tara schritt an der Dienerin vorbei, schob den Türriegel mit fester Überzeugung auf, betrat das Schlafgemach und stellte in Windeseile Beobachtungen an.

Niemand wach. Keine Diener. Großer Raum. Bett. Wandteppiche. Eine Truhe. Tara atmete leise aus lehnte sich für einen Moment mit dem Rücken an die Wand, nahm immer noch Eindrücke in sich auf und wartete darauf, dass sich ihr Puls verlangsamte.

In der Feuerstelle glomm noch ein Feuer. In dessen Licht konnte Tara die kleine Gestalt sehen, die das Bett schmückte. Christine, geliebte Tochter von Lord Harrington. Ihr Haar war vermutlich etwas dunkler geworden, seit Tara sie zum ersten Mal gesehen hatte, aber es war immer noch golden, jetzt in zwei langen Zöpfen geflochten, die auf der Decke ruhten.

Sie schlief fest und friedlich. Wie wäre es, sich so gut auszuruhen, wissend, dass niemand deine Tür aufbrechen und dich des Diebstahls beschuldigen würde? Sicher suchten keine Galgen ihre Träume heim, und nie nagte Hunger an ihrem Magen.

Tara zog sich von den Tagträumen weg. Es gab jetzt keine Zeit für solche Gedanken. Am Fuß des Betts stand eine große Truhe, aber Tara ignorierte sie, denn auf dem Fensterbrett lag ein geschmückter Lederkasten. Sie war im Nu auf der anderen Seite. Der Kasten öffnete sich geräuschlos in ihren Händen. Wieder durchsuchten ihre Finger die Gegenstände darin. Drei winzige Goldknöpfe, ein vergoldeter Rahmen, mit dem Gesicht nach unten, eine Silberkette, aber nichts anderes. Tara runzelte die Stirn und fummelte abwesend am Rahmen herum.

Es fühlte sich in ihren Fingern seltsam vertraut an, seltsam …

Sie drehte das Porträt um und atmete durch.

„Wer seid Ihr?“

Tara ließ ihren Blick zu dem Mädchen im Bett schnellen. Sie saß aufrecht, und obwohl ihr Gesicht blass war vor Angst, umklammerte sie mit ihrer Faust ein Messer, und ihre Stimme bebte nicht.

Tara blickte zur Tür.

„Bleibt, wo Ihr seid“, sagte Christine. „Bleibt, wo Ihr seid, oder ich schreie.“

Tara wandte ihren Kopf nur ein wenig und blickte Richtung Fenster, aber das Mädchen las schon wieder ihre Gedanken.

„Es ist verschlossen“, sagte sie, „von außen. Ihr könnt mir glauben; ich habe es versucht.“

Sie war lieblich, mit weiten, blauen Augen, und als sie vom Bett herunterstieg, sahen ihre Füße sehr weiß und äußerst anmutig aus.

Tara blieb wie gelähmt, denn es war, als habe sie diese Frau tausend Mal im Gesicht ihrer Mutter gesehen.

„Wer seid Ihr?“, fragte Christine mit dem Rücken zur Wand und hob ihr Messer etwas höher. „Was tut Ihr hier?“

Es war Zeit zu verschwinden. Es war höchste Zeit, und Tara wusste es, aber sie konnte sich nicht bewegen.

Christine kam einen Schritt näher. „Seid Ihr der Schatten?“

Es war, als ob Tara in einem dunklen Traum gefangen war, der mit der Wirklichkeit verwoben war. Sie versuchte, Christines Frage zu leugnen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie musste weg, aber sie hielt immer noch das winzige, goldgerahmte Porträt in ihrer Hand, und die blauen Augen hypnotisierten sie.

„Bitte.“ Die geflüsterte Stimme des Mädchens zitterte plötzlich voll ernsten Flehens. „Ich sage keiner Seele, dass Ihr hier wart. Ihr könnt nehmen, was Ihr wollt. Ich werde Vater sagen, dass es verloren ging. Aber ich bitte Euch um einen Gefallen.“

Der Raum fiel in Stille. Tara sagte nichts.

„Da ist ein Mann, ein Schotte. David MacAulay. Er wurde zu Unrecht angeklagt und sitzt jetzt irgendwo in einem Kerker. Bitte, könntet Ihr herausfinden, wo man ihn festhält? Ihr müsst einiges Wissen von dieser Welt haben, und es gibt …“ Sie kam einen Schritt näher. „Es gibt niemand anderen, den ich schicken kann.“

Tara wich zurück.

Christine hielt inne. „Bitte“, flüsterte sie erneut. „Nehmt, was Ihr wollt.“

Tara hob das winzige Porträt. „Ich würde das hier nehmen.“

Das Mädchen runzelte die Stirn. „Es ist ein Bild von meiner Halbschwester. Es bedeutet mir viel, aber der Rahmen …“

Tara festigte ihren Griff um das Porträt. In ihren Gedanken verbrannte eine kleine Hütte und ihre Mutter schrie.

„Es tut mir leid“, sagte Christine und schüttelte den Kopf. „Nehmt es. Das Ganze. Es ist von geringer Wichtigkeit im Vergleich zu dem, was verloren gehen könnte.“ Sie eilte herüber und sammelte die Gegenstände zusammen, die aus dem Lederkasten gefallen waren. „Nehmt die Knöpfe und die …“

Die Wirklichkeit rüttelte an Tara. „Wo ist der Armreif?“, fragte sie und zerrte ihre Gedanken wieder dazu, sich zu konzentrieren.

„Armreif?“

„Mit Diamanten und Saphiren.“

„Oh.“ Sie sagte das Wort, während sie sanft ausatmete. „Er ist nicht hier.“

Verdammt. Tara wich zur Tür zurück. Aber Christine folgte ihr und hielt noch immer das Messer lose in einer Hand.

„Wartet. Ich kann ihn für Euch holen. Ich kann ihn holen.“

Tara hielt inne. Sie war schon zu lange hier gewesen. Sie musste weg, aber Roman brauchte den Armreif. „Wie?“, fragte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu.

„Vater veranstaltet ein Fest zu Mariä Verkündigung. Er sagt, es sei zu Ehren der Jungfrau, aber er hofft lediglich, Männer anzulocken, um seine entehrte Tochter zu verheiraten. Lord Dasset wetteifert um meine Hand, wisst Ihr.“ Für einen Moment dachte Tara, sie würde weinen. „Er ist mächtig und unglaublich wohlhabend. Und so dachte Vater …“ Sie schüttelte den Kopf und hob leicht das Kinn, als bringe sie sich zurück in die Gegenwart. „Ich habe mich geweigert, zu gehen. Aber wenn ich meine Meinung ändere … wenn ich verspreche, zu gehen, wird er den Armreif holen.“ Sie sprach schnell, aber leise, etwas lauter als ein Flüstern. „Kommt am ersten Tag im Mai her und ich gebe ihn Euch, wenn Ihr tut, worum ich Euch bitte.“

Tara blickte sich um. Hatte sie unter sich ein Geräusch gehört?

„Bitte“, bettelte Christine.

Tara konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das Mädchen. „Alles, was Ihr von mir wollt, ist …“

Plötzlich krachte die Tür auf und die Wache sprang herein.

Tara schwang herum. Sie wollte nicht sterben, nicht hier in Harrington House.

„Nay!“ Christine sprang plötzlich zwischen die Wache und Tara. „Ihr werdet ihm keinen Schaden zufügen.“

„Aus dem Weg!“, knurrte die Wache, aber anstatt ihm zu gehorchen, warf Christine sich auf den Mann.

Tara schoss zur Tür. Die Wache fing Christine an den Haaren und schleuderte sie zur Seite. Tara blieb schlitternd stehen, nur wenige Zoll vom ausgestreckten Messer des Mannes entfernt. Er stürzte vor, aber sie sprang rechtzeitig zurück. Die Klinge zischte an ihr vorbei, verpasste nur knapp ihre Bauchgegend. In ihrer Panik stolperte sie und fiel zu Boden. Die Wache lächelte und kam heran, aber in diesem Moment wurde die Türöffnung von Dunkelheit erfüllt. Da war eine Bewegung, ein Knurren. Plötzlich fiel die Wache und zerbröckelte wie ein trockenes Milchbrötchen auf dem Boden.

Tara rang nach Luft.

Roman stand da wie ein riesiger, halbnackter Barbar, seine Brust hob sich und seine Augen sprühten Funken.

„Nichts wie raus hier!“, befahl er.

„Ich muss …“

„Raus hier!“, knurrte er, packte sie an der Vorderseite ihres Hemds und schleuderte sie Richtung Tür.

„Aber wartet!“ Christine schaffte es aufzustehen und stolperte auf Tara zu. „Bitte!“

„Wenn Ihr Euch unter Euren Gästen umseht, werdet Ihr mich finden. Erinnert Euch an den Namen Fontaine“, sagte Tara, aber Roman zog sie bereits aus dem Zimmer.

„Mistress, ich …“ Die Dienerin stolperte mit verschlafenen Augen ins Zimmer.

Roman hielt inne, seine nackte Brust hob sich und eine Faust packte das Messer der Wache. Die Frau stolperte einen Schritt zurück und schrie. Roman knurrte, die Augen der Dienerin weiteten sich, dann verdrehte sie die Augen in den Höhlen und wurde auf der Stelle ohnmächtig.

„Was war das?“, krächzte die Stimme eines alten Mannes. „Samuel? Edgar!“

Roman schoss den Flur hinab und zog Tara mit sich. Sie flogen die Stufen hinab, Richtung Vordertür, die sich drohend abzeichnete.

„Nicht da lang“, zischte Tara. „Die Wachen!“

Aber Roman riss die Tür auf und stürmte hindurch. Neben den Stufen lag ein Mann, der mit etwas gefesselt und geknebelt war, das verdächtig nach einem kleinen Rüschenhemd aussah. Aber Tara hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn aus allen Richtungen donnerten ihnen Schritte nach. Schreie erfüllten die Luft. Roman rannte, und sie rannte mit ihm, hing an seiner Hand, schnappte nach Luft und Leben. Etwas zischte über ihre Köpfe, das sich als Pfeil herausstellte, der in einen nahegelegenen Baum schwirrte.

Da waren Schreie und Flüche, Drohungen und Beinahe-Treffer. Schließlich wurde die Nacht still, abgesehen von ihren Schritten und ihrem Atmen.

Tara verlangsamte sich zum Gehen. „Wir sind jetzt in Sicherheit“, sagte sie, aber Roman ließ sie nicht anhalten.

Er zerrte sie mit, schleppte sie die stillen Straßen hinunter, bis sie schließlich ihr Zuhause erreichten.

Roman schob sie hinein und verriegelte den Eingang selbst, dann lehnte er sich gegen das Portal und starrte sie an.

Das Haus war gespenstisch still. Tara räusperte sich und wich seinem Blick aus.

„Es ist gut, dass wir es nach Hause geschafft haben, denn der Morgen bricht an.“

Keine Antwort.

Sie blickte ihn an. Er sah vor der Tür riesig und abschreckend aus. Sie versuchte, seinen Ausdruck zu ignorieren, während sie Wasser in eine Schale schüttete und sich Melasse und Schlamm aus dem Gesicht wusch. „Ich … Ich schätze, ich schulde dir meinen Dank.“ Sie trocknete ihr Gesicht mit ihrem Ärmel und riskierte ein Lächeln. „Was dir an Gewandtheit fehlt, machst du wett mit …“ Sie spannte einen Arm an. „Brachialer Stärke.“ Sein Ausdruck änderte sich nicht. „Obwohl ich fürchte, dass du mir ein gutes Rüschenhemd schuldest, sagte sie, weiter schwafelnd. „Natürlich …“

„Hast du den Diebstahl die ganze Zeit geplant?“ Seine Stimme klang ernst.

Tara studierte ihn in der Dunkelheit des Raumes. „Was?“

„Hast du irgendetwas gespürt, während wir uns liebten, oder hast du mich lediglich abgelenkt, während du einen weiteren Diebstahl plantest?“

Sie hatte tausend Dinge gespürt, Dinge, die so herrlich erregend gewesen waren, dass sie keine Worte dafür gefunden hatte. Aber sie durfte sich damit nicht aufhalten. Sie hatte wegen ihres Scharfsinns überlebt, durch ihre besonnene Logik. Und wenn er in der Nähe war, ließ die besonnene Logik sie im Stich. Tara zog ihre dunkle Kappe vom Kopf und zuckte mit den Achseln. „Ich glaube gerne, dass ich mehr bin, als eine Diebin, Schotte. Ich bin auf meine eigene Weise eine Künstlerin.“ Und er war ein Advokat, ein Edelmann. Sie wäre eine Närrin, wenn sie glaubte, dass zwischen ihnen irgendetwas von Dauer sein konnte. „Ich kann es mir nicht leisten, von einem hervorstehenden Muskel oder einer männlichen Brust abgelenkt zu werden. Ich kann es mir nicht leisten, zu fühlen.“

Sie hörte nicht, wie er sich näherte, aber plötzlich wurde sie herumgewirbelt und seine Augen funkelten in ihre.

„Zum Teufel mit dir! Du bist nicht Salina, also tu nicht so.“

Für einen Moment konnte sie nicht atmen, denn er war da – so nah, so groß, fest und verlockend, dass sie nur noch in seinen Armen zusammenbrechen wollte. „Du liegst falsch“, sagte sie stattdessen. „Ich bin Salina, so wie ich es gesagt habe. Ich bin Salina und tausend andere Frauen, die du noch nicht getroffen hast. Und keiner von ihnen kannst du trauen.“

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Aber jede von ihnen begehre ich“, sagte er, zog sie in seine Arme und küsste sie.

Er war nichts für sie. Er war es nicht, erinnerte sie sich krampfhaft. Aber sie wollte ihn. Mit ihrem ganzen Herz und ihrer Seele, sie wollte ihn, und sie konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern.

Ihre Arme legten sich aus eigenem Antrieb um ihn. Ihr Herz schlug wild gegen seins.

„Sag mir, dass du nichts fühlst, Mädel“, sagte er, seine Stimme rau wie Whisky.

Sie konnte nicht sprechen, denn er schien ihre Sinne zu erfüllen und sie taub und schmerzend zurückzulassen.

„Sag es mir!“, sagte er und schüttelte sie.

„Ich …“ Sie sammelte all ihren Scharfsinn wie eigensinnige Strohhalme. Sie konnte nicht zulassen, ihn zu lieben. Sie konnte nicht. Es würde nur Schmerz erzeugen, denn sie war nichts als eine Diebin. Sie gehörte nicht in sein Leben. Genauso wenig wie sie nach Harrington House gehörte. Sie hatte gesehen, was passierte, wenn Edelleute und Bauern sich vereinigten. Menschen starben. „Ich fühle nichts.“

„Du lügst!“, knurrte er und küsste sie erneut.

Wann war sie so schwach geworden? Wann war ihr bewusst geworden, dass das Leben ohne ihn nicht das Leben war? Es war bloßes Existieren.

Er zog sich zurück, seine Augen eine intensive, grüne Flamme und so verdammt verlockend, dass es sich anfühlte, als würde ihr die Seele aus dem Körper gesaugt.

„Sag mir, dass du nichts fühlst, Mädel.“

„Ich …“, begann sie, aber er küsste sie erneut, und als sich ihre Lippen vereinigten, hob er sie in seine Arme.

Das Bett seufzte ächzend unter ihnen. Seine Küsse waren wie lodernder Samt an ihrer Kehle. Ein Knopf öffnete sich unter der Magie seiner Hände. Der Stoff, der ihre Brüste gebunden hatte, wurde beiseitegeschoben. Sie spürte, wie Luft ihren Nippel berührte, aber einen Moment später, war sie ersetzt durch seinen Mund. Sie rang nach Luft und bog sich ihm entgegen.

„Sag es mir, Mädel“, murmelte er.

„Ich …“, stöhnte sie, aber er saugte erneut und sie verlor ihren Gedanken wegen der schneidenden Empfindung.

Der Stoff glitt tiefer und entblößte ihre andere Brust. Seine Zunge schnellte darüber. Leben keimte dort auf, hart, heiß und quälend.

Tara rang durch ihre Zähne nach Luft und packte die Bettlaken mit krallenden Fingern.

„Also fühlst du …“ Er umkreiste ihren Nippel mit der Zunge, während seine Finger sanft und verführerisch ihren Bauch hinuntertröpfelten. „Nichts?“

Seine Finger öffneten ihre dunkle Pluderhose. Sie zitterte unter seiner Berührung.

„Sag es, Mädel“, drängte er.

Sie öffnete ihre Augen. Zum Teufel mit ihm, dass er sie fühlen ließ. „Du könntest eine Leinenrobe vor Verlangen erzittern lassen“, zischte sie. „Aber es bedeutet nichts. Salina fühlt. Verlangt! Fleht!“

„Aber du bist nicht Salina.“ Seine Finger schlüpften unter ihren Hosenlatz. Sie prickelte unter seiner Berührung. „Und dies geht viel weiter als das Flehen einer lüsternen Frau.“

„Nay“, leugnete sie, plötzlich außer sich. Aber er küsste ihre Lippen erneut mit verzweifelter Leidenschaft.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Seine Feststellung fiel mit leerer Endgültigkeit in die Stille. „Und ich dachte, hätte ich dich verloren, wäre es Zeit für mich zu sterben.“

Seine Arme legten sich fester um sie. Ihre Seele machte einen Sprung, aber sie fand keine Worte.

„Ich wusste, wohin du gegangen warst, und ich nannte mich tausendfach einen Narren. Wenn du verschwunden wärst …“

Tara wickelte ihre Finger in sein Haar, versuchte zu denken, versuchte die Gefühle abzuwehren, die auf sie einstürzten. „Das ist … Das ist, was ich tue, Schotte“, sagte sie. „Ich stehle.“

Langsam, sehr langsam drückte er sich hoch und stützte sich auf einen Ellenbogen, um ihr in die Augen zu starren. „Nicht mehr“, sagte er.

„Was sagst du?“

„Du stiehlst nicht mehr“, sagte er, seine Stimme absolut ruhig. „Du kommst mit mir in die Highlands.“

Einen wilden Moment lang flammten Hoffnung und Freude in ihr auf. Sie würden Firthport zusammen verlassen. Sie würden heiraten. Das Leben würde wunderbar sein. Aber nein! Die Wirklichkeit machte sich breit wie ein schwerer Stein in ihrem Magen. Sie war eine Diebin. Er war ein Edelmann und ein Mann von Ehre. Selbst wenn er ihre Unterschiede vergessen konnte, die Gesellschaft konnte es nicht. Märchen waren nicht für sie gemacht. Es war weit besser, sich in ihrem gemeinsamen Moment zu sonnen, und ihn dann fortzuschicken, unversehrt und gesund.

„Ich werde nicht mit dir gehen, Schotte.“

Sein Ausdruck änderte sich kein bisschen. „Aye, das wirst du“, sagte er. „Sobald ich MacAulay aus dem Kerker befreit habe.“

„MacAulay befreien!“ Panik durchflutete sie. Er war nicht die Art Mann, die untätig war. Wenn er wusste, wo man MacAulay gefangen hielt, würde er sicher alles Notwendige tun – jedes Risiko eingehen –, um ihn frei zu bekommen. „Du sagtest, du wissest nicht, wo er gefangen gehalten wird.“ Sie wusste es, denn Liam hatte Freunde an den bescheidensten Orten.

„Aber ich habe es herausgefunden.“ Roman lächelte und ihr brach das Herz. „Er wird in Black Hull gefangen gehalten. Ich gehe dort heute Nacht hin und hole ihn heraus. Wir brechen Richtung Highlands auf um …“

„Black Hull!“ Sie packte vor Verzweiflung sein Hemd. „Da kannst du nicht hingehen. Es ist ein höllischer Ort.“

„Ich kann gehen, und ich muss“, sagte er und versuchte, ihre Hände wegzuziehen.

„Nay!“ Sie packte fester zu. „Du kannst nicht. Sie werden dich töten.“

„Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss“, sagte er, befreite sich von ihren Händen und bewegte sich weg.

„Aber da ist er nicht!“, keuchte sie und packte seinen Ärmel. „Er ist in Devil’s Port!“

„Devil’s Port?“ Roman drehte sich langsam zurück.

Tara las die Wahrheit in seinen Augen. „Zum Teufel mit dir, Schotte“, sagte sie. „Woher wusstest du, dass ich seinen Aufenthaltsort erfahren habe?“

„Vielleicht habe ich etwas von deiner Gaunerei gelernt, Mädel. Und vielleicht dachte ich, dass ich ablenken sollte, so wie du mich eben abgelenkt hast.“

Sie hielt den Atem an. „Du kannst ihn nicht aus Devil’s Port rausholen. Niemand kann das. Nicht mal ich.“

Er kniff die Augen zusammen, während er sie ansah. „Du wirst es nicht mal versuchen. Du bleibst sicher hier, bis der Bursche frei ist und wir auf dem Weg in die Highlands sind.“

Schrecken brannte wie die Hölle in ihr. Sie packte sein Hemd fester. „Du wirst dort nicht hingehen, Schotte. Sag mir, dass du nicht gehst.“

Roman legte seine Hand behutsam auf ihre Faust und sah ihr in die Augen. „Ich habe keine Wahl, Mädel. Ich habe geschworen, und mein Schwur ist mein Blut. Es gibt keinen anderen Weg.“

„Doch, gibt es“, hauchte sie. „Ich muss nur zu Harrington House gehen und …“

„Nay!“ Seine Stimme hallte durch den Raum und seine Hand zog sich wie eine Kralle zusammen. „Nay“, wiederholte er. „Du wirst dein Leben nicht noch einmal aufs Spiel setzen, Mädel. Es ist mein eigener Auftrag, der nach Erfüllung verlangt, und du musst hierbleiben, bis er vollendet ist. Bitte!“ Er flüsterte das Wort. „Schwöre, auf die Seele deiner Mutter.“

Tara starrte ihm in die Augen. Es waren ehrliche Augen, ruhig, kühn. Sie konnte diese Augen nicht enttäuschen. „Ich schwöre dir, Roman“, sagte sie sanft. „Ich werde nicht hierbleiben, während du in deinen Tod gehst.“

Roman biss die Zähne zusammen und fluchte durch sie hindurch, während er sich vom Bett erhob. „Dann fessle ich dich und lasse dich hier, während ich gehe.“

Sie war einen Augenblick später von der Pritsche, mit offenem Hemd und wehenden Kleidern, die wie Wolkenfetzen von ihren Schultern hingen. „Du denkst, dass irgendein dürftiges Seil mich halten kann?“ Sie lachte, fühlte sich wild vor Angst. „Nichts kann mich halten. Nichts! Und wenn ich frei bin, werde ich die Tore von Devil’s Port herausfordern.“

„Das wirst du nicht.“

„Ich werde dorthin gehen“, schwor sie mit tiefer Stimme. „Und ich werde ihnen sagen, dass ich der Schatten bin.“

Er packte ihre Arme. „Das wirst du nicht!“

Ihre Blicke prallten aufeinander, heiß und schnell.

„Aye.“ Sie sprach langsam, sanft. „Das werde ich. Das ist mein Schwur. Es sei denn, du gibst diese närrische Idee auf, MacAulay zu befreien und machst die Dinge auf meine Weise.“

Roman schloss seine Augen, biss die Zähne zusammen und atmete scharf durch sie hindurch aus. „Deine Weise?“, fragte er, seine Stimme klang erschöpft.

Aufregung durchflutete sie. „Es ist einfach. Harrington wird von jetzt an in drei Tagen Gäste haben. Christine wird da sein und …“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe mit ihr gesprochen.“

„Mit ihr gesprochen! Beim Höllenfeuer! Sie weiß, wer du bist.“

„Sei nicht albern, Schotte. Sie kann es nicht wissen. Schau dir an, wie ich gekleidet bin. Sie bot mir an, mir ihren Armreif zu geben, mir alles zu geben, wenn ich …“

„Selbstverständlich hat sie dir alles angeboten“, unterbrach Roman erneut. „Sie war erschrocken und wollte dich lediglich beschwichtigen, bis sie dich hätte ergreifen lassen können.“

„Erschrocken?“ Ohne es zu versuchen, erinnerte Tara sich an den Ausdruck des Mädchens. In dem Augenblick am Bett, war sie an ihre Mutter erinnert worden. So stolz, so majestätisch. „Nay. Sie hatte keine Angst, aber sie war um MacAulay besorgt.“

„Was ist mit MacAulay?“

„Sie sagte, dass sie mir den Armreif geben würde, wenn ich herausfände, wo er gefangen gehalten wird.“

„Und du hast ihr geglaubt?“ Roman tobte. „Es ist wahrscheinlicher, dass sie dich neben MacAulay in den Kerker werfen lässt.“

Tara schüttelte den Kopf. „Nay. Würde sie nicht.“

„Und wie, bitte, weißt du das?“

„Weil ich schon zuvor Frauen gesehen habe, die verliebt waren.“

Roman öffnete seinen Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Er kniff die Augen zusammen und atmete aus. „Fürwahr?“

Sie beobachtete ihn vorsichtig. Er war ein großer Mann, ruhig, klug, vorsichtig.

„Fürwahr“, sagte sie.

Tara fühlte sich, als könne sie die Gedanken beinahe sehen, die ihm durch den Kopf gingen, aber er sprach sie nicht aus.

Stattdessen sagte er: „Ich werde dich nicht sterben sehen, Mädel. Ich werde das nicht zulassen.“

Sie konnte das Lächeln, das ihr Herz erwärmte und ihre Lippen anhob, nicht aufhalten.

„Ich bin schon lange in diesem Geschäft, Schotte. Bisher haben sie mich noch nicht getötet.“

Er schüttelte den Kopf, sein Gesicht eine Maske aus Sorge. „Harrington wird seine Wachen verdreifachen. Du wirst es nicht schaffen, nochmal ins Haus zu schleichen.“

„Ich werde es nicht versuchen.“

Roman zuckte beinahe zusammen. „Nicht noch ein Kostüm.“

„Nay, kein Kostüm, Schotte. Eine neue Identität. Eine französische Dame, denke ich.“

„Nay“, sagte er, aber das Wort war nicht mehr als ein Stöhnen.

„Ich habe noch drei Tage, um mein Gewand zu machen“, sagte sie und begann, auf und ab zu gehen.

„Gott schütze uns.“

„Meine Haut.“ Sie berührte ihr Gesicht und dachte nach. „Es wird einige Zeit dauern, die Farbe herauszubekommen.“

„Denk nicht mal daran.“

„Zitronensaft, Salz, heißes Wasser. Ein langes Bad.“

„Ich sagte nay!“

Sie drehte sich zu ihm um, ihr Hemd immer noch offen und ihre wehenden Bänder um die Taille. „Ich brauche Hilfe beim Baden.“

„Ich sagte …“ Er hielt inne. Sie beobachtete, wie er seine Nasenlöcher mit Luft füllte. „Dir Baden helfen?“

„Aye.“ Salina war zurück, wenn auch nur für einen kurzen Auftritt. „Hilf mir Baden, Schotte“, sagte sie und sah unter gesenkten Wimpern zu ihm herauf. „Wir reden, während wir einweichen, und wenn du mit meinen Plänen nicht einverstanden bist, denken wir uns eine bessere Intrige aus.“

Er atmete sanft aus. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sein Blick rutschte tiefer, über ihr Brüste, ihre Taille, ihre Hüften. „Wir reden“, sagte er, und dann lächelte er.


Kapitel 22

„Es gibt fast kein Risiko“, sagte Tara. Sie saß vor dem Feuer, ihre flinken Finger stickten goldenen Faden in den feinen, schwarzen Stoff, der einst die Tunika des Schattens gewesen war.

Jetzt war er Teil des Kleids einer französischen Lady.

Beim Höllenfeuer! Roman schloss seine Augen für einen Moment. Vielleicht hätte er, wie er es geplant hatte, nach Devil’s Port gehen sollen, aber wenn er irgendetwas über Tara O’Flynn wusste, war es, dass sie tun würde, was sie sagte. Sie würde ihm dorthin folgen und danach mochte der Himmel Erbarmen mit ihnen haben.

„Wir werden schwarz tragen“, sagte sie. „Die Farben in dieser Saison sind leuchtend. Das macht uns auffälliger.“

Roman hörte für einen Moment auf, auf und abzugehen. „Auffälliger?“

„Aye.“

„Und warum, kleines Mädel, wollen wir auffällig sein?“

„Nun, das ist einfach.“ Sie lächelte von ihrem Stickwerk herauf. „Wir wollen nicht so erscheinen, als würden wir unauffällig aussehen wollen. Das würde uns sicher auffallen lassen. Denn wer aus der Oberschicht unternimmt keine großen Anstrengungen, um aus der Menge hervorzustechen?“ Sie hob einen schmalen Streifen silbernes Fell auf und begann, es oberhalb des Bündchens der weiten, geschlitzten Ärmel aufzunähen.

Roman blickte finster drein, ging wieder auf und ab, und fühlte sich gereizt und argwöhnisch. „Und wo hast du das Fell gestohlen?“

„Ich habe es nicht gestohlen.“ Sie war eine Diebin. Wie sie es fertigbrachte, beleidigt zu klingen, würde Roman nie verstehen. „Liam hat es mir vor ein paar Monaten gegeben.“

„Liam?“, fragte Roman. „Wo hat er Fuchs her?“

„Es ist kein Fuchs. Es ist Katze. Sie hat eine Spitzmaus verfolgt und den Karren nicht gesehen.“

Sie zuckte mit den Schultern, neigte ihren Kopf und hob das Fell, um es genauer zu betrachten. „War sofort tot.“

„Sieht ganz nach Liam aus, eine tote Katze zu verschenken“, sagte Roman. „Und es sieht ganz nach dir aus, in Harrington House hereinzumarschieren und das verdammte Ding an deinem Ärmel zu tragen.“

„Ich dachte, ich würde auch etwas davon auf deine Kappe nähen.“

„Himmel hilf.“

„Es war deine Idee, mich zu begleiten. Aber …“

„Wir besprechen es nicht noch einmal.“

Sie zuckte mit den Achseln. „Wie du wünschst. Wir gehen selbstverständlich als Bruder und Schwester.“

„Bruder und Schwester? Wieso?“

„Harrington sucht nach einem Ehemann für das Mädchen. Es würde wenig Eindruck machen, als verheirateter Mann aufzutauchen. Zieh deine Kniehose an.“

„Was?“

„Die schwarze Kniehose, die du trugst, als du mich das erste Mal gefunden hast.“

„Wieso?“

„Ich muss sie vielleicht etwas ändern, damit die neue Schamkapsel draufpasst.“

Roman starrte sie an. Er gewöhnte sich an die Vorstellung, dass sie eine Diebin war. Die Tatsache, dass sie es so sehr genoss, beunruhigte ihn. „Welche Schamkapsel?“

„Die, die du mit dem italienischen Kostüm getragen hast“, sagte sie und stickte weiter.

„Ich habe nicht den Wunsch, dieses schreckliche Teil erneut zu tragen.“

Sie sah auf, als wäre sie überrascht, aber sie fragte sich, ob da ein Lächeln in ihren Augen war. „Wieso denn bloß?“

Er blickte finster drein. Er war um einige Jahre älter als sie. Er war ein Gelehrter, ein Abgesandter, ein Highlander, grob, bereit, rau. Wie kam es, dass sie ihn fühlen ließ wie ein naiver Knabe? Es ließ ihn gereizt werden. „Einige Männer mögen das Bedürfnis verspüren, ihre … Ausstattungen auszupolstern“, sagte er und stemmte sich die Fäuste in die Hüften. „Ich tue es nicht.“

Da war definitiv ein Funken Schadenfreude in ihren Augen. Es machte ihn nur noch gereizter. Sie ging ein großes Risiko ein, indem sie nach Harrington House ging. Verdammt noch mal, sie könnte es wenigstens ernst nehmen.

„Es ist lediglich Teil des Kostüms“, versicherte sie ihm. Sie legte ihre Stickerei beiseite und erhob sich. „Ich hatte nicht vor, dich zu beleidigen. Tatsächlich …“ Sie kam auf ihn zu. Ihr Haar war so golden wie Sonnenlicht, leuchtend sauber und zerbrechlich sanft vom Bad, das sie am Tag zuvor gemeinsam genommen hatten. Es war wirklich überraschend, dass zwei Menschen ihrer Größe in das kleine Fass gepasst hatten. Aber es gab gute Dinge, die man über ein Gedränge auf engem Raum sagen konnte. Allein die Erinnerung daran wärmte Romans Blut. Er vertiefte seinen finsteren Blick, versuchte, sich zu beruhigen. „Ich bin sehr …“ Sie hielt inne und blieb einige Zoll vor ihm stehen. Errötete sie? Sicher war es, nach allem, was sie zusammen im Fass getan hatten, zu spät, um zu erröten. „Ich bin mehr als zufrieden mit deiner … Ausstattung“, sagte sie sanft.

Sei es, wie es sei, er würde diese gottlose Schamkapsel nicht tragen, versprach er sich selbst.

„Viel mehr als zufrieden“, flüsterte sie, streckte eine schlanke Hand aus und legte sie ihm auf die Brust.

Ihre Berührung brannte sich durch bis direkt in sein Herz. Er räusperte sich. „Wirklich?“

Er konnte sehen, wie der Puls in ihrer zierlichen Kehle schlug, ihre Augen waren ungemein blau, konzentriert auf seine eigenen. Es schien, dass, was immer Tara tat, sie es mit all ihrer Seele tat.

„Aye.“ Sie flüsterte das Wort. „Ich hatte keine Ahnung, was deine Berührung mit mir anstellt.“

Er wusste, er war ein schwacher Narr. Aber er konnte nicht anders, als ihre Lippen zu küssen. Sie waren zu rot, zu voll, zu sinnlich, als dass er widerstehen konnte. Er versuchte es nicht mal. „Deine Berührung macht das Gleiche mit mir, und mehr“, murmelte er.

„Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir ein Leid geschieht“, flüsterte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich im Stich ließe, wenn dein Kostüm weniger als vollkommen wäre.“ Ihre Stimme versagte. „Wenn man dich meinetwegen entdeckt.“

„Fürchte dich nicht, Mädel, alles wird gut.“

„Aber was, wenn ich scheitere? Was, wenn ich nicht gescheit genug bin, um das zu tun?“

„Es gibt keine und es gab auch noch nie eine Frau, halb so gescheit wie du. Wenn es einen Weg gibt, um diesen Auftrag auszuführen, dann ist es deinetwegen.“

Sie lehnte ihre Wange gegen seine Finger. „Du vertraust mir?“, flüsterte sie. „Obwohl du weißt, was ich bin, vertraust du mir?“

„In den meisten Dingen bin ich nicht so närrisch, als dass ich dir vertrauen würde, denn du bist eine Lügnerin und ein Schuft“, sagte er gelassen. „Aber hier, kann ich nicht anders.“

„Aber MacAulays Leben … und dein Leben hängen von mir ab. Was, wenn …“

„Nay, Mädel“, sagte er. „Du hast recht. Niemand wird dich erkennen.“ Er berührte ihre Wange. „Deine Haut ist sanft und blass wie die einer Prinzessin. Sicher bist du keine umherstreifende Frau vom fahrenden Volk. Deine Brust …“ Behutsam, sehr behutsam legte er eine Hand um eine Brust. „Sie ist so voll und bezaubernd. Niemand würde sich träumen lassen, dass du vorgeben könntest, ein Junge zu sein. Du bist gescheit bar jeder Worte, Mädel, und das weißt du gut.“

„Aber …“

„Psst. Du wirst planen, und ich werde beschützen. Wir werden ein unverwundbares Paar.“

Sie lächelte; der Ausdruck war ängstlich. „Wenn die Schamkapsel dein Feingefühl verletzt, Roman …“

„Nay.“ Er küsste sie wieder sanft. „Du hattest recht und ich war närrisch. Es wird das ideale Stück für das Kostüm eines geckenhaften Franzosen.“

„So.“ Von der anderen Seite des Raumes kam ein Kichern.

Roman riss seinen Dolch aus der Scheide und wirbelte herum, aber es war nur Liam, der sie von neben der Tür angrinste.

„Du hast ihn überzeugt, die Schamkapsel zu tragen.“

„Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?“, krächzte Roman.

„Heilige Maria, Liam“, seufzte Tara, ihre Hand immer noch auf Romans Arm. „Ich hätte dir nie beibringen sollen, wie man einen Riegel anhebt. Du hast mich halb zu Tode erschreckt.“

Liam kicherte, sein kantiges Gesicht leuchtete vor Freude. „Lasst euch von mir nicht von dem abhalten, was ihr gerade zu tun vorhattet. Es ist eine stete Ausbildung.“

Roman wusste, dass Tara ihn wieder manipuliert hatte. Sie hatte ihn bezirzt, einzuwilligen, diese abscheuliche Schamkapsel zu tragen, aber es war es wert gewesen, sie in seinen Armen zu halten und zu trösten. Dennoch, vielleicht war es das Beste, sie nicht wissen zu lassen, dass er ihre Gepflogenheiten so gut kannte. „Was meint der Bursche damit?“, fragte er.

„Es bedeutet am wahrscheinlichsten, dass er noch viel zu lernen hat“, sagte Tara, „eine Tatsache, der ich geneigt bin, zuzustimmen.“

„Ich meinte …“, begann Liam, aber Tara unterbrach ihn.

„Hast du die Einladung bekommen?“

Liam kicherte wieder und zog ein Stück Pergament von irgendwo aus seinem schäbigen Wams hervor. „Ordnungsgemäß gestohlen, kopiert und übergeben, M’lady, an Mistress und Monsieur Fontaine.“

Tara zog ihre Hand von Romans Arm und nahm dem Burschen die Einladung ab.

„Die Kutsche und das Gespann?“

„Welche Kutsche und welches Gespann?“, fragte Roman.

„Du kannst schwerlich erwarten, dass wir in all unserer Pracht nach Harrington House laufen“, erklärte Tara.

„Welche Kutsche?“, wiederholte Roman.

„Victor striegelt die Pferde just in diesem Moment“, sagte Liam.

„Welche Pferde?“

Liam räusperte sich und sah fragend von einem zur anderen.

Tara lächelte und warf ihre Hand zwanglos in die Luft, als ob die Sache nicht von Wichtigkeit wäre. „Es ist das Gespann einer betagten Witwe“, sagte Tara. „Sie wird die Pferde nicht vermissen.“

„Fürwahr, es ist eine Schande, wie wenig Bewegung die Rösser bekommen“, fügte Liam hinzu. Er hatte das Grinsen eines spitzbübischen Satyrs im Gesicht, dachte Roman. „Ist fast ein Verbrechen, solch feines Pferdefleisch in seinen Ställen verrotten zu lassen.“

„Und du bist an die Witwe herangetreten und hast sie davon überzeugt, vermute ich“, sagte Roman. „Ich nehme an, sie war recht dankbar für dein Angebot, den Tieren Bewegung zu verschaffen.“

„Um die Wahrheit zu sagen, habe ich den Stallburschen bei einer Runde Tables geschlagen. Victor schien recht sicher, dass er gewonnen hätte, und hat zu viel gesetzt. Schlechter Sport, diese Glücksspiele, wie meine Mutter zu sagen pflegte.“ Liam lächelte. Sein Charme erinnerte Roman gefährlich an Roderic den Schelm.

„Du hast betrogen“, folgerte Roman.

„Das habe ich“, sagte Liam stolz. „Und Victor war mehr als glücklich, das Gespann anzubieten, um seine Verluste zurückzubekommen.“

„Wir werden alle gehängt“, stimmte Roman an und begann, wieder auf und ab zu gehen.

„Komm, Liam“, sagte Tara und warf Roman einen sorgenvollen Blick zu. „Dein Kostüm ist fast fertig.“

Roman zog die Stirn in Falten und beobachtete, wie sie über die Gewänder des Stallburschen plauderten, die sie aus einer Truhe zog.

Er wollte nicht wissen, wo das Kostüm hergekommen war.

Keine zehn Minuten waren vergangen, als Tara Liam zur Tür brachte. „Kurz nach Einbruch der Dunkelheit also“, sagte sie, „und pass auf, dass du das Gespann nicht aufregst.“

„Ich würde nicht im Traum daran denken, M’lady“, schwor Liam und verließ sie, nachdem er sich von der Taille an verbeugte hatte.

„Wenn du meine Schamkapsel noch weiter ausstopfst, glaube ich, dass du Hintergedanken hast“, sagte Roman und sah auf Tara hinab.

„Ich …“ Sie schnellte hoch, stolperte zurück und errötete. Roman beobachtete sie fasziniert. Er konnte nie erraten, wie sie reagieren würde. Wie ein Kind, ein Drachen, eine Lady? Sie alle waren Teil der Frau, die Tara O’Flynn war. „Du sollst eigentlich mein Bruder sein.“

Roman zuckte mit den Schultern. „Das war eine schlechte Wahl, denke ich, denn es fällt mir schwer, so eine platonische Beziehung vorzutäuschen.“

Sein Wams, das aus einer Reihe von Stoffen gefertigt war, war modisch geschlitzt, vergrößert und im beliebten Peascod-Stil ausgestopft, was ihn älter und korpulenter erscheinen ließ. Außer der prahlerischen Schamkapsel, die mit goldenem Faden und Saatperlen verziert war, trug er eine einfache, schwarze Kniehose. Tara hatte sein Haar bis knapp über die Schultern gekürzt und es gerade nach unten gekämmt, sodass es sein durchstochenes Ohr bedeckte. Eine schwarze Samtkappe hatte sich auf seinem Kopf niedergelassen.

Es war zweifelhaft, dass er als der bärtige Schotte erkannt würde, der am Anfang in diese Stadt gekommen war. Tara ärgerte sich mit dem rüschenbesetzten Ärmelaufschlag seiner Tunika herum, dann sah sie ihm stirnrunzelnd ins Gesicht.

„Wie ist dein Name?“

Er neigte ihr seinen Kopf zu. „Fühlst du dich nicht wohl, Mädel? Mein Name ist Roman und das weißt du sehr gut.“

„Mon dieu“, sagte sie. „Versuch, dich an deine Rolle zu erinnern oder wir werden …“

Roman konnte sich nicht helfen und lächelte sie an, war sie doch so schön und sachlich, versunken in ihrer Rolle einer feinen, französischen Lady.

Mit ihren Fäusten in den Hüften schürzte sie Lippen. „Du foppst mich“, sagte sie. „Dafür wirst du bezahlen.“

Roman hob ihre Hand und küsste sie. „Ich verstehe das als Schwur und erwarte die Strafe.“

Sie machte keine halben Sachen. Selbst als sie errötete, schien es, als würde es bis auf die Knochen gehen. Er starrte auf die wunderschöne Zurschaustellung ihres gewagten Dekolletés. „Deine Identität ist bestimmt sicher, Mädel. Ich bezweifle, dass ein Mann dort sein wird, der seinen Blick über deinen Hals hinaus reckt.“

Sie errötete noch mehr.

„Sag mir, ma petite“, sagte er und zog sie näher, „wie weit reicht das Erröten?“

Tara riss ihre Hand aus seinem Griff, ruckte herum und eilte auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.

Roman folgte ihr. Vielleicht fing er an, sie etwas zu verstehen. Denn selbst er fühlte sich anders, wenn er anders angezogen war. Im Augenblick etwa fühlte er sich so spitz und sorglos wie ein französischer Edelmann. Vielleicht war das etwas von dem, was sie spürte, wenn sie „jemand anderes“ wurde. Oder vielleicht war es lediglich die Freude ihrer Gesellschaft, die dafür sorgte, dass sein Herz sich so leicht fühlte. „Sag mir, Mädel“, begann er nachdenklich, dann packte er sie wild. Sie kreischte und schaffte es, aus seinem Griff zu schlüpfen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und ließ sie gehen, aber selbst von hinten konnte er sehen, dass ihre Ohren rot waren. „Bist du wirklich so leicht beschämt oder ist das alles nur eine raffinierte Darbietung?“

Sie wartete einen Augenblick, ehe sie sich umdrehte. Aber als sie es tat, war ihre Rolle sicher an ihrem Platz.

„Eine Lady bietet nicht dar, mon frère“, sagte sie. „Eine Lady ist.“

Sie hatte ihr Haar geflochten und es um den Scheitel ihres Kopfes gewickelt. Eine Kappe in Schwarz und Gold verzierte den eleganten Zopf, und darunter war alles Brust. Oder zumindest konnte Roman seine Aufmerksamkeit so weit drängen. Als sie zu ihm hinüberglitt jedoch, brachte er es fertig, zu bemerken, dass sie einige Zoll größer war als gewöhnlich.

„Du bist gewachsen“, merkte er an.

„Etwas Größe macht es mir lediglich einfacher, die gemeinen Engländer von oben herab zu behandeln“, sagte sie und hob ihren Rock etwas, um die Plateauschuhe zu zeigen, die darunter verborgen waren.

„M’lady“, sagte Liam und trat herein. „Eure Kutsche wartet genau um die Ecke, damit sie keine Aufmerksamkeit … Heilige Scheiße, du bist gewachsen!“

„Joseph!“, ermahnte sie und sah schockiert aus, sogar während sie den gerade erfundenen Namen des Burschen verwendete. „Ich werde es nicht dulden, dass du in meiner Gegenwart solche Ausdrücke benutzt.“

Liam grinste. „Macht sie das nicht gut, Scotch? Bis zum Tag ihres Todes wird sie die Meisterin des Diebstahls sein.“

Ernsthaftigkeit kehrte mit einem Ruck zu Roman zurück. Bis zum Tag ihres Todes! Es war seine Aufgabe, sicherzustellen, dass dieser Tage für viele Jahre nicht anbrach.

Sträucher, geschnitten in der Form von Tieren, säumten den gepflasterten Weg von Harrington House. Selbst in der Dunkelheit konnte Roman ihre Formen erkennen, die mit Weißdornblüten bestreut waren.

Die Kutsche blieb rutschend stehen. Liam öffnete die Tür mit einer überschwänglichen Geste. „Wir sind angekommen“, sagte er. Seine Schleife war elegant, sein Grinsen war es nicht.

Roman runzelte die Stirn, erst über sich, dann über das drohende Strauchwerk. Selbstvertrauen war eine seltsame Sache. Es kam und ging. Seines war fort. Aber als er zu Tara hinüberblickte, sah er, dass ihres intakt war. Oder, selbst wenn es das nicht war, würde er das niemals an ihrem Ausdruck erkennen.

„Bist du bereit, mon frère?“, fragte sie.

„Oui“, bekam Roman heraus, obwohl er darin versagte, den frivolen Tonfall ans Licht zu holen, den er für angemessener hielt.

Tara schürzte ihre Lippen. Sie hatte sie leuchtend rot und sehr verlockend gefärbt.

„Bist du in Ordnung?“

„Nur eine Frage“, sagte er leise. „Wieso siehst du so jung und lebhaft aus und ich sehe … fett aus?“

Ihr Lachen war silbrig süß in der kühlen Frühlingsluft. Sie hatte sich von irgendwoher einen mit Federn besetzten Fächer besorgt und bedeckte jetzt die untere Hälfte ihres Gesichts. „Verlangt es dich nach der Wahrheit?“

Er nickte und versuchte, ihrer Stimmung und ihrem Beispiel zu folgen. Aber sie war wie Quecksilber, und veränderte sich mit der Geschwindigkeit des Lichts.

Sie lehnte sich näher, ihre Brüste voll und verführerisch über dem tiefen Ausschnitt. „Wenn du aussehen würdest wie sonst, wäre ich nicht in der Lage, dich für mich zu behalten. Selbst so, wie es ist, wird sich jede Frau fragen, was sich in deiner Schamkapsel verbirgt. Es ist meine Aufgabe“ – sie sah durch seidenweiche Wimpern zu ihm herauf – „sicherzustellen, dass sie es nicht herausfinden.“

Für einen Augenblick war Roman beinahe jenseits jeder Zurückhaltung versucht, sie zurück zu ihrem Zimmer zu führen und sie langsam und heiß zu lieben. Aber sie stieg bereits aus.

Zwei Lakaien näherten sich ihrer Kutsche. Laternen waren an langen Stangen aufgestellt, und vom Haus her war Gelächter zu hören.

Tara bot dem nächststehenden Diener ihre Hand an. Sie bestand nur aus Eleganz und sanfter Sinnlichkeit. Roman schob seiner Besitzgier einen Riegel vor, beruhigte seine Nerven und folgte ihr den gepflasterten Weg hinunter.

Die Tür wurde von einem Diener geöffnet, der ihre Namen verlangte.

Romans Magen wand sich, als er die Menge vor sich unter die Lupe nahm. Er war vollkommen überfordert. Das war nicht seine Methode. Er war daran gewöhnt, die Wahrheit darzulegen und die Umstände zu akzeptieren, egal, wie sie waren. Aber das war, ehe er Tara O’Flynn getroffen hatte, denn obwohl er alle Umstände akzeptieren würde, die seinen Weg kreuzten, war er nicht bereit, sie dasselbe tun zu lassen. So gab es jetzt wenig anderes zu tun, als das Spiel nach ihren Regeln zu spielen.

Er behielt seinen gelangweilten Ausdruck bei und sah sich im Eingang um, durch den sie gekommen waren. Er war riesig und bogenförmig. Mit Wandteppichen behangen und in tiefen, satten Farben gestrichen, schien er irgendwie ganz anders zu sein, als die beiden anderen Male, die er hier gewesen war. Aber diese Male war er als jemand anderes gekommen. Einmal als Roman Forbes, um einen Gefallen zu erbitten. Das andere Mal als halb zivilisierter Barbar, der nichts anderes getan hatte, als Wachen bewusstlos zu schlagen und Tara in Sicherheit zu zerren.

Beim Höllenfeuer! Wenn man sie erkannte …

„Ich bin Elise Fontaine“, sagte Tara „und mon frère, Lord Fontaine.“ Ihr Akzent war tadellos, ihre Eleganz beinahe greifbar.

Von oben auf der mit Teppich belegten Treppe eilte Lord Harrington zu ihnen hinunter. Seine staksigen Beine waren umhüllt von waldgrünen Kniehosen, sein Oberkörper in ein kurzes, gewaltiges Gewand desselben leuchtenden Farbtons gewickelt. Es war eine heitere Tracht, aber da war vielleicht eine gewisse Verzweiflung, als er Taras Hand griff.

„Ich bitte um Vergebung, meine Liebe …“ Er hielt inne, als sich ihre Blicke trafen, und seine Stimme verstummte. „Es scheint beinahe, als habe ich Euch gekannt … vor langer Zeit. Aber …“ Er schüttelte den Kopf und sah verwirrt aus. „Kenne ich …“

„Ich habe sie eingeladen, Vater“, sagte Christine. Sie eilte von links die gewölbte Halle hinunter. Sie trug ein hellblaues, violett gemustertes Kleid. Ihre Wangen waren blass, ihre blauen Augen sehr leuchtend, und an ihrem Handgelenk trug sie einen Reif von Saphiren und Diamanten. „Elise?“

Einen Augenblick lang hielt Roman die Luft an, denn Verunsicherung lag offensichtlich in Christines Stimme.

„Christine“, summte Tara und öffnete ihre Arme weit, um das Mädchen in ihre Umarmung zu ziehen. „Ich würde Euch überall erkennen, mon amie. Ich habe so viel von Euch gehört.“

Es gab lediglich einen Moment der Verzögerung, ehe Christine die Störung verstand und mitspielte. Es war recht offensichtlich, dass sie Taras Ankunft erwartet und einige Zeit damit verbracht hatte, zu überlegen, was sie sagen würde. „Und Elizabeth spricht von kaum etwas anderem als von dem Sommer, den Ihr und sie verbracht habt.“

Für einen Augenblick sah Roman einen beglückwünschenden Schein in Taras Augen. Tatsächlich nickte sie einmal, während sie lächelte und das Mädchen behutsam eine Armlänge von sich schob. Der Armreif, bemerkte Roman, war noch an Christines Arm.

„Du bist genauso wunderschön, wie ich dachte, dass du es sein würdest“, sagte Tara strahlend.

Nicht in tausend Jahren hätte Roman erraten, dass sie eine Rolle spielte. „Lizzy hat kein bisschen übertrieben, nicht wahr, Seymour?“

Beim Höllenfeuer! Er kannte keine Lizzy und begann zu schwitzen. „Non“, bekam er heraus und Tara lachte mit dem klingelnden, silbrigen Klang, der ganz der ihre war.

„Mon frère, ein Mann vieler Worte“, sagte sie. „Ich denke, es könnte sein, dass er deiner Schönheit wegen von Dummheit heimgesucht wurde, Christine.“

„Lady Christine“, rief ein junger Edelmann, gekleidet in eine scharlachrote Kniehose und Weste, „Eure Gäste betteln darum, Euch singen zu hören. Kommt.“ Der junge Mann ging, oder, wie Roman dachte, klimperte eher zu ihnen herüber. „Die Welt wird langweilig, ohne Eure Schönheit, um sie zu erhellen.“

Roman vermochte es, einen finsteren Blick zu unterlassen, aber es war kein Wunder, dass das Mädchen von David MacAulay eingenommen war, dachte er. Highlander mochten ihre Schwächen haben, aber wenigstens waren sie Männer und keine … Feenmänner.

„Aber …“ Da war ein gewisser Grad an Verzweiflung in Christines Stimme, als sie weg geleitet wurde. „Elise ist gerade erst angekommen. Und ich …“

„Ich werde Lady Fontaine und ihren Bruder unterhalten“, unterbrach ihr Vater. „Geh jetzt mit Lord Beaumont. Das gibt mir einen Moment, etwas über Lord Fontaine zu erfahren.“

Christine schürzte ihre Lippen etwas, aber sie nickte, nahm Beaumonts Arm und verschwand durch den Torbogen.

Tara studierte Harrington, während er Christine beim Weggehen zusah. Er war nur ein alter Mann, bemerkte sie, und obwohl dieser Gedanke keine neue Offenbarung war, überraschte er sie irgendwie. Er war alt und gebrechlich, und vielleicht lange über das Hassen hinaus.

„Sie ist fürwahr ein liebliches Kind“, sagte Tara, während sie ihn immer noch ansah.

„Meine einzige Tochter, jetzt, da Maude fort ist.“ Harringtons Stimme war leise und kratzig. „Ich vermute, ich habe sie schamlos verdorben. Und doch erinnert sie mich an Fehler, die lange vorüber sind. Fehler, die ich tilgen muss.“ Sein Ausdruck war ernst, als ob er die Anwesenheit seiner Gäste vergessen hatte. „Ich werde eine gute Partie für sie finden.“ Sein Blick wanderte zu einem in rostbraun gekleideten Mann. „Da drüben ist Lord Dasset.“ Tara wandte ihren Blick zu dem Angezeigten. Er war kein besonders ansehnlicher Mann. Größe und Statur waren Durchschnitt, aber er hatte ein entschieden selbstsicheres Auftreten. Silber streifte sein Haar. Er wandte sich zu Harrington, nickte, dann bewegte er seinen Blick langsam, um Tara anzusehen. Sie spürte die Wucht des Blicks und konnte verstehen, warum Harrington ihn als wünschenswerte Partie für seine Tochter erwägen könnte. Wenn er jemanden suchte, der sie beschützen konnte, gab es wenig Zweifel, dass dieser Mann es vermochte. Tara spürte dort Kraft. Aber sie spürte auch etwas anderes. „Eine gute Partie“, wiederholte Harrington nachdenklich, „vielleicht ist es das Beste, was ein Vater seinem Kind bieten kann.“

Tara wandte ihren Blick von Dasset ab und schaffte es, zu lächeln. „Lord Beaumont sah wie geeigneter Kandidat aus.“

„Geeignet, ein Narr zu sein und das Vermögen seines Vaters zu verschwenden. Sie braucht einen soliden Mann“, sagte Harrington, aber dann fing er sich. „Vergebt mir“, sagte er und streckte seinen Arm nach ihr aus. „Wir haben uns gerade erst getroffen und ich schwafle, als würden wir uns ein Leben lang kennen. Das ist der Ärger am Altwerden. Aber ich werde Euch nicht weiter mit meinen Schwierigkeiten in den Ohren liegen. Ihr seid also eine Freundin von Lady Elizabeth?“

Tara nahm seinen Arm, aber für einen Augenblick zitterte sie. „Gibt es eine Person in ganz England, die nicht Lizzys Freund ist? Selbst Seymour himmelt sie an“, sagte sie und streckte ihren anderen Arm zu Roman aus. „Und er ist so gesetzt, er mag für gewöhnlich niemanden.“

Harrington warf Roman aus gerissenen, alten Augen einen Blick zu. „Ihr habt etwas entfernt Vertrautes an Euch, Lord Fontaine. Haben wir uns vielleicht schon einmal gesehen?“

Roman sah Tara nicht an und sein Ausdruck blieb vollkommen ruhig. Entgegen seiner Dementi gab er einen guten Schauspieler ab, und er hätte ein besserer Dieb sein können, wenn seine Skrupel es ihm nicht verdorben hätten.

„Ich habe mit einiger Regelmäßigkeit Geschäfte in England“, sagte er. „Es ist möglich, dass wir uns schon einmal gesehen haben. Kennt ihr zufällig den Duke of Perth?“

„Nay. Das kann ich nicht behaupten. Sind es Geschäfte mit dem Duke, die euch hierherführen?“

„Tatsächlich habe ich Geschäfte mit den MacGowans von Dun Ard zu besprechen.“

„Geschäfte? Mit den Schotten?“

Roman nickte ernst und Tara lächelte beinahe. Er hatte also keine Angst, sich auf vertrautem Boden zu bewegen, in der Befürchtung, erkannt zu werden. Tatsächlich schien es, als fordere Harrington heraus, das zu tun. Und was war eine bessere Art, sich zu verstellen, als mit Selbstsicherheit?

„Tatsächlich habe ich Geschäfte mit der Lady der MacGowans“, sagte er.

„Eine Lady?“

„Habt Ihr von der Flamme und ihren Rössern gehört?“

„Nay.“

„Das solltet Ihr“, sagte Roman.

„Um ganz offen zu sein, bin ich überrascht zu hören, dass ihr mit den Schotten Handel treiben würdet“, sagte Harrington und hielt an einer großen Banketttafel.

Tara konnte spüren, wie sich Romans Arm unter ihrer Hand anspannte. „Und warum überrascht es Euch, Lord Harrington?“

„Sie sind ein …“ Für einen Moment zeigten sich Schmerz und Wut im Gesicht des alten Mannes. „Ein sittenloser Haufen.“

„Sittenlos?“, fragte Roman. Tara starrte ihn an. Selbstsicherheit war erwünscht. Aber seine Landsleute zu verteidigen war es nicht. „Nay. Sie mögen bisweilen zu leidenschaftlich sein, aber sie sind nicht sittenlos.“

Die Wut war aus den Augen des alten Mannes gewichen. Schmerz und Ernüchterung blieben. „Ich spreche aus eigener Erfahrung“, sagte er.

„Ich auch“, sagte Roman und ignorierte den leichten Druck, den Tara seinem Arm gab. „Und nie habe ich mit ehrlicheren Menschen zu tun gehabt.“

„Ehrlich?“

„Wenn ein Schotte sagt, es ist so, ist es so.“

„Es gibt jene, die Euch zustimmen würden“, sagte Harrington und blickte seiner Tochter nach. „Und es gibt jene, die das bestreiten würden.

„Jene, die es bestreiten würden, kennen die Schotten nicht so gut, wie ich sie kenne“, sagte Roman. Tara drückte seinen Armen erneut. Und wieder ignorierte er sie.

„Und kennt Ihr …“ Der alte Mann unterbrach sie, sprach aber schließlich weiter. „Kennt Ihr womöglich die MacAulays?“

„Die MacAulays …“, begann Roman. Tara packte seinen Arm fester. „Non“, sagte er schließlich. „Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.“

„Ich kenne sie seit einiger Zeit“, sagte der alte Mann. „In der Vergangenheit sind sie ehrenhaft gewesen. Aber …“ Wieder strich sein Blick zu der Tür, durch die Christine verschwunden war. „Sie ist meine einzige Tochter.“

Dieser Mann war ihr Feind, erinnerte Tara sich, aber da war ein Schmerz in seinen Augen, Schmerz, von dem sie beinahe wünschte, ihn lindern zu können.

„Ehrenhaft“, sagte Roman mit einem Nicken. „Das sind die Schotten, und mutig, loyal, großzügig und …“

Tara brachte ihre Aufmerksamkeit zurück zur vorliegenden Sache und quetschte seinen Arm mit all ihrer Kraft. Ihre Leben standen hier auf dem Spiel, und er wurde philosophisch über seine Landsleute.

„Selbstverständlich können sie auch barbarisch sein“, endete Roman dürftig.

„Barbarisch“, stimmte Harrington zu, obwohl seiner Stimme die Überzeugung fehlte. „Aber vielleicht haben wir uns alle zu irgendeinem Zeitpunkt barbarisch verhalten. Lord Crighton, ich bin froh, dass Ihr kommen konntet“, sagte er und zog sich aus seinem Tagtraum, als ein Gentleman näherkam. „Ihr solltet Euch mit Fontaine hier unterhalten. Es scheint, als teiltet Ihr ein Interesse an Pferden.“

Heilige Maria!, dachte Tara, es war Lord Crighton ohne seinen Meerjungfrauenstab. Sie hatte das Verlangen danach, Roman anzusehen, aber der verbeugte sich bereits vor dem Mann, der ihn einst beauftragt hatte, Decken zu bemalen.

„Und Ihr, meine Liebe“, sagte Harrington und nahm Taras Hand in seine. „Ihr erinnert mich an jemanden, den ich kannte, lange bevor ich ein Narr war. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“

Einen Moment lang war Tara niedergeschlagen, aber sie konnte jetzt nicht versagen, denn ihre Leben hingen in der Schwebe.

Roman versuchte sich zu entspannen, während er durch die offene Tür zur nahegelegenen Banketttafel ging. Sie waren seit einigen Stunden in Harrington House, aber er hatte Tara seit einiger Zeit nicht gesehen. Was ihn betraf, hatte er Crighton zum Narren gehalten, und so konnte er jeden anderen dort zum Narren halten. Das Schlimmste war vorüber.

„Lord Fontaine“, sagte ein Mann, der neben einem Busch stand, der wie der Kopf eines Keilers geformt war. „Ich bin Dalbert Harrington. Es ist eine Freude, Euch kennenzulernen.“

Roman fluchte beinahe laut. Er hatte Harringtons Sohn seit ihrem ersten Treffen im Red Fox nicht gesehen, und er hatte nicht den Wunsch, ihn jetzt zu sehen. „Die Freude ist mein“, sagte er und unterdrückte einen Fluch.

Dalbert nickte, als wäre er geneigt, zuzustimmen. Das Licht von einer hohen, nahegelegenen Laterne ließ erkennen, dass seine Lider seltsam über seine Augen gesenkt waren. Es brauchte keinen Gelehrten um zu erkennen, dass er betrunken war. „Ihr seid also Lady Fontaines Bruder.“

Roman wartete einen Moment darauf, dass er fortfuhr, aber als er es nicht tat, nickte Roman. „Oui. Sie ist mein.“ Er hatte nicht vorgehabt, diese Aussage so besitzergreifend klingen zu lassen, aber jetzt, da die Worte gesprochen waren, verspürte ein kein Bedürfnis, sie zurückzunehmen. „Es wird spät“, fügte er hinzu. „Habt Ihr sie womöglich gesehen?“

Es schien einen Augenblick zu dauern, bis die Frage in Dalberts whiskygetränktes Gehirn gesickert war. „Aye, ich habe sie gesehen. Tatsächlich …“ Er wandte sich recht schwerfällig um, als Tara um die Ecke des Hauses bog. Ihre Hand lag auf dem Arm eines Gentlemans. Sie war verführerisch bar jeder Worte. Ihr Lachen war fröhlich, ihr Lächeln umwerfend und ihre Figur vollkommen feminin, mit ihren hochgepressten Brüsten und ihrer zu einer unmöglichen Breite zusammengeschnürten Taille. „Dort ist sie.“

In eben diesem Moment sah sie Roman an. Ihre Blicke trafen sich. Roman spürte ob dieses kurzen Kontakts seinen Puls rasen. Eifersucht loderte auf. Sie konnte so leicht anbändeln, konnte ohne jeden Aufwand ködern. Sie nickte, dann ging sie vorbei.

„Guter Gott“, murmelte Dalbert und trank erneut, „sie hat ein großartiges Paar …“ Er warf Roman einen Blick zu, kicherte und trank erneut. „Augen.“

Wilde Wut durchflutete Roman. Er hatte beinahe vergessen, dass Dalbert sich an Tara vergriffen hatte. Sie war zu dem Zeitpunkt Betty gewesen, aber es spielte keine Rolle, wie sie sich nannte. Sie war sein, und er würde es nicht dulden, dass irgendein Mann sie entehrte.

„Oui.“ Roman zwang sich zu lächeln. „Oui, sie hat die Augen unserer Mutter. Sehr blau. Ganz wie das Wasser in Eurem Springbrunnen da drüben. Und nebenbei“, sagte Roman und nahm Dalberts Arm. „Ich habe eine Frage über diesen Springbrunnen. Wäret Ihr so gütig, mich zu begleiten?“

„Nun, ich muss mich wirklich erleichtern“, sagte Dalbert, aber Roman zog ihn behutsam mit sich.

„Es wird nur einen Augenblick dauern.“

Roman betrat Harrington House wieder und fühlte sich bedeutend besser. Es schien, dass Dalbert nicht mal in drei Fuß tiefem Wasser schwimmen konnte und sich nach der Anstrengung des Planschens entschieden hatte, neben dem Brunnen ein kleines Nickerchen zu halten.

Roman suchte die Menge ab. Es war nicht schwer, Tara zu finden, denn sie war das Zentrum der Aufmerksamkeit. Kein kleiner Anteil ihres Publikums war männlich. Roman kam näher.

„Ich liebe Euer Kleid“, sagte eine Frau mit einem abscheulichen Hut und einer Nase, die viel zu lang für ihr Gesicht war. „Welche Art Fell ist das?“

Roman hielt den Atem an.

Tara lachte. „Mein Schneider versichert mir, es sei eine Art seltener, goldener Hermelin, den man nur in den nördlichen Regionen Finnlands findet“, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Publikum zu. „Aber um die Wahrheit zu sagen, denke ich, es ist nichts weiter, als eine tote Katze.“

Ihre Zuhörer brachen in Gelächter aus.

Nur Tara O’Flynn konnte die Wahrheit wie eine Lüge und eine Lüge wie die Wahrheit klingen lassen. Und nur Tara O’Flynn konnte mit dem Geschick eines Zauberkünstlers sein Herz stehlen. Dieses Wissen gab ihm keinen Frieden.

„Katze oder goldener Hermelin“, sagte der Mann, den Lord Harrington als Lord Dasset bezeichnet hatte. Er trat würdevoll aus der Menge hervor. Da war etwas seltsam Vertrautes in seiner Stimme. Etwas Eigenartiges. Aber was war es? „Ihr würdet in beidem majestätisch aussehen.“ Roman sah, wie er Taras Hand zu seinen Lippen führte. „Etwa wie eine Prinzessin vom fahrenden Volk, die ich einst traf.“

Erkenntnis erschütterte Roman wie ein Sommersturm. Lord Dasset – Lord Dagger! Sie waren ein und derselbe.


Kapitel 23

Jeder von Taras Instinkt meldete sich. Das war Lord Dagger. Ein Edelmann, ein Gentleman – ein Mörder. Sie wusste es. Sie hatte es gespürt. Aber hatte er sie erkannt? Und wenn er es hatte, was würde er deswegen tun?

Sie neigte ihren Kopf und lächelte, während er ihre Hand küsste. „Eine Prinzessin vom fahrenden Volk“, sagte sie, während ihr Herz wie wild hämmerte. „Ich weiß nicht, ob ich das für eine Beleidigung oder ein Kompliment halten soll.“

„Ganz gewiss ein Kompliment“, sagte er. Sein Blick war stechend, obwohl da die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen lag. „Die Prinzessin war recht faszinierend.“

„Meine Schwester“, sagte Roman von rechts. „Habt Ihr Euch von den Schmerzen in Eurem Kopf erholt?“

Heilige Maria! Für einen Augenblick war Tara beinahe jenseits jeder Beherrschung versucht, sich nach Romans Hand auszustrecken. Aber jetzt war nicht die Zeit, um Angst zu zeigen, denn sicher konnte Lord Dagger dieses Gefühl riechen, so wie Hunde Blut riechen konnten.

„Es geht mir viel besser“, sagte sie und wandte Roman ihr Lächeln zu.

Nur ein flüchtiger Blick auf ihn beruhigte sie. Denn er war wie immer stark und beharrlich, standhaft und beständig. Aber er war auch in großer Gefahr, denn falls Dagger sie erkannte, würde er auch Roman erkennen.

Dagger wandte sich um. Taras Herz schlug noch schneller, aber sie hielt sich mit entsetzlicher Beharrlichkeit an ihrem Lächeln fest.

„Lord Dasset“, darf ich vorstellen, mon frère, Baron de la Fontaine.“

Daggers Blick haftete sich an Romans. Aber Roman wankte nicht. Stattdessen blieben seine Augen vollkommen ruhig, bis sein Gegenüber schließlich nickte.

„Lord Fontaine. Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen“, sagte Dagger. „Ich hatte gehofft, Euch um Eure Erlaubnis zu bitten, mit Eurer lieblichen Schwester zu tanzen.“

Auf Romans Gesicht zeigte sich kein Gefühl. Und genauso wenig wandte er seinen Blick zu ihr. „Ich fürchte, dieser Tag ist lang und ermüdend gewesen. Ich war drauf und dran, sie nach Hause zu bringen.“

Nicht jetzt. Sie konnten jetzt nicht gehen, dachte Tara. Sie hatte den Armreif noch nicht erbeutet, und selbst wenn sie es hätte, würde es sicherlich seltsam erscheinen, wenn sie davonhasten würden, kaum dass sie Dasset vorgestellt worden waren. Wenn er ihnen gegenüber bisher nicht misstrauisch war, würde das ganz sicher dafür sorgen.

„Non. So bald? Die Nacht ist noch jung“, sagte Tara.

Romans Augen waren ausnehmend grün und todbringend glanzlos. „Es täte mir leid, Euch dem Risiko eines weiteren Kopfschmerzes auszusetzen, ma sœur“, sagte er, aber in diesem Augenblick wusste sie, dass er sich um ein viel größeres Risiko sorgte. Also hatte auch er Dasset erkannt.

Dennoch, die größere Gefahr lag darin, zu voreilig zu sein. Sie wandte ihren Blick wieder zu Dasset und sagte: „Mein Bruder verweichlicht mich. Ich wäre über einen Tanz erfreut.“

Dasset nickte und wandte seinen Blick Roman zu. „Wenn Ihr Euch in Eure Gemächer zurückziehen wollt, würde ich mich geehrt fühlen, Eure Schwester nach Hause zu geleiten.“

Einen panischen Moment lang fürchtete Tara, dass Romans stoischer Ausdruck zerfallen könnte. Sie sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, aber schließlich sprach er, seine Stimme so kontrolliert wie zuvor.

„Sie ist meine einzige Schwester“, sagte er. „Und obwohl sie ein wenig eigenwillig ist …“ Er wandte sich ihr zu. Seine Stirn war komisch gebogen, aber sie konnte seine Wut und seine Sorge so deutlich spüren wie Dassets Hand unter ihrer. „Ich würde nur zu ungern ohne sie gehen.“ Er nickte leicht. „Ich werde warten.“

Dasset führte sie weg. Die Furcht war wie eine kalte Klinge in ihrem Rücken, aber sie würde sie nicht zeigen. Sicher, selbst wenn er sie erkannte, würde er sie nicht dem Magistrat übergeben. Das würde keinen Sinn ergeben. Andererseits ergab nichts einen Sinn, was sie je über Dagger gehört hatte. Er tötete ohne Grund, hieß es – ohne Grund und ohne Reue.

Roman sah Tara weggehen, ihre Hand hoch von Dassets gehalten. Tausend Gefühle krachten in ihm aufeinander. Aber die Angst gewann. Angst um sie. Lieber Jesus, er hätte sich nicht von ihr überzeugen lassen dürfen, hierher zu kommen. Er musste sie retten, ehe es zu spät war.

Er machte einen Schritt nach vorne, aber plötzlich packte eine Hand seinen Arm.

„Lord Fontaine.“

Er drehte sich mit finsterem Blick um.

Christine stand neben ihm. Sie lächelte, aber das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. „Amüsiert Ihr Euch?“

Seine Aufmerksamkeit zuckte weg. Er musste Tara aus Daggers Griff befreien. „Ich war gerade dabei, zu gehen. Wenn es Euch nichts ausmacht, ich …“

„Ich weiß, wer Ihr seid.“ Ihre Stimme war ein kleines Flüstern, aber gewiss laut genug, dass er ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. „Als ich Euch das erste Mal traf, dachte ich, Ihr wäret nicht die Art, die meinen David im Stich lässt. Ich betete, dass Ihr es nicht seid. Es hat mich einige Zeit gekostet, das Puzzle zusammenzusetzen, aber jetzt erkenne ich Euch. Wo ist er?“ Ihre Stimme war noch sanfter.

Er drehte sich erneut zu Tara um und überzeugte sich, dass es ihr gutging, ehe er wieder Christine ansah.

„Bitte sagt es mir“, flüsterte sie. „Bitte.“

„Er ist in Devil‘s Port.“

Einen Moment lang dachte Roman, sie würde ohnmächtig werden. Er streckte eine Hand aus und packte ihr Handgelenk.

„Geht es Euch gut?“

Sie richtete sich auf, sah aber immer noch schwach aus. „Ich brauche etwas frische Luft, das ist alles. Würdet Ihr mir beistehen?“

Er warf Tara einen Blick zu. Sie lachte in Daggers Gesicht herauf. Sie war eine unübertreffliche Schauspielerin, erinnerte er sich. Oder konnte es sein, dass sie das Tändeln genoss? Und was, wenn Dagger auch nur eine Rolle spielte? Was, wenn er nur so tat, als würde er sie nicht erkennen?

„Bitte“, sagte Christine und zog seine Aufmerksamkeit weg.

Er konnte schwerlich weggehen, während sie auf dem Boden zusammensackte. Also gingen sie durch die Menge. Der gewölbte Eingang hieß sie mit der Stille einer Grabstätte willkommen. Aber bald waren sie draußen. Die Luft fühlte sich auf seinem Gesicht kühl an.

Zwei Männer gingen vorüber, vertieft in eine Unterhaltung.

„Ich dachte, Ihr wäret weggegangen“, sagte Christine, als sie vorbei waren. „Ich dachte …“ Christine holte tief Luft und beruhigte sich.

„Ihr solltet nicht mit mir hier draußen sein“, sagte Roman.

„Es ist viel zu spät, um meinen Ruf zu ruinieren“, sagte sie.

Aber das war nicht Romans Sorge. Seine Sorge galt Tara. Er blickte zurück zur Tür, konnte aber nichts von ihr sehen.

„Ist sie der Schatten?“

Der Schreck ihrer Worte traf ihn direkt. „Wovon sprecht Ihr?“

„Psst“, sagte sie und blickte sich wild um. „Vater erkennt Euren Akzent.“

Beim Höllenfeuer!

„Es ist mir egal, ob sie es ist. Es ist mir egal, ob sie der Teufel in Menschengestalt ist. Solange Ihr David in Sicherheit bringt.“

Einen Moment lang konzentrierte Roman sich auf das Mädchen vor ihm. Oder konzentrierte sich eher auf die Frau. Denn sicher war sie das. Sie war ganz und gar nicht das flatterhafte Tändeln, das er erwartet hatte, sondern eine Frau, echt und ergeben. „Also schätzt Ihr ihn immer noch“, sagte er sanft und erinnerte sich an seinen französischen Akzent.

Sie sagte nichts, aber sah nach rechts und links, und streckte ihre Faust aus.

„Nehmt ihn“, flüsterte sie. „Es kümmert mich nicht, was Ihr damit macht, solange Ihr dafür sorgt, dass er freikommt.“

Romans Gedanken kehrten mit einem Satz zu ihrem Plan zurück. Er streckte eine Hand aus und nahm den Armreif von ihr.

Sie trat mit erhobenem Haupt einen Schritt zurück. „Ich werde ihn nie haben“, flüsterte sie. „Und es wäre nicht sicher für mich, ihn zu kontaktieren. Aber wenn ich wüsste, dass es ihm gut geht …“

„Ich werde Euch benachrichtigen.“

Sie nickte, dann holte sie erneut beruhigend Luft. „Ich sollte besser reingehen. Ich bin auf dem Heiratsmarkt, wie Ihr wisst.“

Roman ließ sie alleine eintreten. Schließlich konnte er nicht länger warten. Mit gleichmäßigen und ruhigen Schritten ging er wieder hinein. Einen Moment später sah er sie.

Sie stand neben einer großen mit Wein gefüllten Silberschale. Dasset tauchte eine Schöpfkelle in die Flüssigkeit, füllte einen Kelch und reichte ihn ihr, aber als sich ihre Hände trafen, wurde der Kelch angestoßen und einige wenige Tropfen spritzten auf Taras Hand.

„Ich bitte um Vergebung“, sagte Dagger, dann lehnte er sich näher an ihr Ohr und flüsterte etwas. Roman konnte die Worte nicht hören, aber Taras Kichern war deutlich, als er näherkam.

„Ich bin überrascht, dass man Euch in die höfliche Öffentlichkeit hinauslässt, Monsieur.“

„Und ich denke nicht, dass ihr ganz so unschuldig seid, wie Ihr …“

„Ihr entschuldigt mich“, sagte Roman. Beherrschung! Beherrschung war hier eine Notwendigkeit. „Aber ich muss darauf bestehen, dass wir in unsere Herberge zurückkehren.“

„Oh, aber …“, begann Tara.

„Jetzt!“, sagte Roman, dann bekämpfte er seine Instinkte. „Ich fürchte, wir müssen morgen früh in den Tag starten.“

Taras Augen sahen außergewöhnlich geweitet aus. Einen Moment später wandte sie sie wieder Dasset zu, der immer noch nah bei ihr stand. Viel zu nah. „Ich fürchte, er hat recht, mein Lord.“

„Mein Angebot steht nach wie vor, Euch nach Hause zu geleiten.“

„Nay!“, sagte Roman, lockerte seine Fäuste und versuchte es noch einmal. „Ich muss ablehnen, Lord Dasset. Immerhin steht sie unter meinem Schutz. Ihr versteht.“

Ihre Blicke trafen aufeinander. Tief drinnen wünschte Roman sich beinahe, dass Dagger ihn wegen etwas beschuldigen würde, irgendetwas. Wut, Eifersucht und Furcht brauten sich in ihm zu einem feurigen Trank zusammen, und er sehnte sich danach, das Feuer mit einer brachialen Tat zu löschen. War ihr nicht bewusst, dass sie mit dem Tod tändelte?

„Vielleicht sehen wir uns wieder“, sagte Tara.

„Vielleicht“, sagte Dasset. Er hob ihre Hand und küsste sie erneut. „Bis dahin.“

Roman unterdrückte den Drang zuzuschlagen, er bezwang das Verlangen, seinen Dolch zu ziehen und zu erklären, dass sie sein Eigen war. Er nahm ihren Arm in seine Hand. Unter seinen Fingern meinte er, sie zittern zu spüren, aber sicher lag er falsch, denn sie blühte bei derartigem Zeitvertreib auf.

Sie wartete, bis sie ganz draußen aus dem Haus waren, ehe sie sprach. „Hast du ihn?“

Roman hielt jeden Muskel gespannt, damit er die Beherrschung nicht verlor. „Ihn?“, fragte er sanft.

„Veralbert mich nicht, mon frère“, sagte sie. „Hast du?“

„Du meinst, den Armreif?“

„Psst!“ Für nur einen Augenblick war sie aus der Rolle gerissen. Roman lächelte gezwungen.

„Aye“, sagte er. „Während du beschäftigt warst, zu tändeln, habe ich getan, weshalb wir gekommen sind. Aber du würdest nicht …“

„Psst“, sagte sie und lächelte, als ein Mann in kanariengelber Kniehose an ihnen vorbeiging.

„Joseph“, rief sie und hob eine Hand. „Wir sind bereit, zurückzukehren.“

Die Kutsche hielt an. Liam sprang mit einem Grinsen und einem Nicken herunter. „Ich hoffe, Ihr hatte eine entzückende Zeit, Mistress Fontaine.“

„Oh. Entzückend, fürwahr.“ Sie seufzte. Roman biss die Zähne zusammen, nahm ihren Ellenbogen und drängte sie hinein.

„Und Lord Harrington?“, fuhr Liam fort. „Ist er wohlauf?“

„Fahr“, sagte Roman, folgte Tara und schlug Liam die Tür vor der Nase zu.

Einen Moment später schlingerte die Kutsche los und wurde in stetigem Trott von den Festivitäten weggezogen.

„Wo ist er?“, fragte Tara.

Roman sah sie an. Die Angst begann, weniger zu werden, und ließ einen penetranten Rest von Eifersucht und Wut zurück. „Er ist sicher.“

„Wo?“, fragte sie.

„Kam Dasset dir bekannt vor?“

Sie holte tief Luft und schloss ihre Augen für einen Moment. „Er ist Lord Dagger.“

Roman sagte einen Augenblick lang nichts, dann: „Ich weiß nicht, was schlimmer wäre. Zu glauben, dass du so närrisch bist, ihn nicht zu erkennen, oder zu glauben, dass du so närrisch bist, ihn zu erkennen und dennoch zu versuchen, ihn zu verführen.“

Sie lachte. „Ich habe nicht versucht, ihn zu verführen.“

„Verdammt seist du!“ Roman lehnte sich vor und packte unvermittelt ihre Arme. „Denkst du, ich hätte nicht gesehen, wie du mit ihm angebandelt hast? Mit ihm und zwanzig anderen? Wenn du nicht an Verführung gedacht hast, woran dann?“

„Merk dir eins“, sagte sie und riss ihre Hände aus seinem Griff, „wenn ich versucht hätte, ihn zu verführen, Schotte, wäre ich erfolgreich gewesen.“ Sie saß absolut regungslos da, das Bild der vollkommenen Lady, wunderschön, selbstsicher und überlegen.

„Und du hättest es getan, wenn der Preis hoch genug gewesen wäre?“, fragte er.

„Aye.“ Ihre Stimme war ruhig, ihr Kinn erhoben. „Wenn der Preis hoch genug wäre, hätte ich das wirklich. Aber das kannst du nicht verstehen, nicht wahr, Schotte? Du bist viel zu gut, als dass du wegen irgendetwas deine Moral opfern würdest.“

Roman lehnte sich etwas zurück.

„Du bist weit über mir, Schotte“, sagte sie leise. „Es ist gut, dass diese Sache bald vorbei sein wird, sodass du zu denen zurückkehren kannst, die deiner wert sind. Nur noch ein paar Details sind zu regeln, und du bist weg. Sobald Dagger den Armreif akzeptiert …“

„Du wirst nicht gehen.“ Er ließ seine Stimme sehr ruhig klingen.

Ihre klang genauso. „Was sagst du?“

„Ich werde deinen Tod nicht auf dem Gewissen haben. Du wirst nicht zu Dagger gehen.“

„Mir scheint, als hätten wir das schon mal besprochen“, sagte sie kühl.

„Weshalb es keinen Grund gibt, es noch mal zu besprechen.“

„Und du denkst, dass du derjenige bist, der das entscheidet?“, fragte sie. „Du? Ich gehe, wohin ich will, und ich tue, was mir beliebt. Es hat nicht viele Vorteile, wenn man verwaist und mittellos ist“, sagte sie. „Aber es gibt einen. Und den werde ich behalten. Du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe. Ich werde zu Dagger gehen.“

„Wahrlich?“ Roman lehnte sich gemütlich im Kutschensitz zurück. „Es wird fürwahr seltsam aussehen, wenn du ohne Armreif auftauchst. Er wird ein klein wenig enttäuscht sein. Aber vielleicht kannst du ihn ablenken, so wie du mich immer abgelenkt hast. Freilich hast du heute Abend einen guten Anfang gemacht.“

„Wo ist der Armreif?“, fragte sie mit gleichförmiger Stimme.

„Das werde ich dir nicht sagen“, sagte er. „Es ist meine eigene Aufgabe, und ich werde sie alleine erfüllen.“

„Du hast keine Vorstellung davon, mit wem du es zu tun hast, Schotte. Dagger geht über deinen Horizont hinaus.“

Die Kutsche fuhr um eine Kurve und blieb stehen. Roman blickte aus dem Fenster, schob die Tür auf und wandte sich ihr zu. „Dann werde ich Schwierigkeiten bekommen. Aber ich sage dir ehrlich, Mädel, ich alleine werde Schwierigkeiten bekommen.“ Er griff nach ihrer Hand. Sie gab sie ihm nicht. Ihr Gesicht sah blass aus und ihre Augen sehr weit.

„Wo ist der Armreif, Schotte?“

„Wünschst du vielleicht der ganzen Nachbarschaft mitzuteilen, dass du Lady Fontaine bist? Oder bist du dabei, neugierigen Blicken zu entkommen?“

Sie griff nach seiner Hand und er zog sie hinaus in die Nacht.

Liam kletterte von seiner Sitzstange hinter dem Gespann herunter. „Wann braucht ihr mich?“

Roman hielt ihren Arm in festem Griff. „Diesmal wird sie nicht mitmachen, Liam.“

„Ich werde …“

„Sie wird nicht“, sagte Roman mit sehr leiser Stimme, während er fester zupackte. „Es wäre viel zu gefährlich, denn es scheint, das Lord Dasset Lord Dagger ist.“

„Dasset?“ Liam pfiff leise. „Heilige Scheiße! Das absolute Böse und der Adel dazu.“

„Aye“, sagte Roman. „Und er hat einen viel zu guten Blick auf das Mädel hier werfen können. Es wäre nichts als Selbstmord, wenn sie ginge …“

Sie öffnete wieder ihren Mund, aber er schüttelte sie leicht und biss die Zähne zusammen.

„Sie wird nicht gehen“, wiederholte er, mehr für sie als für Liam. „Aber ich werde morgen Nacht deine Hilfe brauchen, Bursche. Bei Cape Hood.“

Sie trennten sich kurz danach. Roman bugsierte Tara in ihr Zimmer.

Sie sah ihn in der Dunkelheit an. „Warum tust du das?“

Roman betrachtete sie. „Christine weiß, dass du der Schatten bist.“

Einen Moment lang war Tara betäubt, aber dann lächelte sie, ein kleiner, stiller Ausdruck. „Dann weiß sie es eben“, sagte sie sanft. „Vor langer Zeit habe ich sie falsch eingeschätzt. Und jetzt habe ich sie unterschätzt.“

„Vor langer Zeit?“ Roman beäugte sie. „Wann?“

Sie zog sich aus ihrem Tagtraum. „Es ist egal, Schotte. Den Schatten gibt es nicht länger. Wenn diese Tat getan ist, bleibe ich nicht länger in Firthport.“

Im Raum war es still.

„Du wirst diese Tat nicht vollbringen, Mädel.“

„Denkst du, ich habe Daggers schleimige Berührung umsonst ertragen?“, fragte sie.

Er blieb regungslos und beobachtete sie. „Du hast das Tändeln nicht genossen?“

„Es genossen?“ Ihr Lachen war zittrig. „Aye, ich habe es genossen!“

Roman biss die Zähne zusammen. „Du hast dich also zu ihm hingezogen gefühlt?“

Sie kniff die Augen zusammen. „Oh, aye“, summte sie, „und welche Frau würde das nicht? Er hat Macht und Selbstvertrauen. Hast du es nicht gespürt? Es war beinahe greifbar.“

„Verdammt nochmal, Frau! Sag mir die Wahrheit? Hast du ihn begehrt?“, fragte Roman und streckte eine Hand nach ihr aus.

Sie zuckte zurück, aus seiner Reichweite. „Ihn begehren!“, fluchte sie. „Er hat James getötet! Denkst du, ich bin eine solche Hure, dass ich das vergessen könnte?“

Stille fiel über den Raum.

Roman atmete aus und lockerte seine Fäuste. Er war ein Narr gewesen, und er wusste es. Aber dieses Verlangen nach ihr verschlang ihn. „Ich schulde dir eine Entschuldigung, Mädel“, sagte er leise. „Ich bin für gewöhnlich kein eifersüchtiger Mann. Aber ich habe nie zuvor eine Frau gekannt, die ich mich sehnte, zur Frau zu nehmen.“

Stille fiel wie ein Stein in den Raum. Taras Kiefer klappte herunter. „Frau?“ Sie hauchte das Wort.

„Aye.“

Ihr Lächeln war wie Sonnenschein. Einen Moment später war sie in seinen Armen. Ihre Lippen waren auf seinen, warm, leidenschaftlich. Sie fühlte sich himmlisch dort an, wie ein Trunk für einen ausgetrockneten Mann. Sie hatte ihre Arme um ihn gelegt, und ihre Hände …

Ihre Hände! Die Wirklichkeit kam ihm mit bitterer Heftigkeit ins Bewusstsein. Ihren Händen war nicht zu trauen.

Er küsste sie zurück, packte ihre Arme und drückte sie hoch gegen ihre Brust, bis er sie ganz von sich weggeschoben hatte.

„Ich sagte, ich würde dich heiraten, Mädel. Ich sagte nicht, dass ich vertrauen … Was zur Hölle ist das?“, fragte Roman.

Er hatte die Augen zusammengekniffen und seine Hände lagen ihr fest um die Handgelenke.

Tara blinzelte und verlagerte ihre Finger ein wenig. Sie musste den Armreif vor ihm verbergen. Sie musste. „Was?“

„Was hast du in der Hand?“

„Du möchtest mich heiraten, Schotte?“, hauchte sie und lehnte sich näher.

„Was hast du da?“

Sie senkte ihren Kopf leicht, sodass sie ihn unter ihren Wimpern hervor ansehen konnte. „Ich habe gehört, ihr Schotten seid nicht von der romantischen Sorte, aber sicher rechtfertigt die Bekanntgabe einer Heirat einen Kuss.“

„Du hast den Armreif, nicht wahr?“

„Den Armreif? Wie sollte …“

Aber unvermittelt hatte er ihre Faust in beiden Händen und hebelte sie auf.

„Was machst du da? Nicht!“, keuchte sie schockiert. Sie versuchte, den Armreif so schnell wie möglich zu verstecken und drehte sich weg. Er schleuderte sie wieder zu sich. Sie hielt ihre Faust um den Schmuck geschlossen und sah ihn mit stechendem Blick an, enttäuscht und zornig.

Roman blickte wütend zurück und hielt ihre Handgelenke in einem festen Griff. „Woher zum Teufel wusstest du, wo er war?“

„Welch besserer Platz, kostbare Juwelen aufzubewahren, als deine Schamkapsel?“, blaffte sie.

„Beim Höllenfeuer! Kein Ort ist sicher vor dir. Gib ihn her.“

„Nay!“ Sie drehte sich wieder und verlor das Gleichgewicht.

Aber ehe sie umfiel, verstellte sie ihren Fuß ein wenig.

Roman stolperte und stürzte mit ihr. Sie fielen gemeinsam zu Boden. Aber während Roman sich darauf konzentrierte, ihren Aufprall zu mindern, kümmerte Tara sich allein um den Armreif.

Ihre Hand legte sich schnell vor ihr Mieder.

Roman traf die Hauptlast ihres Gewichts auf seinem Arm und seiner Seite, aber auch sein Kopf schlug auf den Boden. Sie lagen regungslos da und atmeten schwer. Roman stöhnte und rieb sich die Seite seines Schädels.

Tara schnitt eine Grimasse. „Bist du schwer getroffen?“

„Aye“, sagte er und öffnete seine Augen weit genug, um sie düster anzusehen. „Bin ich, also gib mir den Armreif und hör auf, Ärger zu machen.“

Er war wunderschön, und er gehörte ihr. Einen leuchtenden Augenblick lang gehörte er ihr allein. „Der Armreif wird deine Schmerzen nicht lindern“, sagte sie sanft.

„Nay?“

„Nay“, murmelte sie, strich ihm das dunkle Haar über seinem Ohr zurück und küsste sanft die Beule.

„Du kannst nicht zu Dagger gehen“, sagte er heiser. „Denk nicht, du könntest mich davon abbringen.“

„Vielleicht habe ich lediglich den Wunsch, dich zu berühren“, sagte sie und küsste die Beule erneut.

„Besser?“

Er ächzte unverbindlich.

„Gibt es einen anderen Ort, der meine liebevolle Fürsorge braucht?“, fragte sie und zog sich leicht zurück.

Er hielt ihren Blick, dann räusperte er sich. „Mein Handgelenk.“

Trotz seiner Größe und Stärke schien er jetzt wie ein kleiner Junge, der um einen Gefallen bat. Seine Hand fühlte sich in ihrer eigenen breit und mächtig an. Sie hob sie an ihre Lippen, drehte sie und küsste die Unterseite des Handgelenks. Ein feines Zittern erschütterte seinen Körper. Es war ein andauerndes Geheimnis, wie ein Mann wie er durch ihre Berührung beeinflusst werden konnte. Es entzündete tief in ihr ein Feuer.

„Irgendwo sonst?“, fragte sie. Ihre Stimme war sehr leise.

Für einen Augenblick sagte er nichts, dann: „Da wäre meine Brust.“

Während sie sein Wams aufknotete, küsste sie seine Kehle. Es erschien ihr seltsam, wie sogar sein Hals so gänzlich anders sein konnte als ihr eigener. Wo ihrer schlank und lang war, war seiner breit und dick, schwer vor Muskeln und Sehnen, und immer noch dunkel von der Walnussfarbe. Sie küsste ihn unterhalb seines Kiefers, zwischen seinen Sehnen und dann in der warmen Kuhle, in der stark und heftig sein Puls schlug.

Das Wams ging auf, und dann seine Tunika, die die breite Ausdehnung seiner Brust enthüllte. Heilige Maria, es war eine wunderschöne Brust. Gemeißelte Muskeln, bedeckt von warmem, samtigem Fleisch, und verziert mit dem Amulett, das er sich wieder umgelegt hatte. Sie ließ ihre Finger die Lederschnur hinaufgleiten, bis zum Schlüsselbein, seiner Schulter, den harten, verführerischen Hängen seines Oberkörpers. Er zitterte, als sie seinen Nippel berührte, und als sie ihn küsste, zuckte er zusammen.

Es war alles Magie. Allein sein Anblick konnte dafür sorgen, dass ihr das Blut heiß und schnell durch die Adern strömte. Aber noch wundersamer war die Tatsache, dass er sein konnte, was er wollte, und sie immer noch begehrte. Langsam, behutsam und jeden Zoll spürend, jedes Zucken, jede muskulöse Erhebung, ließ sie ihre Hände seine Seiten heruntergleiten. Ihre Finger hüpften über seine Rippen, strichen seine Kleider beiseite, prägten sich seinen Körper ein, ätzten jeden Moment unauslöschlich in ihre Gedanken.

Seine Brust war hart, breit, vernarbt. Sie küsste die heilenden Wunden eine nach der anderen, dann ließ sie ihre Küsse sanft wie irischer Regen sein Brustbein hinabrinnen. Sein Bauch war flach, abgesehen von den kleinen Hügeln von Muskeln oberhalb seiner Kniehose. Sie küsste die Muskeln, die Rippen, die Narbe, die sich seine Seite hinunterzog.

Mit äußerster Sanftheit küsste sie seinen Nabel. Er wich unter ihr zurück, aber war jetzt nicht länger zufrieden damit, so zu bleiben, wie er war. Er rollte sie mit Leichtigkeit herum. Plötzlich war er oben und küsste sie. Und in diesem Moment wurde jedes schmerzliche Verlangen über ihren Kuss befördert. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn zu sich.

Roman knurrte gegen ihren Mund, aber einen Moment später zog er sich zurück, um ihre Wange zu küssen, ihre Kehle, die hochgepressten, schmerzenden Kugeln ihrer Brüste.

Sie packte ihn fester am Rücken und bog sich ihm entgegen, verzweifelt von dem Verlangen, ihn ganz zu haben. Seine Hände waren überall, ruhelos, heiß, erregend. Sie stöhnte, Verlangen und Pein kämpften in ihrer Brust. Aber jetzt waren seine Lippen wieder auf ihren und brannten jede Hoffnung auf einen Gedanken fort.

„Ich liebe dich.“

Tara saugte Luft ein und lag still. Er hatte die verbotenen Worte ausgesprochen.

„Du liegst falsch“, flüsterte sie.

Roman hielt sein Gewicht mit den Ellenbogen und sah nach unten in ihre Augen. „Es ist wahr. Ich liebe dich, Tara O’Flynn.“

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf. Liebe vermasselte Scharfsinn und verlangsamte Reflexe. Und Liebe zwischen ihnen … Sie konnte nie sein. Sie waren Welten entfernt, genau wie ihre Eltern es gewesen waren. „Sag das nicht.“

Er küsste sie wieder, behutsam, sanft. „Ich muss, denn es ist wahr. Und deswegen kann ich dich nicht zu Dagger gehen lassen.“

„Du hast keine Wahl, Schotte, denn ich habe den Armreif“, sagte sie.

Er beäugte ihren Busen, da, wo er sie ihre Hand hatte hintauchen sehen. „Gib ihn mir, Mädel.“

Sie schüttelte den Kopf, schlüpfte aus seiner Umarmung und erhob sich. „Nay.“

„Aye. Du musst“, sagte er und erhob sich auch.

Sie lachte. „Und warum denkst du, dass ich muss?“

„Weil du mich liebst.“

Sie hatte bereits zuvor Angst gekannt. Aber diese war stärker, tiefer – schreckliche Angst um ihn. Sie konnte es sich nicht leisten, diesen Mann zu lieben. Konnte sich nicht leisten, ihn zu verlieren. „Tue ich nicht.“

„Aye, tust du, und wegen dieser Liebe musst du hierbleiben, denn wenn ich dich verlieren würde …“ Er holte nach ihr aus und plötzlich war sie wieder von der stählernen Stärke seiner Arme umhüllt. „Wenn ich dich verlieren würde, hätte das Leben keinen Wert mehr.“ Er murmelte diese Worte, sein Atem war warm an ihrem Gesicht. „Das Elend würde mich ertränken“, flüsterte er. „Bitte, Mädel. Wenn ich dich verlieren würde, würde ich ganz sicher sterben. Ich muss alleine gehen.“

Seine Hand bewegte sich, berührte ihr Gesicht und schien sich jedes Merkmal einzuprägen.

Ihre Blicke trafen sich, und darin sah sie die Wahrheit. Er liebte sie wirklich. Egal, welchen Stand im Leben, egal, was sie getan hatte, er liebte sie dennoch.

Sie hielt ihren Atem an und erlaubte sich selbst, zu hoffen. Vielleicht hatte sie falsch gelegen.

Vielleicht waren sie nicht wie ihre Eltern. Vielleicht kümmerten sich die Menschen in den Highlands nicht so sehr, ob man adlig oder ein Bauer war. Vielleicht, nur vielleicht hatten sie eine Chance.

Roman ließ seine Finger in die warme, geheime Höhle ihres Dekolletés fallen. Aber einen Moment später zog er seine Hand zurück.

„Wo ist der Armreif?“

Sie lächelte beinahe, aber sie traute sich nicht, obwohl ihre unterdrückte Freude sie erschaudern ließ. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht gehörten sie zusammen. Aber das machte es nur umso wichtiger, dass sie ihn Daggers Boshaftigkeit nicht alleine aushalten ließ. Sie schloss ihre Finger um das Amulett, das sich irgendwie schon wieder in ihrer Hand gelockert hatte. „Ich werde es dir nie sagen, Schotte.“

Er biss die Zähne zusammen. „Wo ist er?“

„Ich werde dich nicht tot sehen. Nicht, wenn ich gerade jetzt denke, dass ich dich am Leben erhalten und dich für mich behalten kann.“

„Das ergibt keinen Sinn. Gib mir den Armreif, Mädel, sodass ich die Halskette zurückholen und mit dir an meiner Seite aus dieser Stadt eilen kann.“

„Ich sage dir dies, Schotte – entweder gehen wir gemeinsam zu Dagger oder ich gehe allein.“

Für einen Moment machte der Ausdruck in Romans Augen ihr beinahe Angst, aber schließlich zog er sie an seine Brust und hielt sie hart in der Stärke seiner Arme. „Beim Höllenfeuer, Frau“, murmelte er, „wenn ich dich nicht lieben würde, würde ich dich sicher erdrosseln.“


Kapitel 24

Draußen war die Nacht schwarz wie Pech. Das Lagerhaus am Cape Hood war kaum anders, erleuchtet von nur einer einzigen Kerze. Dennoch waren da bestimmte Dinge, die Roman in der Dunkelheit erkennen konnte – ein kleines Fischerboot, das nahebei auf dem Kopf lag, Paddel, Netze. Der Geruch von Fisch und getrocknetem Salz hing streng und schwer in der Luft.

Roman stand schweigend neben Tara. Sie waren wieder wie fahrendes Volk gekleidet. Sie hatte sein Amulett genommen und es um ihren eigenen Hals gelegt. Es war jetzt unter ihrer Bluse versteckt. Das Wissen darum gab ihm etwas Hoffnung. Vielleicht würde es ihr Glück bringen, denn das würden sie sicher brauchen. Er horchte auf jedes Geräusch, nahm jede Nuance der Männer um ihn herum auf.

Aus der Dunkelheit heraus kicherte Dagger. „Ihr habt also den Armreif, Prinzessin.“

Tara warf ihr langes, schwarzes Haar zurück. Es schimmerte im Licht der Talgkerze. „Sagte ich nicht, dass ich ihn für Euch besorgen würde?“

„Aye. Habt Ihr.“

Tara lächelte. Selbst in der Düsternis konnte Roman das Strahlen ihrer Zähne sehen. Durch ihre walnussgefärbte Haut schienen sie leuchtender als je zuvor. Sie streckte ihre Hand aus. Vor ihrem Handgelenk blitzten die Saphire. „Es wird Euch lehren, meinem Wort nicht zu misstrauen.“

„Ich habe ihm nicht misstraut“, sagte Dagger, drehte sich um und ging auf und ab durch den Raum. „Fürwahr, ich denke, Ihr könntet alles tun, was Ihr Euch in den Kopf setzt, Prinzessin. Aber ich habe nicht erwartet, dass Ihr so bald Erfolg haben würdet. Denn seht Ihr, ich habe ein Gerücht gehört, dass die … vormalige Eigentümerin das Stück noch letzte Nacht getragen hat. Habt Ihr von einem solchen Gerücht gehört?“

Es wurde still im Lagerhaus. Roman versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen, und doch raste er außer Kontrolle, schlug gegen seine nackte Brust wie ein warnender Trommelwirbel.

Aber Salina zuckte nur mit den Achseln und warf sich ihr Haar hinter eine nackte Schulter. „Jetzt ist er hier. Nehmt Ihr ihn und erfüllt unsere Vereinbarung oder verschwendet Ihr meine Zeit, indem Ihr meine Methoden hinterfragt?“

„Ich leugne nicht, dass ich Eure Methoden faszinierend finde“, sagte er. „Andererseits …“ Er seufzte. „Es ist genug, ihn mein zu nennen, denn es ist eine hübsche Spielerei und es wird zu einem anderen Stück passen, dass ich habe. Vielleicht würdet Ihr gerne seinen Gefährten sehen.“

Sie zuckte wieder mit den Achseln. „Es ist zweifelhaft, dass die Juwelen meine eigene Figur zieren werden, also habe ich wenig Interesse daran.“

„Aber Ihr habt eine so schöne Figur“, sagte Dagger. „Angel, bring die Halskette heraus, damit die Prinzessin sie sehen kann.“

Romans Blick durchstreifte die Dunkelheit, während er seine Feinde auf allen Seiten einschätzte.

Auf einen Halbkreis hinter ihm verteilt waren da mindestens ein halbes Dutzend Männer. Aber dennoch, die größte Gefahr stand vor ihm. Angel war vorne zu seiner Rechten, Dagger direkt geradeaus.

Saphire und Diamanten versponnen auf einem feinen Netz von Silber purzelten aus einem Beutel in Angels Hand.

„Da ist es“, sagte Dagger. „Es würde gut an Euch aussehen, Prinzessin. Vielleicht sogar besser an einer französischen Lady oder einer vollbusigen Schankmaid.“

Lieber Jesus! Er wusste Bescheid!, dachte Roman, aber Tara neigte ihren Kopf und sah vollkommen entspannt aus.

„Bietet Ihr mir die Halskette an, Daggermann?“

Einen Moment lang war es absolut still, dann kicherte Dagger. „Heiliger Scheiße, Ihr seid eine Gescheite, Prinzessin. Ihr seid wirklich eine Gescheite. Aber wer seid Ihr? Das frage ich mich. Eine Zeit lang dachte ich, Ihr wärt der Schatten höchst selbst. Jetzt erscheint mir das lächerlich. Aber ich habe eine Frau getroffen in …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Sie erinnerte mich an Euch. Und doch … es konnte nicht sein.“

Tara hob ihr Kinn. „Ich schätze es nicht, mit anderen Frauen verglichen zu werden. Ich denke, Ihr werdet wenig Gelegenheit haben, mich näher kennenzulernen.“

Dagger kicherte wieder, ging auf die Kerze zu und ließ Tara und Roman sein Gesicht sehen. „Ich fürchte, Ihr habt recht“, sagte er. „Denn …“ Er hob seine Hände, als bitte er um Verzeihung, aber zur selben Zeit nickte er den Männern hinter Roman leicht zu.

Eine alptraumhafte Erinnerung blitzte in Romans Gedanken auf. Dagger hatte seinen Männern zuvor zugenickt und Scar war gestorben. Roman drehte sich genau rechtzeitig herum, um einen Mann zu sehen, der mit ausgestrecktem Messer auf ihn zustürzte. Er starb mit einem gurgelnden Schrei.

„Lauf!“, schrie Roman. Tara tat es. Aber anstatt in Richtung Tür zu spurten, sprang sie vorwärts, um Angel die Halskette aus der Hand zu reißen.

Die Finger des Schurken schlossen sich einen Moment zu spät.

„Tötet sie!“, kreischte Dagger.

Angel riss eine Klinge aus ihrer Scheide. Tara sprang davon, aber in diesem Augenblick packte Angel ihre Bluse und zog sie zurück.

Sie kreischte, als sie ergriffen und zum Stehen gebracht wurde. Roman stürzte mit einem Knurren auf sie zu.

Angel wirbelte zu ihm herum. Er ließ sie los, um sich zu verteidigen und holte mit seinem Messer aus. Roman duckte sich und stach zu.

Es gab ein krächzendes, schmerzerfülltes Keuchen. Angel stolperte rückwärts, ein Dolche ragte aus seinem Bauch heraus.

„Geh!“, brüllte Roman. Aber Tara war umzingelt.

Schreckliche Angst strudelte in Romans Magen. Er konnte nichts anderes tun, als sein Leben zu opfern.

Er schrie und stürzte mit bloßen Händen in den Kreis aus Männern. Zwei von ihnen gingen mit ihm zu Boden.

„Roman! Nein!“ Er hörte Taras gellenden Schrei, aber er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Eine Klinge rauschte auf ihn nieder. Er rollte zur Seite und kam beinahe auf die Füße. Aber plötzlich stach etwas schmerzend in seinen Rücken.

„Nein!“, schrie Tara erneut. Aber er konnte sie nicht länger sehen.

Er war umzingelt von einem Kreis geifernder Hunde, die zum entscheidenden Schlag ausholten.

„Was jetzt, Prinzessin?“, summte Dagger.

Tara wirbelte herum und Dagger packte ihren Arm. Sie hatte keine Zeit zum Denken. Sie schnappte sich die nahestehende Kerze und schlug sie ihrem Geiselnehmer ins Gesicht.

Dagger schrie, als die Flamme seine Wange verbrannte. Er stolperte rückwärts und schlug nach den Funken in seinen Haaren, aber das fachte die Flammen nur an. Er kreischte um Hilfe. Zwei Männer ließen von Roman ab und rannen auf ihn zu. Tara stürzte zur Seite, ohne zu denken, sie reagierte nur.

Das Ruder fühlte sich in ihrer Hand robust und richtig an. Sie schlug auf den nächststehenden Mann ein und traf ihn am linken Ohr. Er schrie auf, ließ sein Messer fallen und schlitterte in seinen Kameraden.

Roman erhob sich mit einem zornigen Knurren vom Boden. Ein Messer blitzte im trüben Licht auf. Ein Mann krümmte sich. Ein anderer wich zurück. Tara holte er erneut aus.

„Komm schon. Komm!“, rief Tara.

Roman stolperte in ihre Richtung. Sie griff seinen Arm, der klebrig war vor Blut und zog ihn in Richtung des einzigen Ausgangs.

„Verschlossen“, krächzte er.

Aber in diesem Moment schwang die Tür auf.

„Beeilt euch“, keuchte Liam.

Draußen wurden sie von der Dunkelheit verschluckt.

„Tötet sie!“, schrie Dagger.

Die Wache zu ihren Füßen stöhnte.

Liam zog an Romans Arm und tänzelte neben ihm her. „Versteckt euch“, beharrte er, dann lief er davon.

Tara erstarrte, verlassen, erschrocken. Roman lehnte sich auf ihre Schulter, schwer und schlaff.

Schritte donnerten im Lagerhaus. Heilige Maria, sie kamen. Sie musste ihn retten. Musste ihn verstecken.

Sie rang nach Luft und schleppte ihn an der Seite des Gebäudes entlang. Er stolperte und fiel beinahe hin, aber sie zog ihn hoch und eilte weiter. Das Lagerhaus hörte unvermittelt auf. Sie zog ihn um die Ecke.

Männer blieben schlitternd stehen, als sie ihnen hinterher hinausstürmten.

„Wo …“

„Sie kommen. Lauft!“, rief Liam.

Die Schurken drehten sich gemeinsam um, fielen auf Liams Plan herein und stürzten ihm hinterher.

Tara erlaubte sich einen Moment der Ruhe und des Gebets. „Stirb nicht“, bat sie leise.

„Das Wasser ist unsere beste Chance“, rumpelte Roman.

„Du kannst sprechen“, flüsterte sie und umarmte Romans Arm. Blut schmierte ihr über die Bluse. Sein Kopf hing herab. „Schotte.“ Ihre Stimme klang panisch in ihren Ohren.

Sein Kopf kam herauf. Er hob eine Hand und berührte ihre Wange. „Wer bist du, Tara O’Flynn?“

„Bitte.“ Das Wort kam heraus als ein geflüstertes Schluchzen. „Bitte stirb nicht, Schotte.“

„Es tut mir …“, murmelte er und sackte schwer in ihren Armen zusammen.

„Nein!“ Sie schaffte es, ihn wieder hochzuziehen. „Das Wasser. Ich bringe dich zum Wasser.“ Aber das Wasser war mehr als hundert Yards entfernt, und es gab keine Deckung. Dennoch, sie konnten nicht bleiben, wo sie waren. Daggers Männer würden das Lagerhaus umrunden, wenn sie Liam erstmal verloren hatten.

Tara zog an Romans Arm und schleppte ihn ins Freie. Ewigkeiten vergingen mit jedem seiner rasselnden Atemzüge. Schreckliche Angst nagte an Taras Eingeweiden. „Nur noch ein bisschen weiter. Ein bisschen …“

„Sucht am Wasser!“, knurrte Dagger vom Eingang her.

Schritte eilten durch die Dunkelheit in ihre Richtung.

Tara erstarrte. Das erste Mal in ihrem Leben wurde sie von Panik erfasst. „Es tut mir leid.“ Sie klammerte sich an Romans Arm. „So leid. Bitte …“, stammelte sie.

„Psst“, zischte er. Er ließ sich auf den Boden plumpsen, nahm einen Stein hoch und warf ihn mit all seiner verbliebenen Kraft.

„Was war das?“

„Dort! Sie sind dort drüben!“

Schritte rauschten davon.

„Sie werden nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass sie reingelegt wurden“, krächzte Roman.

„Vergib mir“, flüsterte Tara. „Bitte.“

„Bring mich ins Wasser“, befahl Roman.

„Vergib mir“, bat sie erneut.

Roman wandte ihr sein Gesicht zu, um ihr in die Augen zu sehen. „Ich habe nicht den Wunsch, hier zu sterben, Mädel.“ Seine Worte waren nicht mehr als ein Wimmern.

Sie nickte. Hoffnung war fern, weit außerhalb ihrer Reichweite. Aber er hatte sie gebeten, es zu tun, und sie würde es tun. Von ihrer Rechten hörte sie Männer ins Wasser springen.

„Hast du sie gefunden?“

„Sie sind hier irgendwo.“

Ein Mann fluchte. Ihre Stimmen waren entfernt, aber kamen näher.

Tara schritt ins Wasser und zog Roman mit sich. Es war entsetzlich kalt und nahm ihr den Arm, als es ihr bis zur Brust ging.

„Tara.“ Romans Stimme war schwach. Er trieb jetzt halb und fühlte sich viel leichter. „Ich kann nicht viel länger aushalten. Du musst …“

„Nein! Bitte.“

Seine Hand fand ihren Arm und drückte ihn fest. „Hör mir zu, Mädel.“

„Roman“, flüsterte sie.

„Psst. Ich will dich das jetzt wissen lassen, Mädel, ehe die Dunkelheit mich nimmt. Was auch immer die Umstände waren, diese Tage mit dir waren die besten meines Lebens.“

„Roman …“

„Sei jetzt still. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.“

„Nein. Nein.“ Sie umarmte ihn fester. „Bitte …“

„Aber ich muss dich um eins bitten.“ Für einen Moment sagte er nichts. Sie beobachtete, wie seine Augen zufielen. „Es tut mir leid. Sehr …“ Er zitterte. „Kalt.“ Er verstummte wieder. Sie spürte, wie seine Muskeln erschlafften.

„Roman!“ Sie sagte es zu laut, aber es war ihr egal.

„Psst.“ Er wurde mit einem Zucken wach. „Du musst mich hierlassen.“

„Nay!“ Sie schluchzte das Wort.

„Hast du die Halskette?“

„Ich werde dich nicht hierlassen. Werde ich nicht.“

Er beruhigte sie wieder. „Du musst die Halskette zu Harrington bringen. Sag ihm, ich habe meinen Teil des Handels erfüllt.“

„Aber …“

„Sag es ihm“, bettelte Roman. „Oder mein Tod wird umsonst gewesen sein. MacAulay wird mit mir sterben.“

„Ich werde dich zu einem Heiler bringen.“

Er schüttelte seinen Kopf, aber die Bewegung war schwach. „Es bleibt keine Zeit, Mädel. Die Halskette muss morgen in Harringtons Händen sein. Sie muss.“

„Ich weiß, dass Ihr hier seid, Prinzessin.“

Daggers erhobene Stimme schnitt in Taras Gedanken. Er war nah. Sehr nah.

„Ich weiß, dass Ihr hier seid, weil es der Ort wäre, an den ich gehen würde.“ Er kicherte. Der Klang war tief und wohltuend, als ob sie eine harmlose Verschwörung teilten.

„Habt Ihr die Hure gefunden?“, keuchte jemand und rannte herbei.

Einen Augenblick lang war still, dann: „Ja, Wads, ich habe sie gefunden“, sagte Dagger.

„Ich töte sie für Euch.“

„Die hier gehört mir“, sagte Dagger. „Gib mir dein Messer.“

Es gab einen Moment der Stille, aber plötzlich erfüllte das Keuchen eines Mannes die Nacht. Schritte stolperten. Ein Körper fiel.

„Du hättest wissen müssen, dass sie für jemanden wie dich viel zu gut ist, Wads“, sagte Dagger.

Tara hörte, wie er sich zu ihr umdrehte. Schrecken und Kälte lähmten sie.

„Ich werde Euch nichts tun, Prinzessin“, rief er. „Seht, ich habe Wads für Euch getötet. Ich bin jetzt unbewaffnet.“ Er verstummte und kam näher.

Lieber Gott, er kam!

„Ich bitte um Vergebung für das Missverständnis. Ihr habt mein Gesicht gesehen, also glaubte, ich, dass Ihr sterben müsst. Aber jetzt erkenne ich Euren Wert.“

Tara wagte nicht zu atmen. Roman war neben ihr, stumm. War er tot? Sie spürte, wie ein Schluchzen ihre Kehle hinaufstieg, aber sie legte sich eine Hand über den Mund und betete.

„Kommt heraus, Prinzessin. Ich kann Euch jetzt sehen, versteht Ihr. Ich fürchte, Euer Freund wird es nicht überleben. Aber vielleicht ist das das Beste. Er schien von der eifersüchtigen Sorte zu sein. Es darf nichts zwischen Euch und mir stehen. Wir sind dazu ausersehen, uns ein Leben lang zu verbinden. Ah, was könnten wir alles zusammen erreichen.“

Tara konnte ihn jetzt sehen. Konnte er sie sehen?

Sie hörte rennende Schritte, geflüsterte Stimmen. Jemand hatte sich Dagger angeschlossen.

Sie kamen. Sie konnte nicht länger warten. Sie würde ein letztes Risiko eingehen müssen. Tara packte Romans Ärmel. Ihre Finger waren taub. Sie zwang sie dazu, sich zu straffen und zog fester. Er bewegte sich, trieb neben ihr.

„Da! Was ist das?“

„Das sind sie!“

„Geh da raus!“

„Hol sie dir!“

Roman war kurz davor zu sterben. Er würde sterben, wenn er nicht bereits tot war. Heilige Maria, bitte nicht! Das stille Wehklagen sang in ihrem Herzen. „Bitte nicht“, flüsterte sie, legte Roman ihre Hände auf die Schultern und drückte ihn unter Wasser.

Er wehrte sich nicht, als sein Kopf unter die Oberfläche sank. Tara zwang sich, nicht daran zu denken, als sie zu ihm unter die Wellen glitt. Er war am Leben. Er hielt lediglich den Atem an. So musste es sein. Sie schaffte es, sie beide durch das Wasser vorwärtszutreiben. Die Zeit schwebte. Die Realität trübte sich. Sie konnte hier mit ihm sterben. Was würde es ausmachen? Ihre Lungen schmerzten, bettelten nach Luft, aber sie bewegte sich weiter, zog Roman durch das dunkle Wasser und zwang ihn, zu leben.

Aber schließlich konnte sie nicht länger warten. Mit berstenden Lungen schoss sie an die Oberfläche. Luft strömte herein, süß, berauschend und für einen Moment hatte sie keine Kraft, sich um Dagger oder seine Männer zu sorgen. Sie war in diesem Moment am Leben, und das war genug.

Neben ihr hustete Roman. Gelobt sei Gott, er war am Leben. Sie musste weiter.

Tara behelligte sich nicht damit, die schattenhaften Gestalten am Ufer zu beachten, zwang ihre tauben Muskeln, sich wieder zu bewegen, und zog Roman hinter sich her, während sie durchs Wasser schritt.

Minuten wurden zu Stunden und Stunden zur Ewigkeit. Die Nacht dehnte sich endlos vor ihr aus, bis sie ihn schließlich erschöpft und frierend ans Ufer zerrte.

Zitternd zog sie das Amulett über ihren Kopf und legte es ihm mit einem Gebet um den Hals. Als sie ihr Ohr an seine Brust drückte, konnte sie einen Herzschlag hören, aber er würde nicht lange dort sein, nicht, wenn sie ihn nicht warm und trocken bekam.

Sie klammerte ihre Hände um ihre frierenden Arme und blickte sich um. Die Morgendämmerung näherte sich. Und mit ihr zusätzliche Gefahren oder Hilfe. Sie wartete einen Augenblick und versuchte zu denken.

Das Geräusch von Pferdehufen drang schließlich in ihre Gedanken vor. Was sollte sie tun? Der Schatten, mit seinem präzisen Zeitgefühl und dem unerschütterlichen Mut war tatsächlich tot. An seiner Stelle stand Tara O’Flynn, schrecklich ängstlich und unsicher. Aber sie konnte nicht für immer dort am Ufer bleiben.

Ein stilles Gebet und sie war die Böschung zur Straße hinauf. Ein geschecktes Pferd trottete die Straße hinunter. Es schnaubte bei ihrem Anblick und scherte aus, was den schmalen Karren dahinter klappern ließ.

„Wer geht da?“, fragte eine bebende Stimme.

Ein rascher Blick in jede Richtung versicherte Tara, dass die Straße abgesehen von diesem einen Reisenden leer war. „Nur ich“, sagte sie und trat ins Licht.

Die Frau auf dem Wagen ließ ihren Blick über Tara und dann ins Gestrüpp gleiten, aus dem Tara gekommen war. „Was macht Ihr hier draußen?“

Tara tat noch einen weiteren Schritt. Ihre Beine wackelten gefährlich. „Ich bin in Schwierigkeiten.“

„Ich würde dir gerne helfen, Mädel“, sagte die Frau und bewegte ihren nervösen Blick noch einmal seitwärts, als suche sie nach Schurken, „aber ich muss diese Fische zum Markt bringen, ehe die Sonne sie stinken lässt.“

„Bitte.“ Wie selten hatte Tara in dieser vergangenen Woche gebettelt. Aber der Stolz hatte sie verlassen, seit Roman in ihr Leben getreten war.

Die Frau kaute auf ihrer Lippe. „Ich muss los. Mr. Cobb ist bettlägerig, ich bin alles, was zwischen den Kindern und Hunger steht.“ Sie hob die Zügel, um die Schecke weitertraben zu lassen. Tara trat in die Mitte der Straße und versuchte, mit ihren Sinnen zu denken, so wie sie es immer getan hatte. Furcht und Ermüdung drückten sie nieder, aber vielleicht übernahmen ihre Instinkte.

„Euer Mann, wird er bald wieder gesund?“, fragte sie rasch. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie musste denken. Die Sonne ging auf und schob ein blasses Glimmen über die in der Dämmerung liegende Welt.

Die Frau nickte und legte ihre Hände mit den Zügeln zurück auf die Knie. „Er liegt ein wenig flach. Aber er wird wieder wohlauf sein und die kleine Margaret bald schon huckepack tragen.“ Eine Mischung aus Hoffnung und Verehrung, aber sie wandte sie wieder ab, als erinnere sie sich daran, dass sie mit einer Fremden sprach. „Kenne ich dich, Mädel?“

Tara schüttelte den Kopf. Ein Plan begann sich zu formen.

„Bist du allein?“

Sie hatte jetzt keine Zeit für Fehler und nur wenig Zeit, nachzudenken. „Nay. Ich … Ich habe einen Freund unten am Fluss.“

Mrs. Cobb spannte sich an, bereit zu fliehen. Tara kam einen Schritt näher.

„Bitte. Ich brauche Eure Hilfe. Mein Rory …“ Sie ließ ihr Gesicht in ihre geschürzten Hände fallen und spürte das Schluchzen ohne Drängen in ihrer Kehle heraufsteigen. „Mein Rory! So ein guter Mann ist er. Es ist nicht unsere Schuld, dass er in die Arbeit und ich ins Anwesen geboren wurde.“ Sie hob ihr Gesicht, um die Fischhändlerin flehend anzublicken. „Es ist nicht unsere Schuld.“

„Bei allen Heiligen“, murmelte die Frau, als Taras Worte sie erreichten. „Wer bist du, Mädel?“

Tara biss sich auf die Lippe. Die Zeit rannte. „Mein Name ist Christine“, flüsterte sie laut genug, um gehört zu werden. „Christine Harrington.“
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Roman zitterte, als Mrs. Cobb seine Stirn berührte. „Er ist eiskalt.“ Ihre Augen waren schlau und schnell, als sie seine vernarbte Brust, seine gebrochene Nase und das Ohr mit dem Angelhaken überflogen. Blutiges Wasser tropfte von verschiedenen Teilen seines Körpers auf die kalte Erde unter ihm. „Was ist hier passiert?“

„Es war Dagger“, flüsterte Tara.

„Dagger!“, zuckte Cobb, ihre Augen weiteten sich vor Angst. „Du flunkerst, Mädel.“

„Nay. Ich schwöre, es ist wahr. Es waren Dagger und seine Männer, die ihm das angetan haben.“

„Allmächtiger! Weshalb das?“

„Sie haben eine kostbare Halskette gestohlen. Mein Rory …“ Sie warf Romans bewusstloser Gestalt einen Blick zu und schickte ein stilles Gebet gen Himmel. Wenn Gott ihn leben ließ, wenn er ihr nur diesen einen Wunsch gewährte, würde sie bereitwillig ihr eigenes Leben geben. „Er dachte, wenn er die Halskette zurückbringen könnte, wäre Vater ihm vielleicht wohlgesonnen. Würde uns vielleicht sogar heiraten lassen. Er bekam die Halskette zurück“, flüsterte sie. „Aber Dagger hat ihn gefunden. Wir haben es bis zum Fluss geschafft. Wenn er stirbt …“ Ihre Stimme versagte. Ihre Welt zerbrach.

„Heilige Mutter Gottes“, murmelte Mrs. Cobb. „Was für eine Geschichte, Mädel. Und keine Zeit, sie zu erzählen. Aber wo bringen wir ihn hin?“

„Nach Harrington House.“ Tara hauchte die Worte bloß. „Vater mag streng sein, aber er wird meinem Rory nicht den Rücken kehren. Das lasse ich nicht zu.“

Mrs. Cobb sah ihr für einen Moment in die Augen, dann nickte sie schroff. „Halt an der Liebe fest, Mädel. Denn manchmal ist sie alles, was wir haben. Aber keine Zeit dafür. Keine Zeit.“ Sie krümmte ihren Rücken und packte Romans Füße mit ihren fähigen Händen. „Lasst ihn uns auf den Karren bringen.“

Es war keine einfache Aufgabe, Roman die Böschung hinaufzutragen, denn er war groß und nass. Aber schließlich hatten sie Erfolg.

Der Tag brach über dem östlichen Horizont an, als sie ihn hinten im Wagen auf den Fisch legten und ihn mit einer Plane bedeckten.

„Werden die Daggermänner dich erkennen, Mädel?“, fragte Cobb.

Tara bekam ein Nicken zustande und wurde neben Roman unter die Plane geschoben.

Es war dunkel und übelriechend unter dem Segeltuch. Der Karren stöhnte, als er voran taumelte. Minuten zogen sich dahin wie ein Lebensalter in der Hölle. Neben Tara zitterte Roman. Sie legte die Arme um ihm, spürte den Schlag seines Herzens und betete.

Die Räder waren laut auf der Straße. Der Hufschlag der Schecke war ein stetiger Trott, aber plötzlich dachte Tara, sie höre einen anderen Rhythmus, schnell, galoppierend, näherkommend.

„Fischweib! Ihr!“

Heilige Maria! Sie würde Daggers Stimme überall erkennen. Nicht anhalten, bitte nicht anhalten, wollte sie flehen. Aber der Karren verlangsamte sich und blieb schließlich klappernd stehen.

„Guten Morgen, Eure Lordschaft“, sagte Mrs. Cobb. „Habt Ihr den Wunsch, meinen Fisch zu kaufen? Ich habe jede Menge Sorten, Kabeljau, Goldbarsch, Makrele, heute Morgen frisch gefangen.“

Tara konnte hören, wie sie sich auf ihrem Sitz umdrehte und spürte, wie sie leicht am Segeltuch zog, das sie bedeckte.

„Habt Ihr einen Mann gesehen?“ Die Stimme des Barons hatte ihre Sanftheit verloren.

Für einen Moment gab es ausdruckslose Stille, dann: „Einen Mann, Eure Lordschaft?“

„Ja, Gott verdammt“, fluchte er vor rauer Wut. „Einen Barbaren, halb bekleidet und verwundet.“

„Verwundet, M’lord?“

„Er hat gestohlen!“ Die Worte klangen, als wären sie aus zusammengebissenen Zähnen heraus gesprochen. „Hat gestohlen, was mir gehört. Niemand stiehlt von mir. Niemand.“

„Was … was hat er gestohlen?“

Es gab eine weitere Pause, als ob Dagger zu Sinnen kam. „Habt Ihr ihn gesehen?“, knurrte er.

„Nein. Nein, M’lord, ich wollte nur meinen frischen Fisch abliefern am …“

„Geht mir zur Hölle noch mal aus dem Weg“, fauchte Dagger.

Der Karren wurde angestoßen, als er sein Ross an der Schecke vorbei vorwärtstrieb, und dann war er fort und schoss die Straße hinunter.

Tara atmete aus und schloss die Augen in stillem Gebet.

„Verdammte, dumme Aristokraten“, brummte Cobb, dann: „Nur ein kleines Stück noch. Halte durch, Mädel.“

Der Karren rumpelte los.

„Du bist mir ein Wunder, Mädel.“

„Roman“, keuchte Tara und griff seinen Arm. „Du bist wach.“

Doch seine Augen fielen ihm schon wieder zu.

„Roman!“ Sie festigte ihren Griff. „Geh nicht. Bitte. Wach auf. Ich muss dir etwas sagen.“

Seine Augen öffneten sich langsam und fanden sie mit einiger Schwierigkeit.

„Es ist meine Schuld.“ Sie flüsterte ihm die Worte zu. „Es ist alles meine Schuld.“

„Nay, Mädel, es ist …“

„Psst. Nay. Nicht reden. Spare deine Kraft. Du bist so stark, so schön“, flüsterte sie. „Ich konnte dir nicht widerstehen, obwohl ich wusste, dass ich es hätte tun sollen. Jetzt sieh, was ich angerichtet habe“, flüsterte sie, dann hielt sie inne und kämpfte selbst um Stärke. „Ich hatte die ganze Zeit recht. Du und ich … wir sind nicht füreinander bestimmt. Aber ich werde dich in Sicherheit bringen. Ich bringe dich zu Harrington. Er wird MacAulay freilassen. Ihr zwei werdet in deine Heimat zurückkehren.“

Einen Moment lang war nichts zu hören außer dem steten Hufgetrappel der Schecke. Romans Augen sahen in ihre.

„Nay, Mädel. Wir werden keinen Erfolg haben. Dagger ist zu mächtig. Wir hätten großes Glück, wenn wir es bis zu den Mauern von Firthport schafften. Nay.“ Er holte tief Luft. Sie spürte, wie sich seine Brust unter ihrem Arm ausdehnte. „Ich werde sterben. Aber ich bin bereit, solange ich weiß, dass du in Sicherheit bist.“ Er berührte ihr Gesicht. „Geh weg, Mädel. Geh, solange noch Zeit ist.“

„Ich werde dich nicht verlassen, Schotte“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

„Aber sterben werde ich, es sei denn …“

„Was?“ Aus dem Nichts sprang die Hoffnung sie an. „Es sei denn was?“

„Fiona Rose. Ich habe sie Wunder wirken sehen“, flüsterte er. „Wenn ich nur Glen Creag erreichen könnte, hätte ich eine Chance. Aber …“ Er schüttelte erneut seinen Kopf. „Ich bin zu weit weg. Nur deine Schläue könnte mich dort hinbringen. Und ich werde nicht erlauben, dass du noch mal dein Leben riskierst. Geh, Mädel. Geh jetzt.“

„Fiona Rose.“ Sie hauchte den Namen. „Deine Mutter. Die Heilerin. Natürlich. Halte durch, Schotte. Halte durch!“, flehte sie. „Ich bringe dich zum Haus deines Vaters. Und Gott hab Erbarmen mit jedem, der mich aufzuhalten versucht.“

Für einen Moment dachte Tara beinahe, sie würde Roman lächeln sehen, aber dann war der Ausdruck verschwunden und ihm fielen die Augen zu.

Der Karren blieb rumpelnd stehen.

„Hier sind wir, Mädel, Harrington House.“

Tara schob die Plane von ihrem Kopf. Die Welt schien jetzt hell, aber nicht weniger gefährlich. Sie bedeckte Roman wieder und kletterte vom Wagen. Das Pfarrhaus rückte sich über ihr drohend ins Blickfeld. Panik stieg in ihr auf.

„Du bist nicht wirklich seine Tochter, nicht wahr, Mädel?“, fragte Cobb sanft.

Tara schluckte und schüttelte abwesend den Kopf. „Nay, bin ich nicht.“

„Was tun wir jetzt?“

„Wir gehen hinein. Harrington wird uns helfen. Er muss uns helfen“, sagte Tara, aber für einen Moment konnte sie sich nicht bewegen.

„Komm, Mädel“, sagte Mrs. Cobb und hob ihr Kinn. „Ich helfe dir zur Tür. Du musst jetzt stark sein.“

Tara nickte. Sie versuchte, in eine Rolle zu schlüpfen, aber Furcht und Müdigkeit hielten sie in ihrem Selbst fest. Dennoch, sie durfte nicht versagen, denn Roman brauchte sie.

Sie machte einen Schritt, dann noch einen. Das Haus türmte sich vor ihr auf. Die Sträucher in Tierform gingen lautlos vorüber, wie grüne Wasserspeier.

Die Tür fühlte sich hart und stabil an Taras Knöcheln an. Sie öffnete sich. Das Gesicht eines Dieners erschien, das seltsam körperlos erschien.

„Ich …“ Sie bekam dieses eine Wort heraus, ehe sie ermüdete. „Ich muss Lord Harrington sehen.“

Der Butler schnaufte und versuchte, die Tür zu schließen, aber plötzlich schob eine Hand sie auf. Sie war mit Blut und trocknendem Matsch verschmiert.

Tara fuhr herum, nur um Roman hinter sich stehen zu sehen. „Öffnet die Tür“, rumpelte er.

Tara legte ihm ihren Arm um die Taille.

„Verlasst dieses Haus“, beharrte der Diener und drückte gegen das Portal, aber Roman ließ seine Hand, wo sie war. „Ich habe keine Angst zu sterben, Mann. Könnt Ihr dasselbe behaupten?“

Der Portier blieb für einen kurzen Augenblick, wie er war, dann trat er blitzschnell zurück. Die Tür sprang auf.

Tara stand auf der Türschwelle, unfähig, sich zu bewegen.

„Es ist zu spät, den Lauf der Dinge jetzt zu ändern“, sagte Cobb.

„Ich bin bei dir, Mädel“, sagte Roman. Stärke. Selbst jetzt besaß er sie wie einen schützenden Schild. Tara holte tief Luft und ging voran.

„Harrington.“ Ihre Stimme zitterte. Sie holte noch einmal Luft und rief erneut, ihre Stimme diesmal fester. „Harrington!“

Aus jeder Richtung eilten Diener herbei, nur um anzuhalten und das bunt zusammengewürfelte Trio zu begaffen, das in ihr Haus eingedrungen war. Tara wurde von ihren Blicken beinahe niedergeschlagen. Aber sie richtete sich auf. „Ich bin gekommen, um Euren Lord zu sehen“, sagte sie schwach.

„Ihr könnte hier nicht so reinplatzen“, sagte ein Dienstmädchen. „Jetzt hinaus mit euch.“

Einen Augenblick lang wäre Tara beinahe hinausgegangen. Aber Roman war verwundet.

„Harrington!“ Sie schrie den Namen.

Die Diener gingen nervös auf und ab.

„Harrington!“

„Ihr könnt nicht …“

„Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten?“ Der alte Mann erschien am oberen Ende der Treppe. „Was geht hier vor?“

„Ich bin gekommen“, krächzte Roman.

„Lieber Gott!“ Harrington packte mit knorrigen Händen das Geländer. „Seid Ihr das, Forbes?“

Roman schaffte es, seinen Kopf zu heben, wagte es aber nicht, den Halt von Taras Armen zu verlassen.

Harrington eilte die Treppe hinunter. Tara beobachtete ihn mit angehaltenem Atem und angespannten Nerven. Er war ein alter Mann, erinnerte sie sich. Alt und gebrechlich, mit einem blassen Gesicht und einem bitteren Herzen.

Er hielt vor ihnen an. Für einen Augenblick war da etwas in seinen Augen, etwas, das verwandt war mit Mitgefühl, aber einen Augenblick später war es ausgelöscht. „Habt Ihr die Halskette?“

Roman nickte. Tara zog den Beutel mit einer Hand heraus. Das Leder fühlte sich in ihren Fingern glitschig und nass an. Sie zog den Beutel von ihrem Hals und gab ihn Harrington.

Ihre Blicke hielten einander für einen Moment stand, dann drehte er den Beutel auf den Kopf. Zwei Tropfen Wasser fielen in seine Hand, aber nichts weiter.

Der Raum war so still wie ein Grab.

„Nay.“ Tara flüsterte das Wort. Also hatte sie das Glück am Ende im Stich gelassen, wenn sie es am dringendsten brauchte. Als sie endlich jemand gefunden hatte, für den es sich zu leben lohnte, hatte es sie verlassen. Sie schloss die Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, weil sie nicht wagte, ihn abzusehen.

Es war wieder still, schwer und lange, dann: „Ist sie fort?“, fragte Roman.

Heilige Maria. Sie würde ihr Leben geben, um ihn nicht zu enttäuschen. „Im Fluss“, flüsterte sie.

Harringtons Nasenlöcher bebten. Er warf den Beutel zu Boden. „Dann stirbt MacAulay.“

„Nay!“ Christine erschien am oberen Ende der Treppe. „Bitte, Vater!“ Sie eilte zu ihnen die Treppe hinunter.

„Ich habe meine Übereinkünfte getroffen“, sagte er und Wut war in seinem Gesicht zu sehen. „Aber selbst den Schotten kümmern seine Verwandten nicht genug, um seinen Teil des Handels zu erfüllen. Es ist alles ein verschachtelter Plan. Erst stiehlt MacAulay den Ring deiner Mutter, dann nimmt Forbes die Halskette. Und jetzt ist auch noch der Armreif fort.“

„Vater. Ich bitte dich. Es war nicht David, der es getan hat.“

„Der Junge stirbt!“, wütete Harrington und wandte sich zu seiner Tochter.

Doch in diesem Augenblick nahm Tara O’Flynn all ihre Kraft zusammen. „Er wird nicht sterben“, sagte sie, ihre Stimme vollkommen ruhig.

„Was war das?“ Harrington drehte sich wieder um.

Sie sah, wie er ihr ins Gesicht schaute, beobachtete, wie er seine Augen zusammenkniff.

„Wenn Ihr denkt, dass ich meine Drohung nicht zu Ende führe, irrt Ihr Euch leider.“

„Ich irre mich nicht“, sagte Tara. „Ihr werdet nicht tun, was Ihr androht, denn Ihr steht in meiner Schuld.

„Ihr!“ Er schnaufte und hob sein Kinn.

Sie hob ihr Kinn gleichzeitig und sah in seine Augen.

„Ich schulde Euch nichts“, sagte er, aber seine Stimme klang jetzt nicht mehr bestimmt, und in seinem Gesicht war Unsicherheit zu sehen.

„Aye“, sagte sie leise. „Ihr schuldet mir mehr, als Ihr je geben könnt.“

Erkenntnis schien auf Harringtons Gesicht Einzug zu erhalten. Aber er schob den Ausdruck beiseite und schüttelte den Kopf, als habe er einen Geist gesehen. „Wer seid Ihr?“, flüsterte er.

Stille hallte durch den Flur.

„Ich bin Eure Enkeltochter“, flüsterte Tara.
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„Tochter!“, keuchte Harrington und fiel auf einen Sessel zurück, wo er sich an die Brust griff. „Meine kleine Maude. Du bist zurückgekommen.“ Er schwankte und atmete schwer. „Aber nay. Es kann nicht sein. Wer … Wer bist du?“

Tara sagte nichts. Sie stand regungslos da. Erinnerungen rauschten um sie herum wie ein pfeifender Sturm.

„Lady Fontaine“, flüsterte er. „Ich habe deine Augen erkannt. Die Augen deiner Mutter. Aber ich dachte, es sei lediglich die Schuld, die ihre Klinge in meinen Eingeweiden umdreht. Lieber Gott.“ Seine Hände zitterten.

„Vater!“, sagte Christine, und hockte sich neben ihn. „Worum geht es hier?“

„Tara.“ Harrington flüsterte den Namen. „Dein Name ist Tara.“

„Tara?“ Christine richtete sich langsam auf. „Die Tochter meiner Halbschwester? Aber sie starb, als sie ein Säugling war, noch bevor ich geboren wurde.“

Harrington hielt seinen Blick auf Tara gerichtet. „Ich habe nach dir gesucht. Gesucht. Sie hat mir geschrieben.“ Er presste seine Augen zu, als sperre er die Erinnerungen aus. „Aber ich habe ihre Briefe nicht gelesen. Ich wollte nichts mit ihr zu tun haben, bis ich von dir hörte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass mein Enkelkind dort aufwächst, so weit von zuhause entfernt, mit einem mittellosen Vater und …“ Er wankte. „Meine Maude“, flüsterte er. „Du bist so wunderschön.“

„Vater.“ Christine fiel wieder auf ihre Knie und ergriff die Hände des alten Mannes. „Maude ist tot. Ist vor langer Zeit an der Pest gestorben. Erinnerst du dich nicht?“

„Die Pest?“, flüsterte Tara. Die Unwirklichkeit drohte, sie in ihren wirbelnden Strom hinab zu ziehen, aber sie rang nach Luft und kämpfte um ihr Leben.

„Erinnerst du dich nicht?“, fragte Christine und sah zu Tara hinauf. „Aber nein. Natürlich würdest du das nicht.“ Sie schüttelte ihren Kopf. Tränen füllten ihre himmelblauen Augen. „Du warst nur ein Säugling, als deine Mutter starb. Vater dachte, dass die Krankheit auch dich ergriffen hätte.“

„Die Pest!“, sagte Tara, ihre Stimme fester. Plötzlich brannte ein Feuer in ihren Gedanken. Die Schreie ihrer Mutter setzten ihre Seele in Brand.

„Bitte!“ Harrington hob sein Gesicht. „Bitte, vergib mir. Ich habe sie geliebt“, flüsterte er, sah erst zu Tara, dann zu Christine. „Sie war das Ebenbild meiner Mary. So jung, heiter und lebendig. Ich hätte mein Leben gegeben, um sie glücklich zu machen …“ Seine Stimme war noch schwächer geworden. „Ich wusste nicht, wie sie diesen … Iren lieben konnte. Ich war sicher, dass sie mit ihm nicht glücklich sein würde. Nicht nach allem, was ich ihr gegeben hatte. Ich dachte, es wäre nur die Laune eines jungen Mädchens. Ich habe Männer zu ihr geschickt. Das ist alles. Ich habe sie nur zu ihr geschickt.“ Sein Gesicht fiel wieder in seine Hände.

„Es ist nicht deine Schuld, Vater. Du konntest nichts tun. Die Pest nimmt, wen sie will.“

„Nein!“ Sie warf ihre Hände von sich, plötzlich ärgerlich. „Nein! Das ist nicht wahr. Es war nicht die Pest, die ihr Leben nahm. Es war ein verbitterter, alter Mann, der es nicht ertragen konnte, im selben Jahr seine Frau und seine Tochter zu verlieren.“

„Ich habe Männer nach ihr ausgesandt. Ich sagte ihnen, was sie tun mussten, um sie und das Kind zurück nach Hause zu bringen. Ich wollte nicht, dass O’Flynn stirbt. Oh, ich habe ihn gehasst!“ Er ballte seine Hände zu Fäusten, die von blauen Venen durchzogen wurden. „Ich habe ihn dafür gehasst, sie von mir zu nehmen. Aber ich wollte nicht, dass sie ihn töten. Das Feuer! Es war ein Unfall. Wieso ging sie dort hinein, als es in Flammen stand?“

„Weil sie ihn geliebt hat“, flüsterte Tara. „Mehr als das Leben.“

Stille legte sich um den Ort.

„Alles, was ich hatte, um mich an sie zu erinnern, war das Porträt, das sie zurückbrachten. Es tut mir leid.“ Seine Worte waren nur ein Flüstern. „Lieber Gott, es tut mir so leid. Bitte vergib mir.“

„Ich kann nie vergeben“, sagte Tara, irgendwo in einer Welt zerbrochener Erinnerungen verloren. „Aber wenn Ihr MacAulay freilasst, tut es vielleicht Eure Tochter.“

Harrington erhob sich zitternd. „Edmond, holt meine Kutsche.“

„Nein“, sagte Tara und trat vor. „Dagger wird erwarten, dass Roman hierherkommt. Er wird ihn mit Euch in Verbindung bringen. Es wird nicht sicher sein.“

„Dann …“

„Lord Harrington, Eure Kutsche wartet.“ Liam verbeugte sich im Eingang, seine zerfetzten Kleider in komischem Widerspruch zu seinen Manieren.

„Liam“, hauchte Tara. „Wie bist du hierhergekommen?“

Er grinste. „Ich habe nie gezweifelt, dass ihr es schafft, aber er sieht nicht so gut aus“, sagte er und nickte in Richtung Roman. „Täuschst du Schwäche vor, damit sie sich um dich kümmert, hm?“

„Holt einfach MacAulay“, knurrte Roman gereizt von seinem Platz nahe der Tür.

Harringtons Kinnlade war runtergeklappt.

„Keine Zeit zu trödeln“, sagte Liam. „Victor verspürte das Bedürfnis, mir noch mal Lady Milans Gespann zu borgen.“

„Das Gespann der Witwe“, keuchte Harrington.

„Keine Zeit für Fragen“, sagte Liam, griff den Arm des alten Mannes und führte ihn durch die Tür. Christine eilte hinterher, aber Harrington drehte sich zu ihr um, sein Gesicht war blass. „Du bleibst hier.“

„Werde ich nicht“, sagte sie gleichmäßig.

„Ich werde dich nicht mitnehmen.“

„Dann beschaffe ich mir eine Fahrt von dieser Fischverkäuferin.“

Mrs. Cobb schluckte heftig, aber hob ihr Kinn, als verteidige sie still die junge Liebe.

Harrington schüttelte den Kopf. „Meine eigene Tochter“, murmelte er, aber Liam brachte ihn bereits eilig dorthin, wo das Gespann von Braunen stand und auf ihren Trensen kaute.

Dennoch wartete Christine einen Moment. „Missus“, sagte sie sanft zur Fischverkäuferin, zog sich einen goldenen Ring vom Finger und drückte ihn der Frau in ihre raue Hand. „Ich danke Euch“, sagte sie und eilte davon.

Einen Augenblick später waren Liam und die Harringtons fort. Mrs. Cobb bewegte ihren Kopf zu Tara. „Ich weiß nicht, wer du bist, Mädel. Aber du hast Herz. Kümmere dich um ihn, ja?“, bat sie und nickte in zu Roman.

„Das werde ich“, flüsterte Tara.

Mrs. Cobb wandte sich um und eilte zu ihrem bescheidenen Karren. Das Haus wurde still, wie ein Grab, das auf neuen Zugang wartet.

Tara schluckte. Diener umringten sie mit großen Augen, ihre Münder halb offenstehend.

„Ich … Ich könnte Euch Wasser und Verbände holen … für den … Gentleman … Mistress O’Flynn“, sagte ein nervöses Dienstmädchen.

Tara nickte ruckartig und schluckte erneut. Sie konnte so geräuschlos wie ein Schatten durch ein dunkles Haus schleichen. Sie konnte Dagger als Mädchen vom fahrenden Volk gegenübertreten oder ihr Leben auf tausend andere Arten aufs Spiel setzen. Aber hier im Flur des Anwesens ihres Großvaters zu stehen, ängstigte sie zu Tode. Nichtsdestoweniger würde sie tun, was getan werden musste.

Sie hatten sich, so gut es ging, um Romans Wunden gekümmert, aber die Zeit verstrich wie ein Klagegesang. Er schlief unruhig, fiel in Schlummer und wachte wieder auf.

„Mädel“, sagte Roman sanft, sie zuckte zusammen und lehnte sich näher. „Geht es dir gut?“

„Roman“, murmelte sie und berührte seine Stirn. „Es tut mir leid.“

„Dass du mein Leben gerettet hast?“, fragte er. Er bog einen Mundwinkel hoch. Obwohl er seinen Kopf nicht von der Liege hob, die sie für ihn aufgestellt hatten, sah er stärker aus. Hoffnung durchfuhr sie.

„Dass ich dein Leben in Gefahr gebracht habe“, flüsterte sie.

„Ah“, murmelte er und berührte ihr Gesicht, „aber sagte ich nicht, dass dich gekannt zu haben den Ärger wert war?“

„Rede nicht so. Als ob …“ Ihr versagte die Stimme. Schrecken erfasste ihr Herz. Sie liebte ihn. Lieber Gott, sie liebte ihn. Sie zog ihre Hand zurück, verängstigt von der Heftigkeit ihrer Gefühle, aber in diesem Moment fielen Romans Augen zu.

„Schotte. Schotte!“, sagte sie und ergriff seinen Arm.

Seine Lider hoben sich, aber langsam und nur zur Hälfte. „Mädel …“ Seine Stimme war schwach. Sie lehnte sich näher, um ihn besser hören zu können. „Lass mich nicht hier sterben. Bring mich in die Highlands.“

„Roman!“ Ein Schotte eilte durch die Tür. Er war bärtig und dreckig, aber er bewegte sich mit rascher Zuversicht.

Die Harringtons folgten hinter ihm.

Tara erhob sich unvermittelt. Roman öffnete seine Augen, aber blieb, wo er war.

„Lieber Jesus“, murmelte MacAulay und beugte sich über Roman. „Was ist hier passiert?“

Wieder war da das Lächeln, das langsam einen von Romans Mundwinkeln hob. Er hob eine Hand, die schnell von der seines Landmannes ergriffen wurde. „Es ist eine lange Geschichte, mein Freund. Und ich habe keine Zeit, sie zu erzählen.“

Tara sah, wie David unter dem Schmutz und dem Bart blass wurde. „Ist es so schlimm?“

Roman ließ ab vom Lächeln, wandte seinen Blick verdrießlich zu Tara und dann wieder zu seinem Freund zurück. „Ich wünsche nicht, auf englischem Boden zu sterben“, sagte er einfach.

David schloss seine Augen und festigte seinen Griff, aber einen Moment später, wandte er sich zu Christine um. „Ich muss meinen Freund sicher in seine Heimat bringen.“

„Ich weiß“, stimmte sie zu.

„Und Ihr beeilt Euch besser“, sagte Liam von da, wo er aus dem Fenster blickte. „Seine Lordschaft wird nicht lange weg sein.“

„Seine Lordschaft?“, fragte Harrington.

„Habt Ihr von Lord Dagger gehört?“, fragte Roman mit leiser Stimme.

„Ja, aber …“

„Einige nennen ihn Lord Dasset.“

„Nay.“ Harrington erblasste. „Das kann nicht sein.“

Roman schloss seine Augen wieder. „Wenn Ihr Eure Tochter liebt“, sagte er schwach, „dann lasst ihn nicht in ihre Nähe.“

„Lieber Gott!“

„Es ist nicht so, dass ich die Feier unterbrechen will“, sagte Liam. „Aber meine Pferde sind unruhig.“

„Kannst du gehen?“, fragte Tara. Sie hatte seine Wunden verbunden und ihm eins von Harringtons gewaltigen Hemden angezogen. Eine Kniehose war schwerer aufzutreiben, aber schließlich hatte ein Diener ihm ein brauchbares Paar gegeben.

„Ich schaffe es, Mädel, wenn ich mich bei dir aufstützen kann.“

Sein Vertrauen in sie zerriss ihr das Herz. Vom ersten Moment an hatte sie nichts getan, als ihm Wunden zuzufügen. Aber sie würde ihn jetzt nicht im Stich lassen.

Roman biss die Zähne zusammen, als seine Füße den Boden berührten, aber er erhob sich rasch.

Sie gingen hintereinander zur Tür.

„Tara.“ Harringtons Stimme war leise. Sie hielt an, um ihn über ihre Schulter hinweg anzusehen. „Du hast ihr Temperament. Meine Maude wäre stolz auf dich gewesen. Ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorne anfangen.“

Einen Moment lang hielt sie ihren Atem an. Er hatte den Tod ihrer Eltern verursacht, hatte sie in eine Welt des Diebstahls und der Not hineingeworfen. Aber er war ihr Großvater, alt, gebrechlich und leidend. Romans Gewicht lastete auf ihrer Schulter. Sie drehte zurück zur Tür, sie brauchte Luft.

Draußen hatte es zu regnen begonnen. Sie eilten durch das Wetter. Die Kutsche neigte sich, als Roman einstieg. Die Sitze waren rot und weich gepolstert. Tara geleitete Roman sanft auf einen davon. Er zog sie neben sich nach unten. Sie versuchte, sich zu lösen, sich zum Fenster zu drehen und nach Ärger Ausschau zu halten, aber er schien plötzlich schwächer zu sein und hielt sie mit einem schweren Arm fest.

„Roman?“ Sie hauchte seinen Namen. „Wie ergeht es dir?“

„So lange ich bei dir bin, spüre ich den Schmerz nicht ganz so sehr.“

„Aber ich sollte Ausschau …“

MacAulay kam herein. Sein Blick traf Roman und blieb dort. Sie verstanden sich wortlos. „Ich werde Ausschau halten“, sagte er.

„Hier“, sagte Liam, zog auf wundersame Weise ein Schwert in einer Scheide aus seiner Hose und reichte es David. „Das braucht Ihr vielleicht.“

„Wo hast du …“

„Und eins für dich, Scotch“, sagte Liam und zog ein anderes aus seinem rechten Hosenbein.

Tara schüttelte den Kopf und griff nach der Waffe. „Er ist zu schwer verwundet“, sagte sie.

Liam schnaufte und öffnete seinen Mund, aber Roman fing seinen Blick auf und nahm das Schwert selbst.

„Wo hast du die her?“, fragte David.

„Die Leute sollten solche Dinge nicht achtlos an Wänden und so rumhängen haben.“

„Du hast sie gestohlen, von …“, begann David, aber Liam eilte schon zum Sitz hinter dem Gespann. „Er hat sie gestohlen?“, fragte David und wandte sich an seinen Landsmann.

„Pass auf deinen Bart auf“, sagte Roman und warf einen Blick aus dem Fenster, „nicht, dass er daran Gefallen findet.“

Vom Sitz über ihnen hörten sie den Jungen kichern. Dann rumpelten sie los.

Wieder versuchte Tara, sich zum Fenster zu bewegen, aber Roman stöhnte. „Bitte beweg dich nicht, Mädel. Du schützt mich, so wie du bist, vor den Stößen.“

Häuser rahmten beide Seiten ein. Roman sah sie vorüberziehen, während er Tara nah an sich zog. Sie waren in Harrington House relativ sicher gewesen, aber die Stadt hatte sich bereits geändert. Wohlstand und Ansehen blieben zurück, ersetzt durch das bunt zusammengewürfelte Ende der Gesellschaft. Diese Welt gehörte Dagger. „Gibt es keine Routen, um die Armenviertel von Firthport zu umgehen?“, fragte Roman und überlegte, ob Liam zu trauen war, ohne seinen wachsamen Blick vom Fenster abzuwenden.

„Gibt es“, sagte Tara. „Aber Liam wird den direktesten Weg zum Haupttor nehmen. Es ist der schnellste Weg aus der Stadt.“

„Oder zu Dagger“, murmelte Roman.

„Was?“

Er konnte ihren Blick auf seinem Gesicht spüren und drehte sich um, um sie anzusehen. Einen Moment lang, für nur ein Bruchstück eines Augenblicks, blieb sein Herz stehen. Ihr Haar war noch immer feucht und aus ihrem Gesicht gestrichen, sodass jede Falte mit scharfer Klarheit sichtbar wurde. Ihre Haut war blass, er war nicht sicher, ob durch Ermüdung oder Sorge. Sie war eine Diebin, ein Gassenkind. Und er liebte sie so, dass seine Seele bei ihrem Anblick schmerzte. Aber er würde es nicht noch einmal laut sagen. Er würde ihr keine Angst machen. Noch nicht. Sie waren auf dem Weg in die Highlands, und das war genug.

Sie klapperten voran. Obwohl die Bewegung schmerzende Messer in jeden Teil von Romans Körper trieb, lullte sie ihn auch ein. Schlaf war zu kurz und zu selten gewesen. Der Schlag auf seinen Kopf erschöpfte ihn, aber er konnte nicht schlafen, konnte seinen wachen Verstand nicht loslassen.

Schließlich verlangsamte sich das hektische Tempo zu einem etwas Gelassenerem. Sie bogen um eine Ecke, Roman war sicher, dass sie zum ersten Mal alle vier Räder benutzten. Für einige Yards trabten sie weiter dahin und dann hielten sie an.

„Wo sind wir?“, rumpelte Roman. Tara versuchte, um ihn herum zu sehen, aber er hielt sie zurück. Niemand konnte sagen, wer sie womöglich erkannte.

„Wir sind am Tor“, sagte David.

„Wer seid Ihr und in welcher Angelegenheit seid Ihr hier?“ Von da, wo sie saßen, konnten sie die Stimme der Wache deutlich hören.

„Mein Name ist Joseph und die Angelegenheiten meines Herrn gehen Euch nichts an“, sagte Liam so eingebildet wie jeder hochgestellte Diener.

Aber plötzlich rang Tara nach Luft.

Romans Kopf fuhr zu ihr herum. „Stimmt etwas nicht?“

„Liams Kleider. Er hat nicht das passende Kostüm an.“ Sie flüsterte die Worte.

Einen Moment lang war die Wache still, dann: „Wer ist dein Herr?“

„Sein Name ist Lord Argle. Vielleicht habt Ihr von ihm gehört.“

„Nay, habe ich nicht.“

Roman konnte hören, wie Liam sich aufplusterte. „Nun, er wird von Euch hören, wenn Ihr nicht aufhört, unsere Zeit zu verschwenden.“

Tara stand halb, um vorzutreten. Roman zog sie zurück, holte Luft, um sich zu stärken, und steckte seinen Kopf aus dem Fenster. „Wieso gibt es diese Verzögerung, garçon?“, fragte er. Sein französischer Akzent war wacklig, aber er hatte es geschafft, den verärgerten Tonfall der Oberschicht anzunehmen.

Es gab einen Moment Stille. Die Wache ging zur Rückseite der Kutsche.

„Meine Vergebung, M’lord“, rief Liam. „Aber dieser Neminar sagt, er habe noch nie von Euch gehört. Sollen wir Ihn lippieren?“

Neminar? Lippieren? Roman erlaubte sich einen raschen Schulterblick zu Tara.

Sie zuckte die Achseln und sah verwirrt aus.

Die Wache hielt an. „Wen nennst du einen Numi … nar?“

„Euch“, sagte Liam und lockte ihn wirksam weg, sodass er keinen genaueren Blick auf die Passagiere werfen konnte.

„Und du denkst, du kannst … Was zur Hölle denkst du, könntest du mit mir machen?“

„Ha“, gluckste Liam von seiner Sitzstange hinter dem Gespann. „Nur ein Barbar versteht kein Französisch.“

„Er spricht kein Französisch“, flüsterte Tara und schob sich erneut zur Tür.

Wieder zog Roman sie zurück. Beim Höllenfeuer! Er reiste mit einem Haufen von Wahnsinnigen. „Sorg dafür, dass sie drinbleibt“, wies er David an.

Es brauchte all seine Selbstbeherrschung, die Tür zu öffnen und ohne zu blinzeln herauszutreten.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.

Die Wache wandte ihre Aufmerksamkeit von Liam zu Roman. Ihr Blick überflog den Mann vor sich, beurteilte und berechnete.

„Es tut mir leid, M’lord“, sagte er. „Aber wir hatten hier heute Morgen einigen Ärger. Es scheint, Baron Dasset wurde ausgeraubt. Wir haben Befehl, alle Kutschen anzuhalten und …“

Er wurde unterbrochen, als vier Männer wie aus dem Nichts aus den Büschen nahe der Brücke sprangen. Sie stürzten sich auf Roman. Aber er hatte Harringtons Waffe in seiner Hand behalten.

Damit schlug er jetzt zu. Ein Mann schrie und fiel zurück. Der zweite stürzte auf ihn zu. Roman duckte sie neben die Tür, aber selbst diese Bewegung warf ihn beinahe zu Boden. Ein Schwert schlug klingend gegen das lackierte Holz.

„Roman!“, schrie Tara und versuchte, ihn zurückzuziehen.

Sie war nah, viel zu nah an der Gefahr.

„Fahr!“, brüllte er und kämpfte, sich aufzurichten und den nächsten Angriff abzuwehren.

Da war ein Ruf von Liam. Die Pferde zog an ihren Strängen. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Roman versuchte, mitzugehen, sich an der Tür festzuhalten und sich hinein zu schwingen, aber jemand hatte sein Hemd gepackt.

„Nein!“, schrie Tara und plötzlich war sie im Eingang.

Lieber Jesus! Sie würde ihm hinterherspringen, sah er plötzlich ein. Er trat seinen Angreifer beiseite und schwang sich an der Tür zur Kutsche. Hände packten ihn und zogen ihn hoch. Männer schrien. Pferde wieherten. Roman landete auf dem roten Kissen und warf die Tür hinter sich zu. Von oben hörte er Liam vor wildem Triumph lachen.

„Er ist verrückt“, sagte Roman, eine Hand packte immer noch das Schwert.

„Mach das nicht noch mal. Mach das nie wieder!“, tobte Tara. „Du hättest getötet werden können.“

Er brachte ein Lächeln zustande. „Ich bitte um Vergebung“, sagte er und küsste sie. „Es scheint, als habe ich vergessen, dir das ganze Risiko zu überlassen.“

„Sie kommen“, sagte David und zog seinen Kopf wieder in die Kutsche.

„Wie viele?“

„Vier bisher, alle beritten.“

„Wie lange können wir sie hinter uns lassen?“

David schüttelte seinen Kopf. „Ich kenne diese Pferde nicht.“

„Frag den Burschen“, befahl Roman.

Tara verschwand von seiner Seite und hebelte ihren Körper durch das Fenster. „Wie lange können wir sie hinter uns lassen, Liam?“, rief sie in den entgegenkommenden Wind.

„Lieber Jesus!“, fluchte Roman und packte ihr Gewand nahe ihrer Pobacken. „Rein mit dir!“

„Diese Rösser reiten, bis sie umfallen“, rief Liam. „Aber wir können unseren Vorsprung nur etwa eineinhalb Meilen halten, vielleicht weniger.“

Roman zog Tara mit einem weiteren Fluch herein.

„Eineinhalb Meilen“, keuchte sie. „Vielleicht weniger.“

„Da ist ein Wald voraus“, sagte David.

„Wir könnten Deckung finden, das Gespann abschirren und auf den Pferden reiten“, schlug Roman vor.

Er steckte seinen Kopf aus dem Fenster und blickte zurück. Ihre Verfolger waren hinter einem Hügel verborgen.

„Du kannst nicht reiten“, sagte Tara. „Das wäre nicht sicher.“

„Wenn die Rösser das Herz haben, das Liam annimmt, könnten wir den Tag noch für uns entscheiden“, überlegte Roman.

„Du kannst nicht reiten.“

„Wenn wir schnell genug abspannen“, sagte David, „könnten wir es schaffen, sie abzuhängen.“

„Sie abhängen? Wir können sie nie abhängen. Roman ist schwer verwundet. Er kann nicht reiten.“

Roman warf ihr einen Blick zu. „Mit dir an meiner Seite könnte ich fliegen, Mädel.“

„Aber …“, sagte Tara.

„David, wie weit ist es bis zum Wald?“

„Eine dreiviertel Meile, vielleicht weniger.“

„Aber …“, sagte sie wieder. „Ich kann nicht.“

Roman drehte sich mit einem finsteren Blick zu ihr um, dann fiel ihm ihr blasser Gesichtsausdruck auf. „Kannst nicht was?“

„Kann nicht reiten“, murmelte sie.

„Du hast Angst vorm Reiten?“, fragte Roman.

„Keine Angst“, berichtigte sie. „Ich habe es nie gelernt.“

„Ehre den Heiligen“, sagte Roman. „Ich habe etwas gefunden, vor dem sie Angst hat.“

„Ich habe keine Angst“, sagte sie wieder und hüpfte dann, als sie ein besonders tiefes Schlagloch trafen. „Ich bin ungebildet.“

Roman grinste halb, dann wurde er ernst. „Du könntest mit mir reiten, aber es würde das Ross verlangsamen, und dafür haben wir nicht genug Vorsprung.“

„Dann habt ihr keine andere Wahl, als herauszuspringen“, sagte David.

„Scheint so“, stimmte Roman zu. „Verlangsamt das Gespann bei der dritten Anhöhe für zehn Augenblicke, dann treibt sie bis an die Grenze des Möglichen und schaut nicht zurück.“

„Was?“, fragte Tara.

„Wir verstecken uns im Wald“, sagte Roman. „Liam und David fahren weiter, finden einen passenden Platz, spannen die Pferde ab und werden die Wachen los, ehe sie zu uns zurückkehren.“

„Im Wald verstecken und Liam das Risiko eingehen lassen?“, fragte Tara entsetzt.

„Das ist am sichersten für euch“, sagte David, dann fiel ihm der Blick seines Freundes auf und er korrigierte sich. „Für Roman, meine ich. Es ist das sicherste für Roman. So verwundet wie er ist, ist er nicht in der Lage schnell genug zu reiten, um zu entkommen.“

„Es ist also beschlossen“, sagte Roman. „Kannst du Liam von unserem Plan erzählen?“

Tara lehnte sich Richtung Fenster, bereit, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Roman erwischte ihren Arm und zog sie zurück an seine Seite. „Ich habe nicht mit dir geredet“, sagte er.

Es war keine schwere Aufgabe für David, aus dem Fenster und neben Liam zu klettern.

Roman wechselte seinen Platz, um zu sehen, wie sich der Wald näherte. Innerhalb von Minuten fuhren sie hinein. Er zog Tara von ihrem Sitz und brachte sie vor sich in Position. „Wir erreichen gleich die dritte Anhöhe. Wir werden an der Kurve langsamer werden. Wenn das geschieht, springen wir.“

Ihre Blicke trafen sich. „Roman, du bist verletzt, du kannst nicht …“

Er lehnte sich vor und küsste sie sanft. „Vielleicht kannst du mich auffangen.“

„Das ist kein Scherz.“

„Ich werde in Ordnung sein, Mädel. Spring weit. Dann steh auf, sobald du kannst, und renn, als wäre der Teufel hinter dir her. Kannst du das tun?“

Sie nickte einmal.

Die Zeit raste an ihnen vorüber, dann: „Spring!“, befahl er.

Sie tat es, stieß sich von der Kutsche ab. Er warf sich ihr hinterher, aber sein Gleichgewichtssinn war durcheinander. Sein Schädel traf den Boden. Tausend Dolche stachen auf ihn ein. Sein Kopf donnerte, Dunkelheit drohte. Aber er kämpfte dagegen an. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Er konnte nicht.

„Roman!“, keuchte sie und streckte eine Hand nah ihm aus.

„Ich habe gesagt, du sollst rennen!“

„Komm schon! Komm schon!“, drängte sie und zog ihn hoch.

Todesqualen durchfuhren ihn, aber er fand sein Gleichgewicht. Die Welt drehte sich. Er war ein Highlander. Er durfte nicht versagen. Sie durfte nicht sterben. Er schaffte zwei Schritte, ehe er auf die Knie fiel. „Lauf!“, befahl er, aber sie packte seinen Arm und lehnte sich näher.

„Stirb jetzt, Schotte, und ich schwöre, ich sterbe genau hier mir dir.“

„Zum Teufel mit dir!“ Er stand taumelnd auf, richtete seine Augen auf den Wald und zwang sich in diese Richtung.

Hufgetrappel! Er hörte sie kommen.

„Beeil dich. Beeil dich, Schotte.“

Roman biss die Zähne zusammen, schaffte fünfzig bis hundert Meter, dann legte er Tara seinen Arm eng um den Körper und zog sie zu Boden.

Das Geräusch von Hufen schwoll an, explodierte in seinem Kopf und schließlich verschwand es in der Besinnungslosigkeit.

„Roman.“ Tara berührte sein Gesicht, in ihr machte sich Angst breit. „Roman!“

Er antwortete nicht, sondern lag in bleicher Stille da.

„Roman!“ Sie setzte sich auf, die Panik zog auf wie ein aufziehender Sturm, während sie seinen Kopf in ihren Schoß legte. „Nein!“, schluchzte sie, aber dann spürte sie unter ihrer Hand einen schwachen Herzschlag.

„Er ist also schon tot?“

Tara riss ihren Kopf mit einem Keuchen herum.

Keine fünfzig Meter entfernt saß Lord Dagger auf seinem weißen Pferd. „Das ist unglücklich“, sagte er, stieg ab und zog sein Schwert aus der Scheide. „Ich hatte gehofft, ihn selbst töten zu können. Aber ich schätze, ich muss damit zufrieden sein, Euch zu töten.“


Kapitel 27

Panik stieg in Tara auf und versuchte, sie zu verschlingen. Roman würde sterben, schrien ihre Gedanken voller Schrecken. Nach all ihren Mühen würde er hier sterben, weit entfernt von seiner Heimat, weit entfernt von den Menschen, die er liebte.

Der schreckliche Verlust zerriss ihr das Herz. Aber die Jahre der Entbehrung hatten ihr beigebracht, bis zuletzt zu kämpfen. Vielleicht musste er nicht sterben. Nicht, wenn Dagger glaubte, dass er bereits tot war.

„Ihr habt ihn getötet.“ Tara ließ Romans Kopf auf die Erde gleiten, ergriff das Schwert, das er fallengelassen hatte, und erhob sich. „Ihr habt ihn getötet“, flüsterte sie.

Dagger schüttelte seinen Kopf, während er auf sie zuging. „Nay. Ihr habt mich dieser Freude beraubt.“

Er war das personifizierte Böse und er kam näher, näher auf Roman zu. Panik bedrohte sie erneut. Tara schob sie beiseite. Roman durfte nicht sterben. Er würde nicht sterben.

Sie wich zurück. Ein gefallener Zweig verhakte sich in ihrem Rock. Sie schritt nach rechts und betete. Getreu ihrer Bitten folgte Dagger ihr und schwenkte vom direkten Kurs auf Roman ab.

„Sag mir, Mädchen“, sagte Dagger und belauerte sie, „wer bist du?“

Dagger musste sterben. Das war ihr Auftrag, der Grund, weshalb sie existierte, der Höhepunkt all ihrer Jahre in Firthport. Plötzlich schien alles so vollkommen klar. Alles, was sie erduldet hatte, war zu diesem Zweck gewesen – um für den Mann, den sie liebte, ihr Leben zu geben. Gewiss hatte Gott es so gewollt. Sie würde sterben, aber Roman würde leben.

Sie blieb stehen, hob ihr Kinn und mit ihm das Schwert. Es war schwer und lang, aber irgendwie würde sie die Stärke finden, es zu benutzen.

„Wer bist du?“, fragte Dagger wieder und kam weiter auf sie zu.

„Ich bin diejenige, die gesandt wurde, um Euch zu töten“, sagte sie.

Er blieb einen Moment lang stehen. Dann lachte er. Weniger als zwanzig Yards trennten sie.

Tara packe das Schwert fester und wartete. „Bist du der Schatten?“, fragte er.

Ja. Das war sie, und dieses Wissen ließ etwas Ähnliches wie Stolz durch sie hindurchfahren. Sie hob das Schwert einen weiteren Zoll und lächelte. „Ich?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin der Teufel, der gekommen ist, um einzufordern, was ihm gehört.“

Er neigte seinen Kopf und kam näher. „Wirklich.“

Sie hielt ihre Stellung. Gott hatte ihr die Ehre erteilt, Romans Leben zu retten.

Sie würde nicht versagen.

„Du hast eine faszinierende Frau vom fahrenden Volk und eine verlockende Lady abgegeben, aber ich denke, du gefällst mir als der Teufel am besten“, sagte er. „Und doch muss ich wissen, bist du auch der Schatten?“

„Das spielt keine große Rolle.“

„Ah, es spielt für mich eine große Rolle.“ Er verlangsamte sein Tempo und beobachtete sie genau. „Denn wenn ich weiß, dass ich den Schatten töte, wenn ich dich töte, wird mir meine Arbeit mehr Spaß bereiten, und vielleicht nehme ich mir mehr Zeit dafür. Und ich denke …“ Er unterbrach sich und studierte sie aus einer Entfernung von weniger als zehn Yards. „Ich denke, du bist der Schatten. Ich denke, du hast die Halskette von dem Schotten gestohlen, dem toten Schotten“, verbesserte er sich, und kicherte, als sie erblasste. „Es ist seltsam, wie das Leben so spielt, nicht wahr? Erst stiehlst du von ihm, dann versuchst du, sein Leben zu retten. Aber ich fürchte, das kann ich nicht erlauben“, sagte er und stürzte sich auf sie.

„Nay!“, schrie Tara. Sie hob das Schwert. Aber Dagger war schnell und stark.

Er schlug seitwärts zu und stieß ihre Klinge zur Seite. Sie wirbelte weg. Ihre Röcke wickelten sich um sie und sie fiel hin.

Er kam, er stürzte los! Sie durfte nicht sterben! Noch nicht. Sie drehte sich herum und zog das Schwert vor sich. Dagger holte erneut aus. Seine Klinge traf ihre, warf sie mit der Stärke seiner Parade zu Boden. Ihr Kopf schlug auf einen Stein. Sie versuchte, die Schwärze zurückzudrängen und ihr Schwert zu heben, aber sie konnte ihre Sinne nicht kontrollieren, konnte sich nicht bewegen.

Dagger stand über ihr, mit erhobener Klinge.

Sie hatte ihren Geliebten im Stich gelassen.

Dagger lachte. Das Schwert fuhr hinab.

„Nay!“, brüllte jemand.

Dagger drehte sich mit einem Ruck um. Roman stand keine drei Fuß entfernt. Er schwang einen Ast. Der Schurke duckte sich, aber der Ast traf seine Schulter und schleuderte ihn zur Seite.

Roman folgte, seine Schritte unsicher, seine Welt drehte sich.

Dagger richtete sich auf und beobachtete seinen Gegner mit zusammengekniffenen Augen.

„Du bist also nicht tot, Schotte. Und die Frau wusste es die ganze Zeit.“ Er kicherte und hob sein Schwert. „Ah, das war schlau von ihr, zu versuchen, mich von dir wegzuführen. Tatsächlich denke ich, dass sie vorhatte, ihr Leben zu geben, um dich zu beschützen. Sobald ich dich getötet habe, erledige ich sie. Ich hoffe sehr, dass sie noch lebt.“

Schwäche und Müdigkeit lasteten auf Romans Armen. Vor ihm klaffte die Hölle auf.

„Wie hat es sich angefühlt, einen Schatten zu ficken, Schotte? Kein Grund, zu antworten. Ich werde es bald genug selbst wissen.“

Wut durchfuhr Roman. Er stürze vor und schwang seinen Ast. Dagger parierte. Stahl traf auf Holz und zerteilte den Ast in einem spitzen Winkel, keine zwei Fuß von Romans Händen entfernt.

Die Luft war erfüllt von Daggers Lachen. Er schritt voran und schwang erneut. Roman duckte sich und entkam der Klinge, während er zurückwich. Dagger setzte ihm nach, seine Augen leuchteten vor Mordlust. Er holte wieder aus. Wieder duckte Roman sich nach rechts. Daggers Schwert schlitzte seinen Arm auf, aber er war jetzt jenseits von Schmerz.

„Ich würde gerne bleiben und spielen“, sagte Dagger und kam wieder auf ihn zu. „Aber deine Lady wartet auf meine Freuden, jetzt also … stirbst du!“, sagte er und stürzte los.

Roman versuchte, sich wegzudrehen. Sein Fuß verfing sich in Farngestrüpp. Er fiel, sein Ast blieb neben ihm aufrecht in der Erde stecken. Dagger stürmte herbei, hielt sein Schwert vor sich, bereit zu töten. Aber plötzlich stolperte und fiel auch er, mit vorgestreckter Klinge.

Der Tod kam brüllend über Roman. Er sah zu, wie er kam, unfähig, ihn aufzuhalten, gelähmt unter Daggers Schwert. Er hatte versagt! Lieber Gott, er hatte sie im Stich gelassen.

Er spürte Daggers Klinge durch sein Fleisch schneiden und in die Erde unter sich fahren. Die Schwärze um ihn schwoll an, und er ließ sie ihn ergreifen.

Unfähig seinen Sturz aufzuhalten, fiel Dagger auf den von seinem eigenen Schwert angespitzten Ast herab. Er drang unterhalb seines Brustbeins ein, riss in seine Eingeweide und Dagger schrie vor Pein.

„Roman!“ Tara stand stolpernd auf. „Roman!“ Sie rannte auf ihn zu, und taumelte dann zurück, als die Wirklichkeit sie ergriff. Roman war unter Daggers leblosem Körper am Boden aufgespießt. „Nay!“ Ihre Welt brach entzwei. Sie fiel auf die Knie.

Sein Blut war leuchtend rot, floss noch und bildete um den unter ihm zerdrückten Farn eine Pfütze. Sie hatte ihn getötet. Aber sie würde nicht erlauben, dass er entehrt würde. Sie würde das Schwert entfernen und die Wunde verbinden.

Sie erhob sich und ergriff das Heft. Es fühlte sich in ihren Fingern kalt und hart an. Sie schloss ihre Augen und zog. Das Schwert wehrte sich, klammerte sich an sein durchbohrtes Fleisch. In Taras Mund sammelte sich Galle, aber sie packte fester zu und zog die Klinge aus Romans Körper.

Das blutverschmierte Schwert baumelte in ihren Fingern.

„Tretet zur Seite“, sagte eine Stimme hinter ihr.

Tara schwankte herum.

Ein anderer Reiter war eingetroffen. Er hatte sein Schwert gezogen und Tod stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Sie verwarf jede Vernunft. „Nay!“, schrie Tara. „Ihr werdet Ihn nicht haben. Ich werde ihn in die Highlands bringen.“

Der riesige Mann stieg ab und beobachtete sie noch immer. „Tretet weg von ihm.“

„Kommt schon!“ Sie gab ihm ein Zeichen, auf sie zuzukommen. Blut tropfte von der Schwertspitze. „Kommt, wenn Ihr es wagt.“

Er war ganz in schwarz gekleidet und kam langsam auf sie zu. „Legt das Schwert nieder.“

„Nay!“, schrie sie. Hoffnungslosigkeit verschluckte sie. „Nay! Tötet mich auch! Tötet mich auch und Ihr habt Eure Arbeit getan.“

„Leg das Schwert beiseite, Mädel“, sagte der Krieger leise. „Und vielleicht können wir Eure Liebe noch retten.“

Die Worte schwebten in der Stille. Taras Gedanken gerieten durcheinander, während sie zu denken versuchte, während sie versuchte, Lügen von Wahrheit zu unterscheiden. „Retten?“, flüsterte sie.

„Noch lebt er.“

„Nay.“ Sie schüttelte ihren Kopf, wagte es nicht, zu hoffen. „Versucht nicht, mich zum Narren zu halten.“

„Der Wolf lebt noch, Mädel“, sagte der Krieger, seine Stimme klang undeutlich. Er wandte seinen Kopf, als habe er ein Geräusch entfernter Gefahr gehört. „Aber er wird nicht viel länger aushalten, wenn wir ihn nicht verbergen.“

„Der Wolf!“ Das Schwert hing in Taras tauben Fingern herab. „Er ist der Wolf und Ihr seid …“

„Der Falke“, sagte der Krieger, trat vor und nahm ihr das Schwert aus der Hand.

Roman lebte, aber nur sehr knapp. Tara konnte ihn nicht berühren, konnte ihn nicht halten. Sie saß wie eine Puppe aus Lumpen auf dem Rücken ihres Pferdes. Die Tage vergingen wie Alpträume, die kein Ende fanden, die Nächte wie die Ewigkeit der Hölle.

Der Falke hatte Roman in ein Versteck getragen. Daggers Männer waren vorbeigeritten und hatten sich schließlich zurückgezogen. Und endlich, tausend Menschenalter später, waren Liam und David mit den vier von der Kutsche befreiten Pferden angekommen.

Romans Wunden waren fest verbunden worden. Der Falke hatte gemeint, dass das Schwert seine wichtigen Organe verfehlt hatte, aber Tara wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Und würde es am Ende eine Rolle spielen? Roman blieb bewusstlos.

Zwei Tage lang hatten sie für nichts anderes angehalten, als den Pferden Wasser zu geben. Es war eine rasche Lektion im Reiten, aber dieser Gedanke hatte es nicht vermocht, sie aufzuheitern. Das Land wurde rau und hügelig, grün jenseits jeder Beschreibung.

In der dritten Nacht hielten sie für einige Stunden nach dem Sonnenuntergang an. Tara glitt von ihrem Pferd. Ihre Beine knickten ein und sie fiel zur Erde.

Die Nacht war kalt und endlos.

Lange vor Tagesanbruch waren sie wieder unterwegs. Die Nacht wurde schwächer.

Der Morgen glitt am Horizont herauf. Tara ging neben Roman, falls irgendwie die Seile reißen sollten, die ihn auf dem riesigem Pferd des Falken gebunden hielten.

Meilen glitten unter ihren Füßen vorüber. Tara stolperte und fiel. Hände streckten sich nach ihr aus.

Sie spürte, wie sie aufgehoben und auf ein Pferd gesetzt wurde.

Es begann zu regnen, winzige Wassertropfen.

„Wie weit?“, fragte sie matt vor Erschöpfung.

Die Augen des Falken waren von einem seltsamen silberblau und ausdruckslos vor Sorge. Er wandte sich ab.

„Dun Ard ist nah.“

Tara nahm all ihre Kräfte zusammen, um sich am Widerrist ihres Pferdes festzuhalten, und hob ihren Blick, um durch den Regen in Romans blasses Gesicht zu sehen. Vielleicht würde er überleben. Vielleicht, dachte sie.

Aber genau dann versperrte ein Krieger ihnen den Weg.


Kapitel 28

Tara rang nach Luft. Nein! Sie waren fast in Sicherheit. Sie konnten jetzt nicht aufgehalten werden. Das würde sie nicht zulassen. Sie packte sowohl ihre als auch Romans Zügel und bereitete sich darauf vor, zu fliehen. Der Falke ließ sein Schwert aus der Scheide fegen, hielt aber seine gegenüberliegende Hand hoch und bewegte sich nicht, während er ihren Angreifer ansah. Von der Seite kamen ein Dutzend Männer aus dem Wald, nur Schatten im strömenden Regen.

„Also ist der Falke nicht länger in Dun Ard willkommen?“, fragte der Falke mit gegen das Trommeln des Regens erhobener Stimme.

Es gab einen Moment der Still, dann: „Haydan, bist du das, Bursche?“

„Roderic“, flüsterte der Falke.

Der Anführer der Männer eilte durch den Regen auf sie zu. Tara blieb bereit, aber einen Moment später war der Falke auf seinen Füßen und in der Umarmung eines Mannes versunken.

„Falke“, sagte er. „Unser Falke ist in seine Behausung zurückgekehrt.“

Obwohl er größer und breiter war, schien der Falke in der Umarmung des anderen Mannes zu verschwinden.

Roderic runzelte die Stirn, dann hob er seinen Blick zu Tara. „Was geht hier vor? Was ist passiert?“

„Es ist Roman“, sagte der Falke. „Ich bin zu spät gekommen, um ihm beizustehen.“

„Gottes Zorn! Nicht Roman.“

„Aye. Ich konnte ihn nicht retten, Roddy. Es ist meine Schuld.“

„Er ist also tot?“

„Nay!“, sagte Tara, aber das Wort war ein gequältes Krächzen. „Er wird nicht sterben. Er kann nicht.“

Roderics Blick traf ihren noch mal, dann fegte er fort.

„William!“, rief er.

„Aye, M’lord?“, sagte ein junger Mann. Er trat vor, schlank und klein.

„Reite – nay – nimm Lochan Bairn und fliege nach Glen Creag. Fiona wird wissen, was zu tun ist.“

William fiel einen Schritt zurück, seine Augen weiteten sich. „Die Flamme wird mich nicht ihr Lieblingsross nehmen lassen.“

„Reiß dich zusammen, Mann“, sagte Roderic. „Sie wird dich schon nicht beißen. Bullock, du begleitest ihn besser, falls ich falschliege.“

„Adam, lauf vor und sag Bethia, dass der Wolf geschlagen ist.“

Innerhalb von Minuten überquerten sie eine Zugbrücke. Der Hof war glatt unter den Hufen von Taras Pferd. Vor ihr türmte sich der Bergfried auf.

Der Falke band Roman los und trug ihn in den Saal.

Tara glitt auf den Boden, sie fühlte sich taub und erschöpft.

„Komm, Mädel“, sagte Roderic und ergriff ihre Hand.

„Nay.“ Sie wich zurück. Einen Moment lang hatte sie gehofft, dass Roman ihr gehören würde. Einen Moment lang hatte sie geträumt, aber nicht mehr. Wenn sie liebte, starben Menschen. Sie konnte sein Leben nicht aufs Spiel setzen.

„Er wird ohne dich sterben“, sagte Roderic.

„Nein.“ Sie flüsterte das Wort. „Es ist seine einzige Chance zu überleben.“

„Ich kenne den Wolf gut“, sagte Roderic. „Er braucht dich.“

Tara versuchte, sich abzuwenden, aber ihr fehlte die Kraft, ihn zu verlassen. Einen Moment später folgte sie Roderic die Treppen hinauf zur Krankenstube.

Tara erwachte mit einem Ruck.

Ein Engel stand in der Türöffnung. „Roman!“, sagte sie. Ihr Haar forderte die Farbe des Feuers in der Feuerstelle heraus, und ihre Augen war so leuchtend wie Amethysten.

Eine andere Frau eilte vor. Sie war größer, jünger. Aber ihr Haar hatte denselben leuchtenden Farbton. In Taras Ermüdung schien es, als schwebten sie über den Boden, ätherisch, vom Himmel gesandt.

„Helft ihm“, flehte sie.

Der erste Engel blickte Tara an.

„Liebt Ihr ihn?“

Sie war nicht sicher, ob die Worte gesprochen wurden oder bloße Gedanken waren, aber sie war sicher, dass sie nicht riskieren konnte, die Wahrheit zu sagen. Stille beherrschte den Raum.

Dennoch nickte der Engel, als ob sie gesprochen habe.

Es gab keine Zeit, um zu leugnen.

Die Engel schwebten voran. Sie entfernten Romans zerfetze Tunika und schnitten die Verbände ab.

Seine Wunde war geschwollen, violett, nässend und verkrustet.

Die größere Frau rang nach Luft, aber die andere blieb ruhig.

„Flanna“, sagte sie, ohne ihren Blick von Romans Seite abzuwenden. „Ich brauche Burzelkraut und Hartriegelblätter.“

Die jüngere Frau richtete sich auf. „Ich kann bleiben. Lass mich helfen.“

„Nay“, sagte Fiona, ihr Gesicht kreidebleich. „Ich brauche die Blätter.“

Flanna nickte und wich zurück. „Was noch?“

„Sag Bethia, sie soll kochendes Wasser und Verbände bringen.“

Flanna nickte und verschwand.

„Was kann ich tun?“, flüsterte Tara.

Fionas Blick traf ihren. Es lagen Weisheit und Heilung in der Tiefe ihrer Augen. Aber da war mehr, eine Liebe so gewaltig, dass sie sie selbst jetzt umschließen könnte. „Halte dich fest und bete, Mädel“, flüsterte sie.

Die Nacht brach herein. Der Morgen dämmerte. Zwei Tage kamen und gingen, aber Tara war auf ewig in der Dunkelheit gefangen. Sie blieb wie sie war, stumm und regungslos. Es war ihre Schuld, dass er starb. Deshalb verdiente sie es nicht, ihn zu berühren, aber genauso wenig konnte sich dazu zwingen, ihn zu verlassen.

„David MacAulay ist wohlauf?“, fragte Fiona.

Drei gelbbraune Hunde saßen neben Romans Bett. Ihre langen Schnauzen ruhten auf der Matratze, während sie ihn anblickten. Heilige Maria, dachte Tara, selbst die Hunde liebten ihn. In der Nähe der Tür war eine kleine Gruppe von Menschen. Tara kannte sie mittlerweile mit Namen. Leith war Fionas Ehemann, freudlos und ernst. Roderic war Leiths Bruder, das Gegenteil sowohl vom Aussehen als auch von der Art her, sein Arm um seine Frau Flanna gelegt, die sich eng an seine Seite presste.

Der Falke war da, er stand abseits von den anderen, während er in Romans blasses Gesicht blickte.

„Aye.“ Leiths Stimme war tief und leise. „David ist wohlauf. Er ist zu seinem Vater zurückgekehrt.“

Fiona nickte. Im Zimmer wurde es still.

Roderic holte tief Luft und rieb abwesend den Arm seiner Frau. „Gibt es noch irgendetwas, das wir tun können, Fiona? Gibt es noch andere Kräuter, die helfen könnten?“

Fiona schüttelte ihren Kopf. „Seine Wunden sind schwerwiegend, aye, aber … Er war schon früher schwer verletzt und hat sich stets zur Genesung zurückgekämpft. Aber jetzt … ist es beinahe so, als wolle er nicht unter uns bleiben.“

Leith spannte seine Faust an. „Vielleicht versuchst du mehr Burzelkraut. Ich könnte welches holen …“

„Ich habe alles getan, was ich tun konnte“, blaffte Fiona, dann unterdrückte sie mit ihrem Handrücken ein Schluchzen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es ist nicht deine Schuld. Es ist nur dass ich … Ich erinnere mich an ihn so, wie er war, als ich ihn das erste Mal sah. Mutig …“ Ihre Finger glitten aus ihrem Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie in Romans blasses Gesicht blickte. „Er war so mutig“, flüsterte sie. „Als er Dora trug.“

„Die Hündin“, murmelte Roderic. Er räusperte sich, aber in seinen Augen standen Tränen. Eine lief an seinen goldenen Wimpern vorüber. „Heilige Maria, wie er diese Hündin liebte.“

„Genug, um sein Leben zu geben“, flüsterte Fiona. „Es war schon immer so mit Roman. So leicht konnte er sich selbst opfern für die, die er liebte. Aber nie konnte er das Gute sehen, das er selbst war. Zum Teufel mit Dermid für das Leid, das er ihm zugefügt hat“, fluchte sie mit plötzlicher Heftigkeit.

„Psst.“ Leith zog sie in seine Arme. „Das ist alles vorüber, Fiona. Es ist deine reine Liebe, die ihn gerettet hat. Deine Liebe, keine andere.“

Fiona drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Ihre Finger packten seine Ärmel. „Aber jetzt kann ich ihn nicht retten. Es ist beinahe so, als wolle er nicht gerettet werden.“

Tara sagte nichts. Ihre Welt war in zwei Teile zerbrochen.

„Vielleicht wenn wir ihn nach Glen Creag bringen, in sein Zuhause, wird er …“, begann Leith, aber Fiona schüttelte den Kopf.

„Er wird die Nacht nicht überstehen“, flüsterte sie.

Die Worte rissen Tara aus ihrer Trance. „Nay!“ Sie schoss von ihrem Stuhl hoch. „Nay!“, schrie sie. „Er wird nicht sterben! Das wird er nicht. Ich liebe ihn nicht!“

Der Raum fiel in absolute Stille. Fünf Augenpaare beobachteten sie.

„Er wird nicht sterben!“, krächzte sie und wich zurück. „Ich habe nie gesagt, dass ich ihn liebe. Ich habe es nie gesagt.“

Fiona wand sich aus den Armen ihres Ehemannes. „Aber das tust du, nicht wahr?“, fragte sie. „Du tust es, hast es aber nicht gesagt.“

„Nein!“, wimmerte Tara und fiel auf die Knie, ihre Fäuste geballt. Tränen fluteten ihre Augen. Elend ertränkte sie. „Lasst ihn nicht sterben! Ich gehe weg, ich werde gehen und nicht zurückkommen. Ich schwöre es.“

„Und du denkst, das wird ihn heilen?“, fragte Fiona.

Tara wischte sich die Tränen weg. Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal geweint hatte? „Es ist meine Schuld“, flüsterte sie. „Er war nichts für Leute wie mich. Ich wusste es – und doch wollte ich ihn so. Wenn ich liebe, sterben Menschen. Vater, Mutter, Cork. Ich wusste es, und doch …“

Fiona fiel auf die Knie. „Sie starben, weil du sie geliebt hast?“, fragte sie leise. Tara versuchte, ihrem Blick auszuweichen, versuchte, wegzusehen, aber sie konnte nicht. „Er ist mein Sohn“, flüsterte Fiona. „Ich verdiene, das zu wissen.“

Tara nickte. „Macht ihn gesund.“ Sie wimmerte die Worte wie ein kleines, gebrochenes Kind. „Macht ihn gesund und ich werde fortgehen.“

Fiona hob ihr Kinn, ergriff Taras Hand und zog sie langsam hoch, bis sie stand. „Du wirst nicht gehen“, sagte sie leise. „Du wirst ihm die Wahrheit sagen.“

Tara schüttelte den Kopf und wich zurück.

„Seine Seele verlässt ihn“, sagte Fiona mit rauer Stimme und bewegte sich mit Tara. „Aber Liebe kann Wunder wirken. Ich habe es schon früher gesehen.“

„Ich liebe nicht. Ich kann nicht lieben. Ich bin nicht wie ihr. Ich habe Dinge getan …“ Sie schüttelte ihren Kopf und umklammerte ihre Hände vor der Brust. „Mein Leben ist verwerflich gewesen. Meine Liebe könnte ihn nicht heilen.“

Fionas Augen brannten sich in ihre. „Du hast also mit dem Bösen gelebt und dich nach dem Guten gesehnt. Deine Seele ist nicht schwarz geworden durch das, was du gesehen hast. Das ist eine besondere Gabe, Tara O’Flynn. Es ist die Gabe, die Roman braucht. Die Liebe einer Frau, die die Dunkelheit gesehen und für das Licht gekämpft hat. Wir lieben ihn, aber wir können ihn nicht verstehen, nicht wahrhaftig, denn er hat Dinge erduldet, deren bloße Vorstellung uns erschaudern lässt. Aber du … du verstehst ihn, und doch liebst du ihn. Ihr seid zwei Herzen, die bestimmt sind, miteinander zu verschmelzen. Ihr gehört zusammen.“

„Nay!“, sagte Tara und stolperte rückwärts.

„Aye, das tut ihr“, flüsterte Fiona. „Sag ihm die Wahrheit.“

„Nein! Ich werde ihn töten!“ Tara versuchte, zu fliehen, aber Fiona hielt sie in einem festen Griff.

„Du bist nicht Gott“, sagte sie mit rauer Stimme. „Du entscheidest nicht, wer lebt und wer stirbt. Aber Liebe ist ein Geschenk Gottes. Vielleicht mächtiger, als jede andere Kraft auf dieser Erde. Ich werde nicht dabeistehen und meinem Sohn beim Sterben zusehen, während du deine leugnest.“

Im Raum wurde es still. Feuer loderte in Fionas Augen. Die Wahrheit brannte in Taras Seele. Irgendwie stolperte sie vorwärts und fiel auf die Knie.

„Roman.“ Sie flüsterte seinen Namen. „Es tut mir leid. Es tut mir so sehr leid. Ich wollte dich nicht lieben. Ich habe mein Bestes gegeben, um zu wiederstehen, aber …“ Sie lachte. Es klang trällernd und schmerzerfüllt. „Du hast mich nicht gelassen.“ Sie ergriff seine Hand, lehnte sich über seine Brust und sprach in sein Gesicht. „Ich habe versucht, dich zu verlassen.“ Tränen rannen ihr Gesicht hinab und tropften auf seine Hand. „Jede einzelne von mir hat versucht, dich verlassen. Oder versuchte, dich loszuwerden“, flüsterte sie. „Du hättest gehen sollen, solange du konntest, aber du warst zu edel. Du musstest MacAulay retten. Du musstest mich retten. Und so hast du mich dazu gebracht, dich zu begleiten. Du wollest nicht in England sterben, sagtest du. Aber du hättest überlebt. Das sehe ich jetzt ein. Und vielleicht sah ich es damals, aber ich konnte nicht ertragen, dich gehen zu lassen. Ich habe mir gesagt, ich käme mit dir, um dich sicher in deine Heimat zu bringen. Ich habe mir gesagt, dass ich dich verlasse, sobald du hier bist. Aber das war nur meine Schwäche.“ Sie schniefte und putze sich mit dem Handrücken die Nase. Sie lehnte sich vor und küsste ihn. „Bitte vergib mir. Aber ich liebe dich – mehr als das Leben selbst.“

*

Tara saß da in tauber Stille. Das Eingeständnis von Liebe hatte ihren Schmerz nur intensiver gemacht. Vielleicht hatte sie ihre Gefühle deswegen so lange geleugnet – um sich selbst vor der Pein zu schützen, die die Liebe verursachte.

Die Nacht schwand und wich dem Morgen. Er würde die Nacht nicht überstehen, hatte Fiona gesagt. Tara fragte sich, warum ihr nicht erlaubt worden war, durch Daggers Schwert zu sterben. Sie hatte ein Leben voller Verbrechen gelebt, aber gewiss verdiente sie es nicht, ihm beim Sterben zuzusehen. Das gewiss nicht.

Ein Lichtschimmer erschien im schmalen Fenster der Krankenstube. Tara wandte sich ihm zu.

Er würde die Nacht nicht überleben!

Die Worte hallten in ihren Gedanken wider. Sie festigte ihren Griff um seine Finger.

„Bitte!“ Sie krächzte das Wort. Tränen fielen auf ihre verschränkten Hände. „Bitte geh nicht ohne mich. Bitte! Ich werde …“

Seine Finger zuckten in ihren. Taras Atem setzte aus.

„Roman?“ Sie wagte kaum, seinen Namen zu flüstern. „Roman?“

„Mädel?“ Er öffnete langsam seine Augen, dann lag er vollkommen still und starrte sie an. „Bin ich im Himmel?“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

Tara schüttelte den Kopf, unfähig, ihre Sprache wiederzufinden.

„Du bist hier?“ Er hob seine Hand, um ihre feuchte Wange zu berühren. „Du bist hier“, murmelte er, Ehrfurcht ließ seine Worte sanft klingen. „Aber ich dachte … ich dachte, ich hätte dich verloren. Dagger …“ Er schüttelte den Kopf.

Ein Schluchzen riss an Taras Brust. Sie umklammerte Romans Hand vor ihrer Brust.

„Dagger ist tot. Du hast ihn getötet.“

„Aber er hat dich getötet. Ich habe ihn gesehen. Du warst verloren. Ich dachte, auch ich müsse sterben, um dir ins Jenseits zu folgen.“

„Nein“, flüsterte sie. „Ich bin am Leben. Aber ich war ein Feigling, zu ängstlich, um meine Gefühle für dich einzugestehen. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Aber jetzt sehe ich, dass, wenn ich nichts riskiere, wenn ich mir die Wahrheit nicht eingestehe, ich dich bereits verloren habe.“ Sie drückte sich seinen Handrücken gegen ihre von Tränen durchnässte Wange. „Ich bin dein, Roman, für solange, wie Gott uns Zeit gibt. Wenn du mich haben willst.“


Kapitel 29

„Oh, M’lady, Ihr seht allerliebst aus“, summte Fionas Tochter, als sie das Privatgemach betrat.

Tara drehte sich um. Sie hatte Rachel zwei Tage zuvor kennengelernt, als sie in Glen Creag angekommen waren, Romans Zuhause. Es waren nur drei Wochen vergangen, seit Roman wieder erwacht war. Während dieser Zeit war sie kaum von seiner Seite gewichen. Er war mit übernatürlicher Geschwindigkeit genesen. Mit der Geschwindigkeit eines Highlanders, hatte er gesagt und sich geweigert, ihre Hochzeit auch nur einen Augenblick zu verschieben.

Ihre Hochzeit! Tara presste feuchte Handflächen gegen den Rock ihres Gewands. Es war maulbeerrot, gesprenkelt mit silbernen Fäden, und er schien nicht realer zu sein als alles andere, was im vergangenen Monat geschehen war. „Denkst du, Roman wird damit zufrieden sein?“

„Ihr scherzt“, sagte Rachel. Mit ihren vierzehn Jahren war sie größer als ihre Mutter, aber nicht weniger ausgelassen. „Ihr seht aus wie ein strohblonder Engel.“

Tara verspürte einen Anflug von Schuld. Sie war weit davon entfernt, ein Engel zu sein. Aber Roman liebte sie. Und obwohl ihr dieses Wissen immer noch schreckliche Angst machte, konnte sie ihn nicht verlassen, und wenn es tausend Ängste gewesen wären. „Anders als die meisten engelsgleichen Wesen trage ich scharlachrot anstatt weiß“, sagte Tara.

Fiona erhob sich von ihrem Platz am Fenster. „Die Farbe steht dir“, sagte sie. „Sie ist satt, lebendig und …“

„Tara. Oh!“, Flame rang nach Luft, trat herein und schloss eilig die Tür. „Du siehst so schön aus wie eine Rose.“

„Roman wird verzückt sein“, sagte Rachel.

„Wann hast du deinen Bruder je in Verzückung geraten sehen?“, fragte Fiona.

Rachel ging herüber, um einen der hellgelben Ärmel ihrer Mutter aufzubauschen. „Der Falke sagt, Roman gerät jedes Mal in Verzückung, wenn er Tara sieht.“

„Sicher nicht“, sagte Tara, aber ein Schauer des Glücks kribbelte durch sie hindurch, als sie die Worte hörte. Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Familie gehabt. Sie wusste, dass sie sie nur wegen Roman akzeptierten. Er liebte sie. Und wegen dieser Liebe, würde sie sich verändern. Sie würde ein Teil dieser gütigen, außergewöhnlichen Familie werden. Wenn sie der Schatten sein konnte, konnte sie das schaffen. Nicht wahr?

„Der Falke sagt, Tara sei gefährlicher für Roman als tausend Schwerter, weil er vergisst zu atmen, immer wenn sie in der Nähe ist“, sagte Rachel und wandte ihren Kopf, stand aber immer noch nah bei ihrer Mutter.

„Der Falke braucht eine Ehefrau, ehe …“, begann Fiona, dann: „Rachel, was tust du da?“

„Oh!“ Rachel stampfte mit dem Fuß auf und hängte ihrer Mutter das Kreuz wieder um den Hals. Es war einfaches Stück, aus Holz und Draht gemacht. „Nie kann ich etwas Richtiges stehlen. Liam sagte, ich wäre dazu nicht in der Lage.“

„Liam?“, fragte Fiona.

Tara erstarrte. Die Luft wich aus ihren Lungen. Wem machte sie etwas vor? Sie war eine Diebin und eine Lügnerin. Liebe war kein Allheilmittel. Sie konnte nicht dafür sorgen, dass sie hier dazugehörte. Die Wahrheit blitzte in ihrem Gedanken auf wie ein gleißender Stern.

„Aye, Liam“, sagte Rachel. „Er klaut mir andauernd die Haarbänder, direkt von meinem Kopf. Ich bin entschlossen, seine Tricks zu lernen. Tara …“ Sie wandte sich um, Flehen in ihren Augen. „Wirst du mir die Fähigkeit beibringen? Roman sagt, du bist die beste Diebin, die es gibt.“

Tara bekam keine Luft. Roman hatte seiner Schwester erzählt, dass sie eine Diebin war, und nun wusste es auch seine Mutter. Sie hatten von Anfang an gewusst, dass ihre Vorgeschichte anrüchig war, aber die Wahrheit war so viel schlimmer.

Es war still im Zimmer, dann: „Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte Fiona. Ihre Stimme klang schockiert.

Es lag in ihrer Macht, diese Verbindung zu verhindern, das wusste Tara. Sie wartete, ihre Hände zu Fäusten geformt.

„Ich habe nur gedacht …“, begann Rachel.

„Es ist ihr Hochzeitstag“, erinnerte Fiona sie. „Vielleicht hat sie morgen Zeit, dir das Stehlen beizubringen. In der Zwischenzeit …“ Sie geleitete ihre Tochter zur Tür. „Kann ich dir ein paar Ratschläge geben. Habe ich dir erzählt, dass mein Onkel Peter einem die Zähne direkt aus dem Mund stehlen konnte? Nun, ich erinnere mich, als ich eine Anwärterin für den Heiligen Orden der Maria war, dass ich mein Kreuz verlor und … Nun, vielleicht sollte ich dir diese Geschichte erzählen, wenn du älter bist …“

„Oh, das erinnert mich an etwas“, sagte Flame unvermittelt. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“

Sie eilte durch den Raum und öffnete ihre Hand. Eine zarte Perlenkette schimmerte mit kühlem Glanz. „Das war das Band, das Fiona und Leith mir gaben, als ich Roderic geheiratet habe.“

Tara wurde schwindelig. Wie konnten sie sie in ihre vollkommenen Leben hinein akzeptieren, wissend, was sie war?

„Es ist wunderschön, Flame, aber …“

„Aber ich hatte gehofft, sie würde etwas anderes tragen“, sagte Roman aus der Türöffnung.

„Roman!“, sagte Rachel erbost. „Du kannst nicht hier hereinkommen. Das ist ein Zimmer für Ladys.“

Er trat ein. Gekleidet in ein feierliches Plaid und ein feines, burgunderrotes Wams sah er aus wie ein König. Ein gesunder König, unversehrt, rüstig und außer Gefahr, wenn auch noch etwas steif von seinen Wunden. Tara schossen Tränen in die Augen.

„Roman“, sagte sie, ein Schluchzen in der Kehle. Er eilte durch den Raum, um sie in seine Arme zu schließen.

„Nicht weinen, Mädel.“

„Es scheint, dass, seit ich zu weinen begonnen habe, es alles ist, was ich tun kann.“

„Alles ist gut, meine Liebe.“

„Alles ist zu gut“, murmelte sie.

„Nay, nicht für dich“, schwor er und küsste sie. Blitze trafen ihre Lippen. Die Ewigkeit öffnete ihre Arme.

„Fiona, hast du gesehen …“

Tara erinnerte sich, dass sie nicht alleine waren, und schaffte es, sich in die Wirklichkeit zurückzuziehen. Aus der Türöffnung grinste Roderic wie ein goldener Teufel. Er hielt ein kleines, in eine Decke gewickeltes Bündel an seiner Schulter. „Roman, ich bin schockiert. Solche Vorgänge vor der Eheschließung.“

„Ich würde mir ungern vorstellen, was es braucht, um dich zu schockieren“, knurrte eine Stimme aus dem Flur. Leith trat ein und quetschte sich an seinem Bruder vorbei, um das Paar anzustarren, das sich in den Armen lag. „Ah.“ Seine Brauen hoben sich. „Roman, du bist …“

„Ein weiser Knabe“, unterbrach Roderic.

„Aye“, sagte Leith, sah strahlend drein und öffnete seine Arme, in denen sich bald seine Frau und seine Tochter wiederfanden. „Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß. Mädels, wir wären bereit, uns in den Saal hinunter zu wagen, falls unsere Gäste bereit sind für den Glanz eurer Schönheit.“ Sie quetschten sich zusammen durch die Tür, aber einen Augenblick später steckte Leith seinen Kopf wieder herein. „Ihr zwei, lasst euch nicht zu lange Zeit.“

Roman nickte, sein Gesicht charakteristisch ernst, ehe er sich wieder Tara zuwandte und sie noch einmal küsste. Die Liebkosung war eine Andeutung auf das Paradies, vertiefend, verlängernd.

„Denkst du, er wird diesen Kuss überleben, meine Liebe?“ Roderics Stimme war sehr nah.

„Er überlebt ihn besser“, sagte Flanna. „Ich würde es hassen zu denken, William umsonst erlaubt zu haben, Lochan Bairn zu reiten.“

Roman beendete den Kuss und drehte sich mit einem irritierten, finsteren Blick zu seinem Onkel.

„Hast du nichts Besseres zu tun, Roddy?“, fragte er.

„Besseres?“, fragte Roderic, dann sagte er: „Oh, aye“, zog Flanna in eine einarmige Umarmung und küsste sie.

Es verging einige Zeit, bis sie den Kuss beendete, und als sie es tat, war ihre Stimme belegt. „Ich denke, Roman hat auf Ungestörtheit angespielt, mein Lieber.“

„Zur Hölle mit Ungestörtheit. Der Bursche ist alt genug, um zuzusehen“, knurrte Roderic und nahm sie fester in den Arm.

Flanna legte ihm einen Finger auf die Lippen und lachte. „Ich meine Ungestörtheit für sie“, sagte sie und nickte zu den anderen.

„Ah.“ Er wandte sich ihnen zu. „Wir könnten ihnen beibringen, wie man es macht.“

„Du warst stets großzügig mit deinem Wissen, Onkel“, sagte Roman, sein Blick immer noch finster.

„Aye, das war ich, Bursche.“

„Jetzt mach zur Hölle nochmal, dass du hier rauskommst.“

„Er ist ein undankbarer Mensch“, sagte Roderic, und wandte sich dem kleinen Bündel in seinen Armen zu. „Aber ich werde es ihm heimzahlen; ich werde all dein schönes Lächeln für mich behalten, kleine Ramsay, Ah, Flanna“, seufzte er und wandte sich zu seiner Frau. „Du bist ein Wunder. Habe ich dir schon gedankt?“

„Viele Male“, sagte Flanna.

Roderic küsste sie erneut. „Komm, ich danke dir umfassender, wenn wir alleine sind.“

Die Tür schloss sich. Im Raum wurde es still.

Tränen der Freude brannten Tara in den Augen. Wie war sie in solches Glück hineingefallen? Es schien sie in warmen Wellen zu überspülen und sie dazu zu bringen, etwas zu tun, etwas zu sagen oder vor Gefühlen zu platzen.

Sie räusperte sich. „Deine Familie …“, begann sie, aber sogleich bedeckten Romans Finger ihre Lippen.

„Es ist zu spät, jetzt einen Rückzieher zu machen, Mädel. Du hast geschworen, mich zu heiraten.“

Sie starrte ihn an.

Er sah finster drein. „Ich weiß, sie sind seltsam. Aber du gewöhnst dich an sie, wenn du ihnen eine Chance gibst.“

Sie konnte nicht anders, als zu lachen. „Im Vergleich zu meinen eigenen Verwandten sind sie Heilige.“

„Mir wurde gesagt, dass David nach Firthport zurückgekehrt ist. Es scheint, er würde widersprechen, wenn es um deine Halbschwester geht.“

„Er ist zurückgegangen?“, fragte Tara und erblasste.

„Aye“, sagte Roman. „Aber mach dir keine Sorgen, Mädel. Es heißt, dass Harrington die Identität des Diebes herausgefunden hat, der den Ring seiner Mutter gestohlen hat. Es war sein eigener Sohn, verzweifelt, weil er Spielschulden bezahlen musste. Lord Harrington hatte Zeit, seine falschen Annahmen zu überdenken und MacAulays Charakter neu zu beurteilen.“

„Vielleicht entscheidet er, dass der Highlander nicht so unehrenhaft ist, wie er einst dachte, denn ich habe das gewiss gelernt – und viel mehr“, sagte sie sanft.

„Ich liebe dich, Tara O’Flynn“, murmelte er.

Tara schloss die Augen und ließ den Schauer der Euphorie bis in ihre Seele vordringen. „Und ich liebe dich, Roman Forbes“, flüsterte sie, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Er zog sich etwas zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Meine Frau“, flüsterte er. „Für immer und ewig.“

„Aye.“ Eine Träne verließ ihr Auge, aber sie wischte sie nicht weg. „Und darüber hinaus.“

„Dir gehört mein Herz“, flüsterte er. „Mein Wesen ist dein. Ich bin nicht länger nur Roman Forbes. Noch bin ich der Wolf. Ich bin dein – du besitzt mich, Körper und Seele, das Gute und das Schlechte. Und ich dachte, vielleicht würdest ein Symbol dessen tragen, der ich wirklich bin.“

„Ein Symbol?“, flüsterte sie.

„Aye, es ist eine seltsame Sache, schätze ich, Mädel“, sagte er. „Aber ich hätte es gerne, dass du es trägst, mein …“

Er hob eine Hand an seine Brust, bewegte seine Finger und seufzte schließlich, ehe er sie an seinen Körper zog und über ihren Kopf hinweg ins Leere starrte.

„Mein Amulett“, sagte er monoton. „Du hast es schon wieder gestohlen, nicht wahr?“

„Ich bin sehr fürs Teilen“, flüsterte sie und lächelte in seine Brust.
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Unbändiges Herz der Highlands
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Eine gefährliche Mission und eine schicksalhafte Liebe …
Die romantische Highland Lairds-Reihe von Lois Greiman geht weiter

Sara Forbes hat geschworen, den mutterlosen Säugling und unehelichen Sohn von Lord Haldane zu beschützen. Der düstere Sir Boden Blackblade hat sich ebenfalls dazu verpflichtet, den einzigen Erben seines Lords zu dessen Vater zu bringen. Doch Sara wehrt sich dagegen, ihre Mission dem mysteriösen Highlander zu überlassen. Da Blackblade nicht zulassen kann, dass die junge Frau die gefährliche Fahrt allein antritt, bietet er ihr seinen Schutz an. Gemeinsam machen sie sich auf die riskante Reise durch die wilden Highlands und die aufkeimende Leidenschaft zwischen ihnen lässt sich nicht verleugnen. Zerrissen zwischen Begierde und Verpflichtung kommen sich die beiden näher, als sie es je für möglich gehalten hätten. Können sie ihren Schwur einhalten und zugleich ihr Schicksal erfüllen?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels Das Herz des Highlanders.
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Leseprobe

Prolog

Burn Creag Castle

Im Jahr unseres Herrn 1509

Ein Blitz zuckte am tiefschwarzen Himmel und erleuchtete die gewölbten Wände des Turmzimmers. Schatten waberten und wogten umher wie die Geister längst verstorbener Menschen. Die Stille hielt einen Augenblick lang an, dann knisterte erneut ein Blitz und plötzlich schien ein kleiner Punkt roten Feuers in der Mitte von Rachels Handfläche auf.

„Dragonheart!“, rang Shona nach Luft, die das Amulett selbst im unbeständigen Licht erkannte. „Du hast es gestohlen, von–“

Donner krachte gegen den Turm wie die niederträchtige Faust eines Riesen, erschütterte die Steine um sie herum und schreckte die drei Mädchen auf, die im flackernden Kerzenlicht auf dem Boden kauerten. Der Lärm rollte langsam fort und ließ die Luft angespannt zurück.

„Du hast es von Liam gestohlen?“, endete Shona atemlos. Sie war die jüngste der drei, kaum neun Jahre alt und zitternd in ihrem wallenden Nachthemd.

„Aye.“ Rachel schürzte ihre Lippen. Ihr Gesicht sah eingerahmt von ihren dunklen Haaren blass aus. „Ich habe es genommen, während er schlief.“

„Das ist Zauberei“, flüsterte Shona, die wie gelähmt war von dem silbernen Drachen, der in der Handfläche ihrer Cousine zahm, aber unbeugsam aussah.

„Es kann keine Zauberei sein“, berichtigte Sara, die Shonas kleine Hand immer noch in ihrer eigenen hielt. „Es ist nur Stein und Metall.“

„Genau das ist der Grund, warum ich es bezweifelt habe“, sagte Rachel, und ihre Stimme war in dem hohen Lagerraum beinahe unhörbar. „Aber selbst Liam muss hin und wieder die Wahrheit sagen, schätze ich. Und er hat die Wahrheit gesagt, als er mir von unserer Urgroßmutter erzählt hat.“

„Unserer Urgroßmutter?“, fragte Sara. „Aber woher weiß er von unseren Ahnen?“

„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen“, gab Rachel zu und blickte vom einen Mädchen zum anderen. „Aber das ist die Geschichte, die er erzählt hat.

Vor langer Zeit lebte in einem Schloss ein Mädel. Ihr Name war Ula. Sie war so klein wie ich, hatte Shonas feuriges Haar und Saras Güte. Ihre Mutter starb, als sie ein Kind war, und sie hatte Angst davor, nachts allein zu sein. Manchmal weinte sie.“

„Und ihr Vater kam und erzählte ihr haarsträubende Geschichten, um sie zum Lachen zu bringen?“, schlug Shona vor.

„Aye“, lächelte Rachel. Shonas Vater, Roderic, hatte ihnen allen in den frühen Morgenstunden viele wilde Geschichten erzählt. „Aye, er erzählte ihr Geschichten. Aber sie hatte immer noch Angst. Also rief er den besten Steinmetz im Land, damit dieser neben ihrem Zimmer einen magischen Steindrachen anfertigte, der sie beschützte.“

„Er muss sie sehr geliebt haben“, flüsterte Sara, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

„Sie schufen den Drachen oben auf dem Dach, sodass er über das umliegende Land blicken konnte“, sagte Rachel. „Jetzt fühlte sich das Mädel in seinem Zimmer sicher. Aber ihr Vater fürchtete, dass ihm etwas zustoßen würde und Glen Creag in die Hände des dunklen Zauberers fiele. Dann wäre die kleine Ula alleine. Er wusste, dass sie gezwungen sein würde, ihr Zuhause zu verlassen, wenn das der Fall sein sollte, und er wünschte sich für sie, dass sie mutig genug sei, um die Reise zu schaffen. Also ersuchte er einen guten Zauberer, ein silbernes Amulett für sie zu erschaffen. Es war ein magischer Anhänger, geschmückt mit Edelsteinen aus den verzauberten Wasser von Loch Ness.“

„Wo Nessie lebt?“

„Aye. Dieses Amulett würde Ula beschützen, wohin sie auch ging.“

„Und dies ist das Amulett?“

„Aye.“

„Aber Rachel“, sagte Sara, „auch wenn ich es nicht verstehe, glaubst du nie etwas, das Liam erzählt. Wieso vertraust du ihm hier?“

Rachel schloss ihre Finger um den Drachen. Er fühlte sich in ihrer Hand warm und schwer an, beinahe so, als habe er ein eigenes Leben. „Kommt her“, flüsterte sie und trat ans Fenster. Die drei drängten sich zusammen wie schelmische Feen und steckten die Köpfe zusammen. Kastanienbraunes Haar funkelte neben flachsblondem und schwarzem.

„Schaut hinaus.“

„Wohin?“

„Es ist dunkel“, sagte Shona, aber plötzlich durchfuhr ein Blitz den Himmel.

„Dort!“

„Ein Drache“, keuchte Sara, die sah, wie die Steinstatue erleuchtet wurde und sich scharf vor dem alten Dach abzeichnete. „Wie ist er da hingekommen?“

Rachel hob das Amulett näher an ihre Brust. „Er muss schon viele Jahre lang dort sein, aber man kann ihn von den meisten Stellen aus nicht sehen, nur von hier und von dem Zimmer, das daneben liegt.“

„Ulas Zimmer“, flüsterte Shona.

„Dann ist er wirklich magisch“, murmelte Sara.

„Aye“, sagte Rachel, „und heute Nacht werden wir seine Magie unserem Willen beugen.“

„Ja?“, fragte Shona mit Augen so rund wie Eier.

„Aye. Das werden wir. Denn morgen wird Sara in ihre Heimat zurückkehren. Und kurz danach wirst du die Rückreise nach Dun Ard antreten. Es ist unmöglich zu wissen, wann wir wieder zusammen sein werden.“

Es wurde still im Turmzimmer.

„Ich werde dich vermissen“, flüsterte Sara.

„Und ich dich“, sagte Rachel und streckte eine Hand aus, um die ihrer Cousine zu umschließen. „Ihr seid die Schwestern meines Herzens.“

„Wir werden dich sicher bald sehen“, sagte Shona. Sie fasste Saras Hand fester. Brüder hatte sie reichlich. Aber Schwestern waren eine seltene und kostbare Sache.

„Wenn das Wetter wärmer wird …“

„Eine von uns wird sicher bald verlobt sein. Tatsächlich hat MacHurt um meine Hand angehalten und–“ Rachel hielt unvermittelt inne und sah rasch in Richtung der Fässer, die an der runden Wand aufgestapelt waren. „Was war das für ein Geräusch?“

Die Mädchen hielten den Atem an und lauschten.

Hinter den Fässern tat Liam dasselbe und achtete sorgfältig darauf, keinen Laut von sich zu geben, während in seiner Seele Enttäuschung aufschrie. Verlobt! Sicher konnten die Mädchen nicht in solch zartem Alter versprochen werden – getauscht werden wie Schafe. Nicht seine kleinen Mädels. Selbstverständlich konnten sie Rachel nehmen. Es kümmerte ihn wenig, wenn sie jemand heiratete, der so alt war die Sünde und so hässlich wie ein Troll. Schließlich war Rachel eitel und unnahbar, und wenn sie lachte, tanzten ihre Augen wie …

Sie war nichts als ein albernes Mädchen, ermahnte er sich. Sie hatte seine lächerlichen Geschichten über Magie geglaubt. Sie hatte tatsächlich geglaubt, er habe geschlafen, als sie sein Amulett gestohlen hatte! Himmelherrgott, was war sie nur für eine schlechte Diebin! Dennoch, er hätte die beiden anderen schönen Mädels nicht hereinlegen sollen.

„Es muss eine Maus gewesen sein“, sagte Sara und wandte ihren Blick wieder zu Rachel. „Versprich mir, dass du nicht weit von uns wegziehst.“

„Ich werde nirgendwo hinziehen“, sagte Shona heftig. „Ich werde Liam heiraten und für immer in Dun Ard leben.“

„Liam!“, spottete Rachel. „Nicht diesen wilden Schurken. Du wirst einen großen Laird heiraten, so wie jede von uns.“

Die Andeutung eines Geräuschs kam hinter den Fässern hervor.

„Die Mäuse sind in der Tat unruhig“, murmelte Shona und blickte nervös hinter sich.

„Bitte verlass uns nicht“, flüsterte Sara erneut.

„Deswegen habe ich euch gebeten, in den Turm zu kommen“, sagte Rachel. „Wenn der Drache wahrhaftig magisch ist, kann er uns unsere sehnlichsten Wünsche gewähren und uns miteinander verbinden. Wir alle berühren das Amulett und schwören, uns um die anderen zu kümmern.“

„Aber wenn wir weit entfernt voneinander sind, woher sollen wir dann wissen, dass wir gebraucht werden?“, fragte Sara.

Rachel schaute finster drein und zog ihre dunklen Brauen über ihren Augen zusammen, die wie Amethysten leuchteten. „Der Drache wird es wissen“, improvisierte sie. „Er wird sicherstellen, dass wir in Sicherheit sind oder er wird Hilfe holen.“

Sara dachte für einen Moment nach, dann nickte sie. Ihr Ausdruck war ernst, aber sie zitterte vor Aufregung, während sie einen Kreis bildeten. „Wir sollten es alle gleichzeitig berühren.“

Und das taten sie. Sie schichteten ihre kleinen Hände über dem Amulett auf, und schlossen gleichzeitig ihre Augen.

„Mein sehnlichster Wunsch ist, eine große Heilerin zu werden, so wie meine Mutter“, setzte Rachel an.

Donner grollte wieder und ließ Shona zusammenzucken.

„Ich wünsche mir, mutig zu sein“, zirpte sie. „Wie Vater und die Flamme.“

Rachel drückte Saras Hand. Im Raum wurde es still.

„Du bist dran“, flüsterte Shona.

„Ich wünsche mir, für meine eigene Familie zu sorgen“, sagte Sara sanft. „Meine eigenen Kinder an meiner eigenen Feuerstelle. Nicht mehr.“

Stille legte sich über den Raum.

„Nun müssen wir einen feierlichen Schwur ablegen“, sagte Rachel. „Für immer und ewig sollen wir Freundinnen sein. Weder Zeit noch Entfernung soll uns trennen. Wenn eine in Not ist, soll eine andere kommen und ihr beistehen, denn die, die wir hier in diesem Zimmer versammelt sind, sind für die Ewigkeit verbunden.“

Die ganze Welt schien plötzlich ganz und gar still zu sein.

„Jetzt müssen wir darauf schwören“, flüsterte Sara.

„Ich schwöre“, sagten sie.

Donner krachte wie eine Kanone an ihre Ohren. Die Kerze war ausgegangen und warf sie in die Schwärze. Wilde Energie knisterte durch den Raum und schoss die Finger der Mädchen herauf.

Sie kreischten gleichzeitig, ließen das Amulett fallen und rannten wie eins in Richtung Tür. Das Portal knallte auf. Nackte Füße trippelten die Treppe hinab. Im Raum wurde es still. Hinter den Fässern lag Liam ausgestreckt an der Wand, schlaff wie ein aufgespießter Hase.

Mutter Gottes, was war hier gerade passiert? Natürlich, es musste der Sturm gewesen sein. Ein verirrter Blitzschlag, entfesselt im Turm. Das musste es gewesen sein, und diese einfältigen Mädchen hatten das Amulett in ihrer Angst sicher fallengelassen.

Er sollte gehen und es finden – die Binsen durchforsten und es herausholen –, aber seine Glieder fühlten sich schwach an und sein Geist seltsam durcheinander.

Er sollte diesen Ort am besten verlassen. Jetzt!, entschied er, stieß sich vom Boden ab und floh den Mädchen hinterher die Treppe hinab.

Die Welt wurde von Stille beherrscht. Die Mondsichel kroch hinter einem Wolkenfetzen hervor, um auf die Welt unter ihr herabzulächeln. Und tief in den Binsen wartete Dragonheart.

Kapitel 1

Im Jahr unseres Herrn 1516

„Ich werde heute Nacht abreisen“, sagte Boden.

Lord Haldane nickte von seinem Krankenbett herüber. Er sah abgespannt und dünn aus, ein Relikt des robusten Mannes, dem Boden so viele Jahre lang gedient hatte. Über dem Kaminsims hing ein Porträt von ihm in seinen jüngeren Tagen. Sein dichtes, goldenes Haar war unbedeckt. In einer starken Faust hielt er einen Schild, der sein Wappen trug – die schwarze Natter und der Olivenzweig. Einigen mochten es als eine merkwürdige Kombination erscheinen, nicht aber dem Herzog von Rosenhurst. „Ich kann meiner Caroline nicht erlauben, in Holly House zu bleiben, wenn sie sich nicht sicher fühlt. Sie fürchtet dort um das Leben des Kindes.“ Der Herzog starrte aus dem nachtschwarzen Fenster. „Jedenfalls sagt sie das“, murmelte er. „Banditen sind ins Haus eingebrochen, hieß es in ihrem Brief. Ich denke allerdings, es war eher ein Disput mit ihrem aktuellen Liebhaber. Ich bin nicht so blind, wie sie denkt. Aber sie war rein, als sie das erste Mal bei mir lag, dessen bin ich sicher. Und so schulde ich ihr eine ganze Menge. Noch eine Torheit eines alten Mannes – meine Jugend in den Armen einer jungen Maid zu suchen.“ Einen Moment lang war es still, abgesehen vom Wind außerhalb der braunen Sandsteinwände. „Wie kess und lieblich sie aussah, als sie hier verweilte – solche Unschuld. Aber vielleicht war sie selbst damals nicht so naiv. Sicher wusste sie um die Vorteile, den Nachkommen eines Herzogs zu erzeugen. Jetzt denke ich, dass das alles war, was sie wollte. Gott weiß, dass sie froh war, mich zu verlassen, sobald sie wusste, dass sie mein Kind in ihrem Bauch trug. Ein anmutiges Gesicht kann eine Menge Geheimnisse verbergen. Wenigstens das hätte ich vor langer Zeit lernen sollen.“

Es war wieder still, dann folgten seine leisen Worte. „Es heißt, die Schmeichelei von Jungfrauen sei süßer als Wein, und einigen Versuchungen werde ich nie entwachsen, egal, wie lange ich lebe. Sie wusste, was sie sagen, wie sie mich unter ihren Lidern hinweg ansehen musste.“ Er seufzte, tief in seinen Gedanken versunken. „Eine weitere Sünde, die ich den anderen hinzufügen muss, schätze ich. Aber diese Sünde hat mir immerhin einen Sohn beschert. War es also Sünde oder war es Weisheit?“ Seine Stimme war leise, als spräche er mit sich selbst. „Ich würde das Kind nach Knolltop bringen, damit es bei mir ist, aber es wäre zu grausam, ihn unter dasselbe Dach zu bringen, unter dem auch meine Frau lebt. Es ist ganz sicher nicht Elizabeths Schuld, dass sie kein lebendes Kind zur Welt bringen kann. Vielleicht wäre es keine Sünde, sondern eine Erlösung, sie aus dieser Ehe zu entlassen. Vielleicht könnte ein anderer Mann ihr ein Kind schenken, und ich wäre frei. Frei, meinem Herzen zu folgen.“

Seine Stimme war beinahe so leise wie die Stille, seine Gedanken schweiften ab.

„Ich breche dann auf, mein Lord, wenn es nichts Weiteres gibt“, sagte Boden.

„Da ist noch etwas“, sagte der Herzog. Er hielt inne und starrte aus dem Fenster. „Lady Sara. Was ist mit ihr? Ich kann sie sicher nicht hierherbringen und Elizabeth ihre Anwesenheit unter die Nase reiben. Hätte ich sie vor Jahren gekannt, hätte ich aus Liebe geheiratet, nicht für Geld. Dann hätte ich sicher nicht das Bedürfnis verspürt, in das Bett einer anderen zu streunen. Meine Erben wären rechtmäßig. Meine Linie gesichert. Mein Glück vollkommen.“

Lord Haldanes Finger rollten sich auf der tiefblauen Decke zusammen, die sein Bett bedeckte. „Aber ich habe sie erst vor zwei Jahren kennengelernt – am Abend ihrer Hochzeit mit Williams Sohn Stephen. Ich hatte bereits mit Elizabeth mein Gelübde abgelegt, aber ich wusste es sofort. Sara war mir bestimmt – sie war die schönste Blume in ganz Schottland, in ihr rotes Plaid gekleidet, mit Haar so leuchtend wie Gold“, murmelte er. „Stephen wusste nie, was er an ihr hatte. Er kümmerte sich mehr um die Jagd und um sein Ale. Es war gerecht, dass er bei der Jagd starb.“ Seine Finger rollten sich zu einer engen Faust zusammen. „Ich wünschte nur, ich wäre nicht dort gewesen. Aber ich konnte nicht fernbleiben. Wie ein trunkener Narr reiste ich nach Baileywood, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen, um ein paar Minuten in ihrer Gegenwart zu verbringen.“

Draußen stürmte der Wind und trieb einen Zweig an der Steinwand entlang.

„Er war ihrer nie wert“, flüsterte Haldane. „Sie war die personifizierte Liebe. Wie Sonnenschein in meiner Hand.“ Seine Handfläche öffnete sich, als stelle er sich seine Finger an ihrer Haut vor. Für einen Moment schloss er seine Augen. „Jetzt, wo Stephen tot ist und sie eine anständige Zeit der Trauer hinter sich hat, könnte sie mein sein. Nicht nur leibhaftig, sondern auch im Namen. Gewiss verdient sie etwas Besseres als das, was sie hatte, und ich könnte ihr all das geben, was sie verlangt, wenn doch nur …“

Boden räusperte sich, wollte nichts mehr hören. Es war weder seine Angelegenheit, noch sein Wunsch, den innersten Gedanken seines Lords zu lauschen.

„Ich bitte um Vergebung“, sagte der Herzog, zog sich aus seiner Träumerei und erhob die Stimme. „Es gibt dieser Tage zu viel, das meine Gedanken beschäftigt, und zu wenig, das meine Hände beschäftigt.“ Er blickte finster drein und erinnerte sich an ihre Unterhaltung. „Es wird eine lange Reise für Euch sein, Boden. Aber immerhin wird diese Mission kein Blutvergießen bedeuten. Dennoch hasse ich es, Euch so bald nach dem Ärger mit den Walisern loszuschicken. Wie geht es Eurem Knie?“

„Es geht ihm gut, mein Lord.“

Der Herzog beobachtete ihn einen Moment lang, dann grinste er und sah wieder etwas mehr wie der mächtige Herzog aus, dem Boden so lange gedient hatte. „Hättet Ihr gegen den Briganten Eure Armbrust eingesetzt, könnten Eure Worte tatsächlich wahr sein.“

„Es war ein Bauer mit einer Sense“, erinnerte ihn Boden.

„Es ist eine hinlänglich bekannte Tatsache, dass, wenn Steuern zu bezahlen sind, ein knauseriger Waliser mehr Schaden mit einfachem Landwirtschaftswerkzeug anrichten kann als die meisten Männer mit einer Kanone und einem Rammbock. Ich dachte, Ihr habet das von Eurem ersten Zusammentreffen mit den Walisern gelernt.“

Boden neigte seinen Kopf als Zugeständnis zu den Worten seines Lords. „Ich fürchte, ich lerne langsam, Euer Gnaden.“

Haldane beobachtete ihn genau. „Aber hättet Ihr es eher gelernt, hättet Ihr Euren Kurs nicht geändert. Das ist einer der Gründe, warum ich Euch jetzt schicke, Boden. Ich kann darauf vertrauen, dass Ihr kein Blut vergießt, es sei denn ein Kampf ist unvermeidlich. Vielleicht ist Carolines Furcht berechtigt. Aber ich glaube es nicht. In jedem Fall seid Ihr niemand, der nach Ärger sucht.“

Schwerlich, dachte Boden trocken. „Nur aus einem guten Grund“, sagte er. „Ich stelle fest, dass ich selten das Blut eines anderen vergieße, ohne etwas von meinem eigenen einzubüßen.“

Haldane lächelte. „Ich kenne Euch zu lange, um Euch zu glauben, und ich brauche Euch zu sehr, als dass ich streiten würde“, sagte er. „Ich bitte Euch lediglich, diese Aufgabe für mich auszuführen.“

Boden nickte. „Ich werde Euer Kind und seine Mutter sicher nach Cinderhall bringen, mein Lord. Wenn das alles ist …?“

„Und Lady Sara“, sagte Haldane.

Boden wurde angespannt. Sollte er beide Mätressen des Herzogs an denselben Ort bringen? Das schien weder vernünftig, noch gesund zu sein. Er hatte Caroline bereits kennengelernt, und sie wirkte nicht wie die Art Frau, die Konkurrenz zu schätzen wusste. „Sara?“, fragte Boden und tat so, als habe er Haldanes Gemurmel von vor nur ein paar Minuten nicht gehört.

„Aye. Sie ist Carolines Gefährtin.“

Boden zwang sich, einen stoischen Ausdruck zu behalten. Lord Haldane hatte stets eine Auswahl an Mätressen gehabt, aber bisher war Boden nie gebeten worden, sich mit irgendeiner von ihnen abzugeben. Und er bevorzugte das, denn er war nicht gut darin, der Versuchung zu widerstehen.

„Sie und Caroline haben sich vor Stephens Tod in Baileywood kennengelernt“, erklärte der Herzog. „Sara reiste nach London, um während der Geburt meines Sohnes an der Seite ihrer Freundin zu sein. Sie ist seitdem nicht abgereist. Meine Sara ist sehr loyal.“

„Also wollt Ihr, dass ich sie mit der Mutter und dem Kind nach Cinderhall bringe?“

„Fürs Erste. Ihr müsst ihr jede erdenkliche Höflichkeit erweisen, Euch um jedes ihrer Bedürfnisse kümmern, bis ich es selbst tun kann.“ Er hielt inne. Der Wind stürmte. „Denn in Wahrheit, Boden, ist sie es, die ich vor allen anderen schätze.“

Boden blickte Richtung Tür und hoffte, dass die Frau des Herzogs außer Hörweite war. Ihre Ehe war selbstverständlich nicht mehr als eine Zweckehe, aber gewiss gab es keinen Grund für die Herzogin zu wissen, dass ihr Gatte nicht nur eine, sondern beide Frauen, die er nach London geschickt hatte, in sein Bett geführt hatte. Sicherlich hatte Lady Elizabeth durch die Totgeburten ihrer Kinder genug Schmerz erlitten.

„Versteht Ihr meine Worte, Sir?“

„Das tue ich, my Lord“, sagte Boden und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Herzog zu.

„Gut“, sagte Haldane und seine Stimme wurde schroff. „Es gibt niemanden, den ich an Eurer statt schicken würde.“

„Ich danke Euch für Euer Vertrauen in mich. Ich werde versuchen, Euch nicht zu enttäuschen, my Lord.“

Der Herzog lächelte. „Ihr seid wie ein Sohn für mich.“

Bodens Augenbrauen hoben sich. Dies war in der Tat ein Tag voller Überraschungen. Dem Herzog mangelte es nie an Frauen, die er mochte, aber gefühlvolle Worte für seine Ritter waren spärlich und selten.

Haldane lachte laut. „Ich bin weder so jung, noch so gesund, wie ich es einst war. Ich habe nicht die Absicht zu sterben, ohne bestimmte Dinge ausgesprochen zu haben.“

„So dürft Ihr nicht reden“, sagte Boden. Der Herzog von Rosenhurst hatte so viele Fehler wie jeder andere auch, aber in zwanzig Jahren war er Boden gegenüber nie ungerecht gewesen. Das war etwas, wofür Boden ewig dankbar sein würde. Sorge durchfuhr ihn, während er auf das Bett zutrat. „Es ist nicht Eure Zeit zu sterben, my Lord.“

Haldane lächelte wieder. „Seid ihr sicher oder voller Hoffnung?“, fragte er.

„Ich bin beides.“

„Wohl gesprochen.“ Haldane streckte eine Hand aus, um Bodens Hand zu ergreifen. „Mein Dank dafür, dass Ihr eingewilligt habt zu gehen.“

„Ihr habt vergessen mir zu sagen, dass ich eine Wahl hatte.“

Haldane kicherte und ließ seine Hand frei. „Bringt die Lady sicher zu mir, Sir Blackblade, und Ihr werdet gerecht belohnt werden.“

Boden nickte und fragte sich einen Moment lang, von wem Haldane sprach. Dann ging er. Der Flur, den Boden hinuntereilte, wurde nur von einem einzigen Wandleuchter erhellt.

„Sir Blackblade.“

Boden wandte sich rasch zu der Stimme um. „My Lady.“

Lady Elizabeth eilte auf ihn zu, ihr weißes Nachthemd wogte hinter ihr. Boden machte einen vorsichtigen Schritt rückwärts. Nie hatte Elizabeth ihre Anziehungskraft erkannt. Es schien, dass es auch jetzt nicht anders war, denn sie griff mit beiden Händen nach seiner Hand. Sie fühlten sich warm und sanft wie Rosenblüten an.

„Er schickt Euch fort“, sagte sie mit atemloser Stimme.

„Aye, my Lady.“

„Bitte geht nicht.“

Boden starrte vor offener Überraschung. Sie war viel jünger als ihr Gemahl und gleichermaßen wunderschön und majestätisch. Jetzt aber hatte sie ihr vornehmes Betragen abgelegt. Ihr dunkles Haar war ungebunden, was sie jung und unschuldig aussehen ließ. Ihr kostspieliges Kleid war fort, ersetzt von diesem alltäglichen Stück Leinen, als habe sie gerade ihr Bett verlassen.

„Ich hatte einen fürchterlichen Traum, und ich sorge mich um Euer Leben“, fuhr sie fort und lehnte sich näher.

„Mein Leben?“, fragte er. Sie duftete nach Lavendel und süßem Wein. Er war kein Mann, der an die Gesellschaft von Frauen gewöhnt war, aber etwas stach deutlich aus seinen Gedanken hervor – sie war die Ehefrau seines Lords, unabhängig von den Liebeleien des Herzogs.

„Aye, guter Herr“, sagte sie. „Mein Ehegatte erkennt zuweilen Euren Wert nicht, glaube ich. Ihr seid der Beste seiner Ritter. Und obwohl ich weiß …“ Sie hielt inne, ihre Augen sahen sehr traurig aus. „Ich weiß, dass er mir nicht immer treu ist. Aber er ist immer noch mein Mann, und ich will das Beste für ihn.“

„Was meint Ihr?“

„Ich fürchte um sein Leben“, sagte sie und ihre Stimme klang dringlich. „Er ist dieser Tage nicht stark. Und London ist so weit weg. Was, wenn Ihr nicht rechtzeitig zurückkehrt.“

„Lady, Ihr solltet nicht von solchen Dingen sprechen.“

„Aber ich muss“, sagte sie und drückte seine Hand flehentlich. „Ihr dürft ihn jetzt nicht verlassen. Wollt Ihr nicht wenigstens in meine Gemächer kommen und das mit mir besprechen?“

Ihre Gemächer! Er mochte nicht an die Gesellschaft von Frauen gewöhnt sein, aber immerhin kannte er die Grenzen seine Selbstbeherrschung, und das ging weit über sie hinaus.

„Ich … ich darf nicht“, sagte er, entzog seine Hand ihrem Griff und eilte davon.

Bodens rasche Reise nach London war lang und fruchtlos gewesen, denn als er Holly House erreichte, war ihm gesagt worden, dass die Frauen, nach denen er suchte, fort waren.

Fort! Es hatte Bodens sämtliche Beherrschung gebraucht, den kleinen Diener nicht zu schütteln, der seine Nase rümpfte, als ob Bodens Gestank nach gärendem Pferdeschweiß irgendwie sein Zartgefühl beleidigte. Wohin fort?

Die Ladies hätten sich nicht herabgelassen, diese Information mit ihm zu teilen, antwortete der Hausdiener. Und es wäre nicht seine Aufgabe, zu fragen, lediglich dafür zu sorgen, dass das Packen gut und effizient vonstattenginge.

Packen?

Ja, für eine lange und beschwerliche Reise, den Ansprüchen der Lady nach zu urteilen. Caroline hatte Angst bekommen, nachdem die Straßenräuber ins Haus eingebrochen waren, obwohl ihre persönlichen Wachen die Schurken besiegt und das Haus gesichert hatten.

Boden verlagerte sein Gewicht im Sattel, während er seine Gedanken hin und herbewegte. Es waren fünf Tage, seit er London verlassen hatte, und er hatte seitdem keine anständige Mahlzeit gesehen. Die Sonne bewegte sich unwiderruflich Richtung Horizont und erinnerte ihn daran, dass er heute wieder hungrig schlafen gehen würde. Er war niemand, der sich beschwerte, aber sein Hintern tat weh. Es sah aus, als könne es wieder regnen.

Sein Knie schmerzte noch immer von der Begegnung mit der Sense des Walisers. Er hatte Kopfschmerzen, war müde bis auf die Knochen und sein Kettenhemd begann zu rosten. Unter ihm hob das graugefleckte Schlachtross namens Mettle eine Hüfte und stieß ein gepeinigtes Seufzen aus. Ihre Reise war lang und beschwerlich gewesen, und sie waren bereit dafür, sie zu beenden. Aber bisher hatte Boden keine Spur der Mätresse oder ihres Gefolges gefunden, obwohl er jeder erdenklichen Spur gefolgt war.

Sie gingen nach Norden, soviel wusste er, und obwohl er gerne geglaubt hätte, dass sie aus eigenen Kräften zu Lord Haldane zurückkehrten, hatte Boden das gehabt, was man verdammtes Glück nannte. Und so war er hier, mitten im Nirgendwo, und versuchte sich auszumalen, was den Frauen, die er suchte, zugestoßen war.

Um ihn herum setzte sanft die Abenddämmerung ein. Er würde eine weitere Nacht auf feuchter Erde verbringen, und obwohl dieses Schicksal kein ungewöhnliches war, war es auch nicht sonderlich willkommen. Es gab wenig Gründe, heute Nacht in sein Bett zu eilen. Also würde er Carolines Spur folgen und hoffen, seine Suche vor dem Morgen zu verkürzen.

Mettle trat nach einer Berührung von Bodens Sporen vorwärts. Das Tageslicht machte sich davon und verblasste zu einem perlmuttartigen Schimmer. Stille erfüllte die Welt, gestört nur von Mettles festen Schritten auf der Lehmstraße. Sie kamen um eine Kurve, aber plötzlich hielt der Hengst unvermittelt an. Seine an der Spitze dunklen Ohren schnellten über der Rossstirn aus schwarzem Metall, die seinen Kopf panzerte, vorwärts.

Boden versetzte ihm einen Stoß. Das Pferd bewegte sich abgesehen von einem Zucken seiner angespannten Muskeln nicht.

„Dies ist nicht die Zeit für eine deiner Launen“, murmelte Boden. Er stach dem Hengst erneut in die Seiten. Mettle schüttelte irritiert seinen Kopf, aber bewegte sich schließlich langsam vorwärts, sein Gang vorsichtig und holprig, sein riesiger Körper gespannt.

Sie waren nicht mehr als fünfzig Yards gegangen, als Boden einen Fetzen scharlachroten Stoffs sah. Er hing unordentlich über einem Zweig. Aber einen Moment später erkannte er, dass der Stoff nicht rot sein sollte. Nein, es war Blut, der ihn hatte rot werden lassen.

In Bodens Hals stieg Galle auf. Liebe, geheiligte Maria, bitte kein Tod mehr, betete er. Aber seine Bitten blieben unbeantwortet, denn keine dreißig Fuß in den Wald hinein fand er die erste aufgedunsene Leiche.

Boden schloss für einen Moment die Augen und hoffte, dies wäre ein Alptraum. Aber das war es nicht, und er konnte nichts anderes tun, als sich zum Absteigen zu zwingen und der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Seine Beine fühlten sich hölzern an, als er sich dem Leichnam näherte. Erinnerungen von einem Dutzend Schlachten suchten ihn heim – blinde Augen, abgerissene Glieder, die Schreie der Verwundeten.

Doch dies war noch schlimmer, denn dies war eine Frau. Caroline. Die Mätresse seines Lords. Er erinnerte sich daran, wie Haldane von ihrer Frische, ihrer Unschuld gesprochen hatte. Der Gedanke verdrehte sein Innerstes zu einem schmerzhaften Knoten und trieb seinen Mageninhalt heraus.

Er würgte und würgte, dann stolperte er rückwärts, bereit wegzurennen, wie der Feigling, der er war. Aber der nächste Körper war nur ein paar Yards entfernt. Es war ein Mann. Sein Hemd und seine Stiefel fehlten, und seine Brust war auf groteske Weise geschwollen.

Die nächste Leiche war die einer anderen Frau. Sie lag gerade so außerhalb eines zusammengefallenen Zelts. Ein roter Plaid-Schal lag verdreht um sie herum. Ihr blondes Haar war vom Blut matt geworden und ihr halbes Gesicht fehlte. Bodens Magen ruckte fürchterlich, aber jetzt spie er nur Galle. Sie war bitter und unangenehm, begleitet von der wilden Grausamkeit, die ihn Dutzende alptraumhafter Schlachten überstehen ließ.

Eine Grausamkeit, die Gerechtigkeit fordern würde – und Leben nehmen.

Sara wimmerte im Schlaf. Lord Haldane würde sie töten. Sie wusste es, aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht fliehen. Und plötzlich veränderte sich sein Gesicht, wurde dunkler und verhärtete sich zu etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Sein boshaftes Grinsen war ein weißer Schlitz im Vergleich zu seinen granitenen Zügen, und in seiner Hand hielt er das Heft eines Schwertes, das umrankt war vom Bild einer schwarzen Schlange. Die Klinge erhob sich. Schrecken machte sich in ihr breit. Sie konnte nicht sterben. Nicht jetzt. Sie schrie und erwachte mit einem Ruck. Sie hielt den Drachenanhänger gepackt, der um ihren Hals hing.

Unter ihr raschelte Farnkraut. An ihrer Seite hingen noch immer die Fütterungsflasche und die Tasche an ihrem Gürtel. Sie blickte auf und sah, dass die Sonne tief am Himmel hing. Carolines Kind machte sich in seiner behelfsmäßigen Schlinge vor Saras Brust durch ein Stoßen bemerkbar. Thomas, süßer Thomas. Sara streichelte seinen Kopf, versicherte sich selbst, dass er in Sicherheit war, als sie ihre Gedanken ordnete. Es war nur ein Traum – nur ein weiterer furchterregender Alptraum, der sie in letzter Zeit besuchte.

Wo war sie?

Sie blickte sich um, beruhigte ihren Atmen und erinnerte sich.

Es war Saras Idee gewesen, in die Highlands zurückzukehren. Dort würden sie sicher sein, hatte sie Caroline gesagt. Aber die Reise nach Norden war alles andere als sicher gewesen.

Sie hatte gut genug begonnen. Das Wetter war warm und sonnig gewesen. Zwei Tage lang waren sie gereist, ohne belästigt zu werden, hatten Lieder gesungen und Thomas zwischen den drei Frauen in der Kutsche hin und her gereicht. Obwohl Anne of Boneau sich, wenn sie ihn nicht stillte, selten um den Säugling kümmerte, schien sie dem Kind gegenüber anhänglich zu sein. Ihr hatte Saras roter Plaid-Schal gefallen, und in einem Moment verspielter Schwesternschaft hatten sie einen Tausch gemacht – das Plaid gegen die Ledertasche der Amme.

Caroline hatte gelacht, als Sara ihre wenigen Gegenstände in der Tasche verstaut hatte, eine Nadel, einige Phiolen mit Kräutern, die Fiona ihr gegeben hatte – ihre hexenartigen Gebräue, wie Caroline sie nannte.

Sara hatte das Lachen erwidert, die Tasche an ihrem Gürtel befestigt und gesagt, dass sie jetzt alles habe, um in allen möglichen Fällen für sie zu sorgen.

Ihre Kameradschaft hatte länger gehalten als das gute Wetter.

Der Regen hatte am Nachmittag begonnen und ihr Vorankommen verlangsamt. Am Abend stellten sie fest, dass sie die nächste Schänke nicht vor Einbruch der Dämmerung erreichen würden. Sie waren gezwungen gewesen, die Nacht in der Wildnis zu verbringen, und sie waren darauf vorbereitet.

Aber nichts hätte sie auf die Straßenräuber vorbereiten können. Nichts außer den Träumen, die Sara aufgeweckt hatten. Noch vor den ersten Anzeichen von Gefahr hatte sie Thomas in ihre Arme genommen. Verzweifelt, aber ohne zu wissen, warum, hatte sie versucht, die Frauen zu warnen. Aber Caroline war nicht in ihrem Zelt gewesen und Anne hatte sich mit einem verschlafenen Stöhnen umgedreht.

Sara war in die Dunkelheit gehastet.

Sie dachte, sie habe Caroline aus dem Wald heraus kichern gehört. Sie eilte auf das Geräusch zu. Hinter ihr rief eine Wache eine Warnung aus. Sie wurde mitten im Schrei unterbrochen.

Schrecken durchfuhr sie, verstärkt durch Kampfgeschrei. Sie konnte nichts anderes tun als zu laufen. Laufen und sich vor den Schreien verstecken, die durch die Nacht hallten.

Am Morgen war alles still. Sara schlich aus ihrem Loch. Loyalität und Unsicherheit brachten sie zurück zu ihrem Lager.

Sie fand Caroline auf der Seite liegend, nicht weit entfernt von der Leiche ihrer Lieblingswache. Getrocknetes Blut hatte ihr Mieder durchtränkt, aber sie atmete noch, und ihre Augen sahen seltsam friedlich aus.

„Du hast Thomas.“ Die Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. „Ich wusste es. Habe gebetet. Gewartet, um sicher zu gehen.“

Sara streckte eine Hand nach ihr aus, aber die andere Frau schüttelte ihren Kopf.

„Lass mich reden. Habe nicht mehr viele Worte.“ Sie hielt inne und rang nach Luft. „Haldane.“

Sara versuchte zu verstehen. „Was?“

„Haldanes Schlange.“ Sie nickte schwach in Richtung der Erde nicht weit von ihrer Hand entfernt. Dort lag ein großes Stück Metall, zu einer Natter geformt und von einem größeren Stück abgebrochen. „Schwert … gesandt …“

Sie krampfte, dann entspannte sie sich.

„Caroline!“, keuchte Sara.

„Beschütze ihn“, flüsterte sie durch steife Lippen hindurch. „Vor ihnen.“

„Vor wem?“

„Versprich es.“

„Ich verspreche es. Ich verspreche, das werde ich!“, schwor Sara, aber Caroline war bereits fort, leise hinübergeglitten in den Tod.

Die Tage seitdem waren grässlich gewesen, die Nächte entsetzlich. Aber irgendwie, wundersamerweise, hatten sie so lange überlebt.

Es war nur ein weiterer böser Traum, der Sara jetzt heimsuchte, und doch schien er so real zu sein.

Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ihre Träume waren in letzter Zeit auf unheimliche Weise vorahnend gewesen. Vielleicht warnten sie sie vor irgendeinem nahen Bösen. Oder vielleicht auch nicht.

Angst wand sich in ihrem Magen. Sara stieß sich hoch.

Ein Rascheln im Unterholz! Angst wurde zu Schrecken. Sie drehte sich weg, aber plötzlich sprang ein Räuber aus ihren Alpträumen. Sein Gesicht war dunkel, und in seiner Hand hielt er die schwarze Klinge aus ihren Träumen.

Sie schrie und riss ihren Dolch hervor.

Er griff nach ihr. Sie holte aus. Die Klinge rutschte über seinen Kettenpanzer und schnitt in seinen Arm. Sie hörte sein schmerzerfülltes Zischen und zog sich zurück, um erneut zuzuschlagen. Aber er war bereits hinter ihr, mit einem Arm über ihrer Kehle, während der andere ihr Handgelenk packte.

Sie konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen. Sie musste Thomas beschützen. Aber der Griff um ihren Arm war scheußlich fest. Ihre Finger wurden taub und sie ließ den Dolch wie ein Blatt auf den Waldboden fallen.

„Wollt Ihr hier sterben?“, zischte der Schurke.

Sie schüttelte ruckartig den Kopf, kaum in der Lage zu atmen. Angst lähmte ihre Muskeln. Ihr Herz krachte gegen Thomas’ Schlinge.

„Bewegt Euch. Und keinen Laut.“ Er versetzte ihr einen Stoß. Ihre Beine knickten ein und sie fiel beinahe hin, aber seine Hand auf ihrem Arm hielt sie aufrecht. Sie eilten durch den Wald. Wie hatte er sie gefunden? Wo waren die anderen und wohin brachte er sie?

Sie stolperte für eine Ewigkeit neben ihm her. Ein Fluss tauchte vor ihnen auf. Er war schmal und floss schnell dahin. Dahinter war ein Wust aus Blattwerk, und dahinter erhob sich eine Klippe mehr als zwanzig Fuß über ihren Kopf.

Er schob sie ins Wasser. Es schwappte kalt und rasch über ihre Füße und durchnässte ihr Kleid. Einen Moment später waren sie am anderen Ufer. Er schob sie in die Ginsterbüsche auf der anderen Seite. Die Zweige schlossen sich hinter ihnen. Eine Wurzel fing ihren Fuß. Sie stolperte erneut und er ließ sie fallen.

„Wo sind die anderen?“, fragte er, sein Blick so hart wie Obsidian und vollkommen verrückt.

Es brauchte ewig, bis sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, und als es so weit war, zitterte sie: „Welche anderen?“

Er lächelte. Der Ausdruck war brüchig. „Wieso habt Ihr sie getötet?“

Sie schüttelte ihren Kopf und versuchte, aus dem Wahnsinn schlau zu werden.

„Wenn alles, was Ihr wolltet, das Kind war, hättet Ihr sie leben lassen können. Seid Ihr hinter Lösegeld her? Wer hat Euch geschickt? Wo sind Eure Komplizen?“

„Komplizen? Ich habe keine!“

„Es hat wenig Zweck zu lügen. Ich habe bereits einen von ihnen getötet. Ich habe Euren Schrei gehört. Das hat mir geholfen, Euch zu finden. Hatten sie vor, Euch um Euren Anteil zu bringen? Habt Ihr deswegen geschrien?“ Er lehnte sich zu ihr, seine Zähne vor Wut zusammengebissen.

Sie duckte sich weg. „Es war nichts als ein Traum, der mich heimgesucht hat!“

„Ihr könnt Euch sicher eine bessere Lüge einfallen lassen als das.“

Sie krabbelte auf die Füße und beruhigte währenddessen den Säugling. „Es ist keine Lüge. Ich schwöre, es ist wahr.“

Für einen Moment starrte er sie an, als ob ihr Hirn aus Pudding gemacht wäre. Dann drehte er sich um, um den Wald mit seinem Blick abzusuchen. „Ihr müsst mich für wahrhaftig töricht halten“, sagte er, dann sanfter, wie zu sich selbst: „Wo sind ihre Freunde und wie viele? Unsere Hinterteile sind in Sicherheit. Sie kommen direkt zu uns. Seid Ihr hungrig, Schwarze Natter?“, fragte er und hob sein Schwert.

Angst vermischte sich mit Hoffnung. Also war irgendwer da draußen, jemand, der sie retten konnte, dachte sie, aber wenn sie ihretwegen kommen würden, würde dieser Mann hier sie gewiss niedermetzeln.

Neben ihnen ertönte ein raschelndes Geräusch. Blitzschnell bedeckte seine rechte Hand ihren Mund. Seine Aufmerksamkeit schnellte zum nahegelegenen Unterholz. Über seinem Kettenhemd traten die Sehnen seines dunklen Halses deutlich und starr hervor.

Sara starrte ihn an, wegen der Angst, die sie einhüllte, unfähig sich zu bewegen. Wovor hatte er Angst? Wovor versteckte er sich?

Ein Rehkitz erhob sich von seinem Schlafplatz im Winkel und schoss davon.

Der Räuber atmete geräuschvoll aus und ließ seine Hand von ihr herunterfallen. Sein Blick war etwas weniger wild.

Sie stolperte ein Stück zurück. „Wenn Ihr uns gehen lasst …“ Sie hielt inne und suchte nach der romantisierten Tapferkeit der Highlander, der Tapferkeit, die nie die ihre gewesen war. „Werde ich Euch bezahlen.“

Er kniff die Augen zusammen. Eine Narbe zog sich durch seinen rechten Mundwinkel, was es beinahe so aussehen ließ, als würde er lächeln. „Mich bezahlen?“

„Aye.“ Sie hatte ihn und sein Schwert in ihren Träumen gesehen – das Schwert mit der Schlange, die sich um das Heft wickelte, die gleiche metallene Natter, die so nah bei Caroline gelegen hatte, als sie im Sterben lag. Wer immer sie getötet hatte, hatte dieselbe Art Waffe getragen.

„Und warum solltet Ihr mich bezahlen?“, fragte er.

„Ich habe nicht die Absicht zu sterben.“

Er lachte. Es klang tief und humorlos. Es drang bis in ihren Magen vor, in neuen Wellen der Angst. „Warum sollte ich ein so hübsches Ding wie Euch töten? Abgesehen davon, dass Ihr eine Mörderin seid, natürlich.“

Sie schüttelte ihren Kopf, aber wusste, dass ihre Leugnung wenig nützen würde. „Ich gebe Euch …“ Ihre Stimme zitterte und ihre Knie fühlten sich an, als könnten sie sie auf die Erde niederwerfen. Was konnte sie ihm geben? Die Wahrheit war, sie hatte nichts, nichts bis auf … Mit zitternder Hand schob sie ihren Umhang beiseite. Das Drachenamulett zwinkerte in einem fehlgeleiteten Strahl des Abendlichts. „Ich gebe Euch Dragonheart.“

Sein Blick war auf den silbernen Anhänger gerichtet, der knapp über dem anständigen Mieder ihres zerfetzten Kleides hing. Er griff danach. Sie zuckte zitternd zurück und er grinste – der Ausdruck ein weißer Schlitz im Vergleich zu seiner dunklen Haut.

„Es ist hübscher Tand“, sagte er.

„Tand!“ Sie versuchte zu lachen, aber es klang kratzend. „Es ist viel mehr als nur Tand. Es ist ein magischer Gegenstand.“

Er neigte ihr seinen Kopf zu und hielt immer noch sein dunkles Schwert. Allerdings zeigte seine Spitze nach unten. „Magisch?“

„Aye. Es wurde vor langer Zeit geschaffen, als die Erde noch jung war. Gefertigt von einem allmächtigen Zauberer.“

Einer seiner Mundwinkel hob sich und ließ die feine Narbe auf seinen Lippen tanzen. Er lachte sie aus, ließ sie weiterplappern, während er finstere Pläne schmiedete. Sie musste fliehen! Sie hatte keine Hoffnung, ihm davonzulaufen, aber sie hatte Carolines Messer in ihrem Mantel verborgen. Wenn sie es erreichen könnte, wäre sie dieses Mal nicht so töricht, auf seine geschützte Brust einzustechen, immerhin lag sein Hals offen.

„Fürwahr“, sagte sie und zwang sich zur Konzentration, dazu, ihren Blick auf seinen Augen zu halten und nicht auf dem Herzschlag, der unter seinem breiten Kiefer pochte. „Wenn der Anhänger Euch freiwillig gegeben wird, werdet Ihr … zwei Mal so viel Stärke und List haben wie sonst. Das wäre gewiss nützlich für einen – für einen Mann wie Euch.“

Der Bandit senkte seinen Blick zu seinem verwundeten Arm. In seinem Kiefer hüpfte wütend ein Muskel, und als er seinen Blick wieder hob, sahen seine Augen primitiv und nur halb vernünftig aus. „Es scheint ein kleiner Kratzer zu sein für jemanden mit zweifacher Stärke.“

„Nay.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr versteht nicht. Dragonheart gibt nicht jeder Person dieselben Gaben. Es verstärkt lediglich die, die man bereits besitzt.“

Die Worte waren lächerlich, eine offensichtliche Lüge, und doch kamen sie wie von selbst. Vielleicht würde er sie unterschätzen, wenn sie weiterplapperte, würde sich entspannen und ihr eine Möglichkeit geben zu entkommen.

Er kam einen Schritt auf sie zu. Lieber Gott, er war ein großer Mann. Sie hätte in einem Kräftemessen keine Aussichten gegen ihn. Ihn zu überraschen war ihre einzige Hoffnung.

„Und welche Gaben besitzt Ihr, Hübsche?“

Sie trat in einem verlangsamten Tempo zurück, stolperte über die Büsche hinter sich und fiel in eine sitzende Position in den Ginster. „Güte.“ Das einzelne Wort klang wie eine Bitte um Gnade.

„Güte!“, knurrte er und schwang sein Schwert wild zur Seite. Sie duckte sich weg, aber er machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen. „Ich bin umgeben von Tod. Ist das ein Beispiel für Eure Güte?“, fauchte er und griff nach ihr.

Sie schrie vor Angst. Ihre Hand mit dem Messer darin schnellte heraus. Sie stach zu und die Klinge fraß sich ihm seitlich in den Hals. Er brüllte vor Schmerz und stolperte zurück.

Sara kroch weg, krallte sich in die Büsche, während sie rannte. Zweige griffen nach ihr. Matsch saugte an ihren Füßen. Wellen zogen an ihrem Kleid, aber sie war durchs Wasser hindurch und fort, rannte wie wild, ihre Lungen brannten.

Verstecken! Sie musste sich verstecken! Doch da konnte sie bereits ihren Verfolger hören, seine Flüche und seinen kratzenden Atem.

Lieber Gott beschütze sie! Sie durfte nicht zurückblicken. Er kam näher! Sie hörte ihn ächzen, als er sprang, spürte seine Finger ihren Rücken entlangkratzen und plötzlich war sie von ihren Füßen gerissen und krachte auf den Boden.

Thomas heulte. Sie versuchte, ihn an ihrer Brust zu beruhigen, versuchte wegzukriechen. Aber der Schurke war über ihr und drückte sie nieder.

„Ein schönes Beispiel für die Güte einer Frau!“, krächzte er.

Sara bockte ihm entgegen, versuchte sich zu befreien, kämpfte um ihr Überleben.

„Hört auf!“, befahl er und presste sie auf die Erde. „Hört auf oder ich zahle Euch Eure eigene Art der Güte heim.“

Sara wurde still und fand seinen Blick. Seine Augen waren dunkel und zornig. Blut tropfte von seinem Hals auf ihr Kleid. Sie schluckte die Galle in ihrer Kehle und schloss die Augen. Die Furcht schmeckte bitter und streng. Der Tod wartete mit hungrigen Kiefern.

„Bitte“, flüsterte sie. Das Wort klang klein und armselig in ihren Ohren, aber es war ihr mehr als gleich. „Verschont uns, habt Gnade.“

„Ihr wagt es, um Gnade zu flehen! Nach dem, was Ihr getan habt?“, knurrte er. Sie schloss ihre Augen in der Gewissheit, dass der Tod nah war. Aber plötzlich stand er auf und zog sie auf die Füße.

Sie keuchte und riss die Augen auf.

„Ich habe keine Gnade“, sagte er. „Nicht mehr als Ihr. Sagt mir, welches Lösegeld dachtet Ihr, würdet Ihr für das Kind bekommen?“

„Lösegeld!“

Er schüttelte sie. „Denkt nicht, ich wäre so gütig, Euch nicht hier und jetzt zu töten. Warum habt Ihr den Säugling genommen?“

„Das habe ich nicht. Was meint Ihr? Wer seid Ihr?“

Er kniff seine Augen zusammen und sah sie an. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Ich bin Sir Boden Blackblade, gekommen, um das zurückzubringen, was Lord Haldane gehört.“

Haldane! Sie schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, sich einen Reim aus diesem Alptraum zu machen. Hatte Lord Haldane diesen riesigen Krieger geschickt, um sie töten? Aber warum? Es ergab keinen Sinn.

„Bitte lasst mich gehen“, bettelte sie.

„Gehen?“ Er lachte. Es klang wahnsinnig. „Sagt mir, habt Ihr je eine Frau gesehen, nachdem wilde Tiere sich an ihrer Leiche vergangen haben? Wenn ihr das halbe Gesicht fehlt?“

Sara presste die Augen zu und duckte sich weg.

Blackblade festigte seinen Griff und zog sie wieder zu sich zurück. „Das ist kein Anblick für Eure schönen Augen. Es war wenig von ihnen übrig, als ich sie fand. Dennoch waren die Anzeichen klar. Die Kutsche hatte angehalten, ehe die Straßenräuber angriffen. Wieso? Hat sie Euretwegen angehalten? Standet Ihr auf der Straße und habt eine Verletzung vorgetäuscht? So schön wie Ihr seid hattet Ihr womöglich wenig Schwierigkeiten, die Wachen abzulenken.“

Er ließ ihren Arm frei und fuhr mit einem Finger ihren Kiefer entlang. „Aber Ihr wäret nicht so wohlgestalt, wenn man Euch zum Verbluten im Wald zurückgelassen hätte.“

Sie lehnte sich von ihm weg, Angst verknotete ihren Magen. „Ihr seid wahnsinnig.“

„Vielleicht …“ Er hielt inne und sah ihr in die Augen, während er eine schmale Klinge aus einer Scheide an seiner Seite zog. „Und vielleicht werde ich Euren Tod nicht hinauszögern, wenn Ihr mir die Namen derer nennt, die an diesem Verbrechen beteiligt sind. Zum Foltern von Frauen habe ich nicht den Magen.“

„Bitte!“ Ihre Hände zitterten. Sie konnte nicht denken, konnte kaum stehen. Beschuldigte er sie der Morde an ihren Freunden? „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich schwöre es.“

Er beobachtete sie, dann blickte er wieder auf die Lichtung, seine Stirn vor Gedanken angespannt. Ein Funke Vernunft leuchtete jetzt in seinen Augen auf. „Behauptet Ihr, Ihr hattet keinen Anteil an den Morden? Dass Ihr nichts von dem Plan wusstet?“

„Ich habe niemandem ein Leid zugefügt.“

„Also wurdet Ihr lediglich angeheuert, den Säugling zu stillen?“

„Angeheuert?“ Sie schüttelte wild den Kopf und suchte verzweifelt nach einem Weg, sich und das Kind zu retten. Gewiss wäre es das Beste, sich von diesem ganzen Alptraum zu distanzieren. „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich wurde nicht angeheuert. Das Kind ist meines.“

„Ihr lügt!“

„Nay!“, flüsterte sie und wich zurück.

Der Wald lag still da. „Ihr seid mit den Männern verbündet, die die Mutter des Kindes getötet haben“, beschuldigte er.

„Nay, bin ich nicht“, krächzte sie. Mein Name ist Bernadette, seit Kurzem Shrewsbury.“ Ihre Gedanken rasten. „Ich war lediglich auf dem Weg nach Edinburgh, zum Haus meines Vaters.“

„Ihr lügt“, sagte er wieder, aber seine Stimme klang jetzt sanfter. „Keine Frau wäre in der Wildnis Englands allein unterwegs.“

„Ich war nicht allein. Mein Gatte …“ Ein Schluchzen kam von irgendwoher, erbeten oder nicht, sie war nicht sicher. „Mein William ist vor ein paar Monaten gestorben. Getötet von einem Wildschwein. Ich habe keine Familie hier, also war ich entschlossen, in meine Heimat zurückzukehren. Meine Maid war bei mir und ein kleines Gefolge von Wachen.“ Er sah aus, als würde er sprechen, aber sie eilte weiter, dieser phantasiereichen Geschichte ergeben, die womöglich ihr Leben und das des Kindes retten würde, das sie zu beschützen geschworen hatte. „Wir wurden von Räubern angegriffen. Vielleicht sogar dieselbe Bande, die diese Frauen getötet hat, von denen Ihr sprecht. Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es.“ Sie schluchzte erneut. Thomas wand sich in der Sicherheit seiner Trage. „Ich schwöre es!“, wiederholte sie und fiel auf die Knie, um ihr Gesicht in ihre Hände sinken zu lassen und zu weinen.

Minuten verstrichen. Sie schluchzte weiter, sanft, versuchte nicht, den Fluss einzudämmen, aber dachte nach, plante.

Sie blickte zwischen ihren gespreizten Finger hindurch und sah, wie er sein Schwert in die Scheide steckte. Seine Beine waren bedeckt von schwarzen Kniehosen und seine Füße steckten in hohen Lederstiefeln. In der Nähe lag ein Stein von der Größe ihrer Faust. Wenn er ihrer Geschichte nicht glaubte, würde sie ihn in sein Knie rammen und um Stärke beten.

Er räusperte sich. Sie beobachtete, wie sich seine Füße leicht bewegten, als wären ihm ihre Tränen unangenehm.

Er räusperte sich erneut. „Wurden sie alle getötet?“ Seine Stimme klang immer noch schroff, aber es lag jetzt Unsicherheit darin.

„Ich denke nicht. Meine Maid Shona …“ Nicht Shona! Sie hätte nicht den Namen ihrer Cousine verwenden sollen, denn falls dieser Mann von Caroline und dem Kind wusste, wusste er vielleicht auch etwas von ihrer Familie. Aber es war zu spät, ihre Worte zu ändern. „Shonas Pferd lahmte. Wir mussten anhalten. Es war vor zwei Tagen, kurz vor der Abenddämmerung, als wir angegriffen wurden. Es waren so viele. Sie waren überall um uns herum. Ich kann nicht …“ Sie hickste. Hinter ihm war ein Hügel. Sie würde gegen seine größere Masse eine bessere Chance haben, wenn sie den Hügel hinaufrannte, besonders, wenn sein Knie gebrochen war. Aber das war ein letzter Ausweg. „Ich kann es den Wachen nicht verübeln, dass sie weggelaufen sind.“

Seine Fäuste spannten sich erneut an. „Eure Wachen habe Euch allein gelassen?“

Sie blickte auf und sah seine Narbe tanzen, während sein Mund zuckte. Aber der Wahnsinn hatte seine Augen verlassen.

„Sie versuchten zu kämpfen. Edward, der arme Edward fiel, und dann … Ich schäme mich so …“

„Was ist passiert?“ Seine Stimme war leer, sein Ausdruck undurchschaubar.

„Ich nahm John und versteckte mich im Wald. Ich sagte mir …“ Schluckauf. „Ich sagte mir, dass ich mein Kind retten musste, aber … Aber ich wusste, dass es reine Feigheit war. Und das im Angesicht solcher Tapferkeit.“

„Tapferkeit?“

„Shona! Sie ist stets so schlau … war es“, berichtigte sie sich sanft. „Sie hat sie von uns weggeführt.“

Er wartete still.

„Mein Ross war schneller. Sie hatte die beste Aussicht, die Banditen in die Irre zu führen, wenn sie Reul ritt.“

„Sie nahm Euer Pferd?“ Seine Stimme war tief, während er versuchte, ihre durcheinandergewürfelte Geschichte aufzunehmen.

„Aye. Und sie ist nicht zurückgekehrt. Ich habe solche Angst um sie. Sie könnte tot sein, oder Schlimmeres.“ Sie sah in sein Gesicht herauf und packte ihn am Ärmel. „Könntet Ihr … Könntet Ihr gehen und sie suchen?“

„Lady, ich–“

„Bitte. Mein Vater ist kein armer Mann.“ Sie starrte von ihren Knien zu ihm herauf. Es war ein weiter Weg. „Er wird bezahlen. Der kleine John hat sie geliebt. Sie ist so selbstlos und–“

„Aye.“ Er suchte die Lichtung erneut ab, dann pfiff er sanft – einen langen Ton und einen kurzen. „Sie hat Euer Ross mittlerweile wahrscheinlich ganz selbstlos verkauft und lebt gut vom Erlös, während Ihr und Euer Kind im Wald umkommen.“

Sie hob ihr Kinn ein Stück, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen von einer Wange wischte. „Shona würde so etwas nicht tun.“

Er starrte sie an, während er seinen verwundeten Arm vor seine Brust legte. „Und Ihr besteht nur aus Güte und Fürsorge.“

„Ich muss gehen und sie finden.“ Sie hoffte mit all ihrer Kraft, dass er ihr glauben und sie gehen lassen würde, denn die Aussichten, ihm das Knie zu brechen, ehe er sie tötete, waren gering.

Aber nur einen Moment später hatte er ihren Arm gepackt und sie auf die Füße gezogen, was den Stein außer Reichweite brachte.

„Ihr werdet nichts dergleichen tun“, beharrte er.

Kapitel 2

Die Frau mit dem Namen Bernadette zog und versuchte, ihren Arm aus Bodens Griff zu befreien. Er vermutete, dass sie recht daran tat, ihn zu fürchten. Immerhin hatte er ihr Leben bedroht. Jetzt aber verblasste der Todeswahn. Die Wirklichkeit machte sich breit, trübende Erinnerungen an die Schrecken, die er im Wald gesehen hatte. Sie hatte nichts mit Carolines Tod zu tun. Zumindest sagte sie das. Und obwohl er ein Narr sein mochte, glaubte er ihr. Wenn sie Teil eines Plans war, das Kind von Lord Haldane zu entführen, wäre sie mittlerweile sicher bei ihren Komplizen und dabei, Lösegeld zu fordern.

Er hatte keinen klaren Gedanken fassen können, seit er die Leichen der Frauen gefunden hatte, so viel war sicher. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er den Straßenräuber befragt, anstatt ihn gleich zu töten.

Bernadettes Schrei hatte nichts dazu beigetragen, seine Gedanken zu beruhigen. Hoffnung war in ihm aufgekeimt. Vielleicht hatte jemand den Angriff überlebt, dachte er. Aber die Frau hatte ihn nicht als Retter, sondern als Schurken betrachtet und angegriffen. Wieder hatte er keine Zeit gehabt um nachzudenken, nur um zu reagieren, Dinge anzunehmen und darauf basierend zu handeln. Und er war dazu ausgebildet worden, das Schlimmste anzunehmen. Und so war die Frau in seinen Gedanken zu einer Entführerin geworden. Die Theorie war recht logisch. Schließlich hatte er die Leiche des Kindes nicht gefunden, nur Kleiderfetzen und Blutflecke. Hinter ihm knisterte es. Überlebensinstinkte preschten hervor. In einem Moment hatte er sein Schwert in der Hand und stand dem Angriff gegenüber. Aber sein Pferd Mettle war die einzige Bedrohung, die aus dem Wald stürmte.

Boden atmete zitternd aus und brachte die Schwarze Natter wieder an seinen Platz an seiner Seite zurück. „Kein Grund zur Furcht“, sagte er. Er griff in die Tasche, die an seinem Gürtel hing, und holte ein Stück Brot für das Pferd hervor. Es gab wenig Hoffnung, dass es einen solch spektakulären Auftritt hinlegen würde, wenn es keinen Leckerbissen gab. Kein Wunder, dass es so verdammt fett war.

Boden wandte seine Aufmerksamkeit wieder Bernadette zu. Sie unterbrach ihren Rückzug unvermittelt, ihre Augen waren weit. „Euer Pferd ist hier“, sagte sie. „Ich mache mich auf den Weg.“

Boden grinste beinahe, als er Mettles herabhängende Zügel packte. „Ihr kommt mit mir, Lady.“

„Ich habe nichts Falsches getan.“

„Das sagtet Ihr. Aber Ihr seid eine Frau. Dessen bin ich ziemlich sicher. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.“

„Mich beschützen? Ist es das, was Ihr bisher getan habt?“

Er kicherte. „Sicher sorgt sich eine Kämpferin wie Ihr es seid nicht wegen ein paar leerer Drohungen“, sagte er. „Immerhin habt Ihr einige Treffer gelandet.“ Er sah auf das Blut auf seinem Arm, schnitt eine Grimasse und versuchte nicht daran zu denken, wie sein Hals aussehen musste.

Sie blinzelte, als ihr Blick seinem folgte. „Das sind … nur Fleischwunden“, versicherte sie ihm.

„Wahrlich“, sagte er. „Aber es ist mein Fleisch und ich ziehe es, wo immer möglich, unversehrt vor. Dennoch seid Ihr eine Frau und ich bin ein Ritter.“

„Ein– ein Ritter?“

Er drehte sich um, um festzustellen, dass ihr Ausdruck so überrascht aussah wie ihre Stimme geklungen hatte. „Aye. Und ich habe geschworen, die Schwachen und Sanften zu beschützen.“

Ihr Blick fiel auf seinen blutigen Arm. Dunkelheit hatte sich ausgebreitet, die letzten Reste der Dämmerung klammerten sich an den Westhimmel.

„Ihr seid ein Ritter?“, wiederholte sie.

Er missbilligte ihr Erstaunen. Gewiss war es nicht berechtigt. Sein ärmelloses Kettenhemd zeugte von feiner orientalischer Handwerkskunst. Sein Schwert war aus spanischem Stahl geschmiedet, sein Ross für einen König gezüchtet. Warum sollte sie, ohne die Umstände seiner Geburt zu kennen, von seinem Titel schockiert sein? „Aye“, sagte er, verärgert vom Gedanken. „Kommt. Ihr reitet vorne.“

„Ich … Ich fürchte, ich muss ablehnen.“ Sie machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf, aber seine Geduld war ihm gerade ausgegangen, und so schnappte er sie und zog sie zu sich.

„Kommt“, sagte er durch zusammengebissene Zähne und stieß sie und das Kind auf den Schimmel. „Ich schulde Euch Güte.“

Sie hockte sich mit beiden Beinen zu einer Seite hin, während er hinter ihr aufstieg. Ihr Körper fühlte sich an seinem taub an. Der Sattel war zu klein für sie beide, aber er wagte es nicht, noch länger auf den Beinen zu bleiben, denn die Erinnerung an verwesende Leichen lag ihm schwer im Magen. Die Tatsache, dass zwei davon Frauen gewesen waren, machte seine Wut nur umso größer. Zugegebenermaßen hatte es auch sein Urteilsvermögen weniger vernünftig werden lassen.

Nach dem ersten Schock hatte er gehofft, dass der Säugling irgendwie überlebt hatte. Selbst wenn das Kind entführt worden war, wäre es ein Segen gewesen. Aber das war nicht der Fall gewesen. Der Erbe des Herzogs musste umgekommen und seiner Mutter von einem wilden Tier entrissen worden sein.

Plötzlich weinte der Säugling und holte Boden mit einem Ruck aus seinen Gedanken. „Sorgt dafür, dass er still ist“, warnte er. Er hatte nur einen Banditen gesehen, aber keinen Grund zu glauben, dass nicht noch andere in der Nähe waren. Sein Wahlspruch war – halte deinen Kopf unten und umwerbe keine Schwierigkeiten. Es war der Wahlspruch eines Feiglings, das wusste er, aber bisher war das, soweit er sagen konnte, das einzige, was seinen Hals so lange zwischen seinem Kopf und seinen Schultern gehalten hatte.

„Psst, mein Kleines“, summte die Frau und wiegte das Kind behutsam in seiner seltsamen Schlinge. Ihr blonder Kopf war übersät mit Zweigen und Blättern, als sie sich über das Kind beugte.

Wer auch immer diese Frau war, sie hatte in den vergangenen Tagen eine Menge aushalten müssen, genug, um einen bewaffneten Ritter mit nichts als einem kleinen Dolch und den Mutterinstinkten einer Tigerin anzugreifen. „Still jetzt, mein Lieber.“

Aber das Schreien hörte nicht auf und nagte an Bodens feingeschliffenem Überlebenssinn. „Was stimmt nicht?“, fragte er grob.

„Er ist hungrig.“

Boden fand keine Worte, als der Gedanke ihn erreichte, was das bedeutete. Er war nicht die Art Mann, der sich in der Mitte von stillenden Frauen und ihren Säuglingen wohlfühlte. Aber er wusste, dass ein Kleinkind in diesem Alter nur von Muttermilch ernährt wurde. Die Vorstellung, diese Frau zwischen seinen Schenkeln zu wiegen, während sie ihre Brüste entblößte, ließ all sein Blut von seinem Herzen in intimere Regionen pumpen. Regionen, die besser vergessen waren, bis er diese Frau irgendwo abgesetzt hatte, wo es sicher war. Und doch konnte er dem Säugling schwerlich erlauben, weiterzuschreien.

Er zwang sich dazu, sich nicht im Sattel zu winden. „Dann füttert ihn.“

„Kann ich nicht.“

Also wer immer sie war, sie war bescheiden genug, von diesen Umständen beschämt zu sein.

Der Säugling schrie lauter. Boden sah über Bernadettes Schulter und konnte eine kleine Faust sehen, die zusammen mit den Schreien wild geschwungen wurde.

„Dies ist nicht der Ort für weibliche Befindlichkeiten“, sagte er. „Solch gottloser Lärm wird jeden Schuft von hier bis zum Ende der Christenheit anlocken. Füttert das Kind.“

„Kann ich nicht“, wiederholte sie, dann richtete sie sich noch mehr auf, aber die Bewegung ließ sie ihr Gleichgewicht verlieren. Sie keuchte, während sie zusammen mit dem Kind Richtung Boden glitt.

Boden ließ die Zügel fallen, packte sie am Arm und zog sie wieder hinauf.

Schmerz durchfuhr seinen angeschlagenen Körper.

„Setzt Euch ordentlich hin“, knurrte er, fasste um sie herum, packte einen Schenkel und zog ihn über den Sattelknopf. Sie machte sich gerade, mit ihrem Rücken genau an seinem härter werdenden Glied. Der Schmerz in seinem Arm war augenblicklich vergessen, während er mit den Zähnen knirschte und darum kämpfte, seine Sinne beisammenzuhalten.

Einen Moment lang hatte sie seinen Ärmel gepackt und sich vor Sorge zu ihm umgedreht. Ihre Wangen waren geflutet von einem Wildkirschenrot. Ihre Augen waren weit und lieblich, und rührten stechende, wehrhafte Gefühle in Boden an, von denen er gedacht hatte, dass sie lange tot wären. Ihr Hinterteil aber presste sich fest gegen seine Genitalien und rief Gefühle wach, die nichts mit Wehrhaftigkeit, aber alles mit der Sorte wütendem Verlangen zu tun hatten, das einen sorglosen Mann das Leben kosten konnte.

Der Lärm des Säuglings war kein bisschen weniger geworden.

„Füttert ihn“, wiederholte er, seine Stimme einigermaßen heiser.

„Ich sagte Euch bereits, das kann ich nicht.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein sanft gesurrtes Flüstern, das ihn sich näher lehnen ließ.

Er blickte finster auf sie herab. „Ich glaube, es wäre gütiger, die Bedürfnisse des Kindes zu bedenken anstatt Euer eigenes unangebrachtes Unbehagen. Ich schwöre, ich werde nicht hinsehen.“

Abgesehen vom Klopfen von Mettles mit Eisen beschlagenen Hufen lastete die Stille schwer auf ihnen.

„Ich habe keine Milch.“ Sie sagte die Worte in Eile und zu ihm gewandt.

Er blickte finster drein. „Es war also edler, jemand anderen zu bezahlen, als die Aufgabe selbst zu erledigen?“, fragte er.

Es war wieder still, dann: „Ich hatte keine Milch, die ich ihm geben konnte.“

Er sah ihren Hinterkopf böse an und dachte nach. „Also hat diese Shona, die Euer Pferd gestohlen hat, das Kind an Eurer Stelle gefüttert?“

„Sie hat Reul nicht gestohlen“, berichtigte Sara, wider bessere Einsicht verärgert. „Sie war Schottin, also treu bis in den Tod. Sie ist lediglich geritten, um Hilfe zu holen. Und aye, sie war Johns Amme.“ Sie hob das Kind zusammen mit der Schlinge an ihre Schulter und tätschelte es sanft. Die Schreie wurden zu Wimmern.

Boden schnitt eine Grimasse, während er seine Aufmerksamkeit dem Scheitel des Kinderkopfs zuwandte, der so nah an seinem eigenen war. Er war kahl, abgesehen von ein paar blonden Strähnen, die in seltsamen Winkeln zottelig abstanden. Sein Gesicht war runzeliges, wütendes Rot und knapp oberhalb seines Ohrs war ein hässlicher Fleck von der Größe und Farbe einer Pflaume. Guter Gott, er war ein hässliches Ding. Er schätzte, dass es weise sei, diese Einschätzung nicht mit der Mutter zu teilen. Sein Arm und sein Hals waren bereits durchbohrt, es war besser, sie nicht anzuregen, es mit seinem Herzen zu versuchen.

„Wie lange ist es her, dass Ihr etwas gegessen habt?“, fragte er stattdessen.

„Er hatte seit vorgestern nichts als Wasser“, sagte sie.

Aber das war es nicht, was er gefragt hatte. „Und Ihr?“, fragte er.

„Ich habe heute Morgen etwas Brunnenkresse gefunden.“

Nichts als Brunnenkresse seit zwei Tagen. Konnte sie lügen? Aber nein. Sie hatte sich leicht wie Lilienblüten angefühlt, als er sie auf Mettles Rücken gehoben hatte.

Boden griff hinter sich, öffnete seine Satteltasche und zog ein in Leinen gewickeltes Stück Brot heraus. Er schob es ihr hin. „Esst das. Das ist alles, was ich fürs Erste anbieten kann.“

Sie blickte zu ihm herauf. Ein verirrter Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Blätter neben dem Weg und er sah, dass ihre Augen überirdisch blau waren.

„Was habt Ihr mit uns vor?“, fragte sie.

Was plante oder was wünschte er mit ihr zu tun? Das waren sehr unterschiedliche Dinge. Aber er schätzte, sie würde seine Annäherungsversuche nicht schätzen, denn da lag immer noch Furcht in ihrem Blick.

„Wieso fürchtet Ihr Euch vor mir?“ Er sprach die Frage aus, obwohl er das nicht vorgehabt hatte.

Sie war einen Moment lang still, dann: „Wart Ihr es nicht, der mich der Entführung und Schlimmerem bezichtigt hat?“

„Nun …“ Er blickte finster drein und fühlte sich schuldig.

„Wart Ihr es nicht, der mich mit dem Tod bedroht hat, der mir hinterher gehetzt ist, als sei ich eine tollwütige Hündin?“

„Aye, aber …“ Er blinzelte, während er mit den Schultern zuckte. „Jetzt gewähre ich Euch einen Platz auf Mettle.“ Die Aussage klang selbst in seinen eigenen Ohren lahm.

Sie wandte sich um und blickte nach vorn. „Was habt Ihr mit uns vor?“

„Ich habe nicht vor zu morden oder zu vergewaltigen, falls das Eure Sorge sein sollte“, sagte er. „Esst das.“

„Es scheint, als stünde ich bereits in Eurer Schuld.“

„Gut, dass Ihr es bemerkt“, sagte er irritiert.

„Ich dachte lediglich, Ihr seid einer der Straßenräuber“, erklärte sie.

„Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich in Zukunft meine Absichten kundtue, ehe ich eine Jungfrau in Nöten rette.“

Ihr Blick fiel auf seinen Arm. Sie schnitt eine Grimasse. „Es tut mir leid um Eure Wunden.“

„Nicht ansatzweise so sehr wie mir, wette ich.“

Ihr Ausdruck wurde nur noch reuevoller. „Ich kann Euer Brot nicht annehmen“, sagte sie. Ihr Profil war beinahe schmerzhaft perfekt, ihre Nase lediglich mit einigen blassen Sommersprossen bestäubt.

„Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Ihr ohnmächtig werdet“, sagte er. „Es ist schlimm genug, Euch zu stützen, während Ihr wach seid.“

Sie richtete sich augenblicklich auf, entfernte ihr leichtes Gewicht aus seinen Armen und er lächelte ihren Hinterkopf an. Wer immer diese Frau war, sie war viel zu pflichtbewusst.

„Esst das Brot“, sagte er. „Ich werde bald jagen.“

„Nay.“ Ihre Stimme klang panisch. „Das Kind hält nicht viel länger aus. Wir dürfen nicht anhalten, ehe wir Milch finden.“

Boden blickte erneut finster auf den Scheitel des Kindes. Er hatte von Frauen gehört, die sich unendlich danach sehnten, ein solch hilflosen Säugling zu stillen. Wenn er sich diesen hier anschaute, schien das schwer zu glauben. Dennoch, es war seine Pflicht, zu beschützen. Er hatte einen Eid geleistet.

„Nehmt das“, verlangte er und hob ihr das Brot erneut entgegen. „Ihr werdet dem Kind wenig nützen, wenn Ihr tot seid.“

Schließlich nahm sie es, langsam, obwohl ihre Hand zitterte und so die Tiefe ihrer Not unterstrich. Sie aß einen Bissen, während er sie beobachtete. Mettle wandte sich um und legte seine Ohren an. Das Ross hatte eine Schwäche für Brot. Boden ignorierte sein theatralisches Getue.

„Trinkt der Säugling auch Wasser?“

„Aye.“

Boden wurde unvermittelt klar, dass sie den unteren Teil ihres grünen Leinenumhangs entzweigerissen hatte, um die Schlinge des Säuglings zu machen. Sie schob die Überreste des Kleidungsstücks nun beiseite und offenbarte ihm einen seltsamen, hohlen Flaschenkürbis, der an einem Stoffstreifen hing. An der Unterseite war eine kleine Wucherung etwa von der Größe seines kleinen Fingers.

„Er hat jeden Tag etwas Wasser von der Spitze des Flaschenkürbisses getrunken, aber er braucht dringend Milch“, sagte sie.

„Ammen sind mitten im Nirgendwo schwer zu finden“, warnte Boden.

„Aber ich muss.“ Sie hob ihren Blick erneut. Panik lag darin, und Flehen. „Ich darf nicht halten, ehe ich es schaffe.“

Er sollte jagen, Mettle ausruhen lassen, sich um seine Wunden kümmern, die – nebenbei bemerkt – höllisch schmerzten. Aber ihre Augen waren sehr blau und der Gedanke, sich ihr zu verweigern, kam ihm nicht in den Sinn.

„Die Straßen werden sicher beobachtet“, sagte er.

„Beobachtet?“

„Was wollten sie? Die Banditen, die Euch angegriffen haben?“

„Das weiß ich nicht. Das Übliche, schätze ich. Münzen, Juwelen.“

„Und die Schurken, die Carolines Gruppe angriffen, was ist mit ihnen? Was wollten sie?“

„Das kann ich nicht sagen.“

Boden blickte auf sie herab. Ihre Antwort war sehr schnell gekommen, beinahe, als ob sie etwas zu verbergen hatte. Seine Träumereien waren seine eigenen, denn er ritt nur selten mit einem Gefährten abgesehen von Mettle. Obwohl das Streitross war wie eine Wildkatze, die in der Klemme saß, war es kein besonders gewandter Gesprächspartner. Und in einem Gewitter mehr als ein verdammtes Ärgernis.

„Zu welcher Tageszeit sagtet Ihr, wurdet Ihr angegriffen?“, fragte Boden.

„Abends. Es war der Tag vor gestern.“

„Wie viele Straßenräuber waren es, was schätzt Ihr?“

„Zehn? Aber vielleicht hat Furcht ihre Zahl vervielfacht.“

„Haben sie aus den Wäldern heraus angegriffen, als Ihr vorüberkamt oder hattet Ihr aus irgendeinem Grund angehalten?“

„Wir hatten angehalten, wie ich Euch bereits sagte. Shonas Pferd lahmte.“

„Wie?“

„Das weiß ich nicht.“

„Wie viele Wachen hattet Ihr bei Euch?“

Sie hielt inne.

„Vier.“

„Wieso so wenige?“

„Sie arbeiten nicht umsonst.“

„Aber Ihr sagtet, Euer Vater sei wohlhabend. Sicher würde er Euch mit der Bezahlung helfen.“

„Aber ich–“

„Wie ist der Name Eures Vaters?“

„Gregor … MacDuff.“

„Ein Schotte?“

„Aye.“

„Aber Bernadette ist ein französischer Name.“

„Meine Mutter ist Französin.“

„Ich dachte, sie sei tot.“

Sie unterbrach sich. War da Panik in ihrem Blick? „Ich habe nicht gesagt, dass sie tot sei.“

Er beobachtete sie immer noch und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. „Dann muss ich es falsch verstanden haben.“

„Ihr denkt, ich lüge“, folgerte sie.

„Nay“, sagte er. Sie waren auf eine Straße gekommen, ein graues Band von einem Pfad, das sich zwischen Bäumen hindurch in die aufkommende Nacht schlängelte. Er trieb Mettle zu einem hoch ausschreitenden Galopp an. „Warum sollte eine Lady lügen?“

***

Sara lachte. Sie war bei Liam und ihren Cousinen – der schlauen Rachel, der feurigen Shona. Sie waren unterwegs zu einem Volksfest, hüpften über das Heu in einem Wagen, flochten Wildblumenkränze und lachten über Liams Tricks.

Das Wetter war idyllisch, der Himmel indigoblau, gepunktet mit bauschigen Wolken, die nichts Ärgeres androhten, als die Fantasie zu kitzeln. Neben ihnen rollte die Landschaft in grünen Zwischentönen dahin. Ein Fluss wand sich entlang der Straße und dort, genau zu ihrer Rechten, war ein einzelner Felsbrocken, in der Form einer großen, weißen Muschel. Wenn sie am Felsen vorbei und den Hügel hinauf gehen würden, fänden sie dort die Hütte eines Kleinbauern, das wusste sie. Aber das würden sie nicht. Sie würden weiterfahren in Richtung Volksfest und zu den Feiernden dort. Vielleicht würde ihr Vater ihr Schmuck kaufen. Einen silbernen Spiegel vielleicht oder–

Ein Blitz zerschmetterte ihre Welt. Eine Stimme erschütterte die Erde. Unheimliche, dunkle Augen starrten sie aus einem verschrumpelten Gesicht an.

Sie erwachte mit einem Angstschrei.

„Ruhig.“

Die Stimme erschreckte sie und sie zuckte zusammen, drückte sich weg, um den Mann hinter sich anzustarren.

„Wer seid Ihr?“

„Es ist gleich, wie lange Ihr schlaft, ich werde immer noch derselbe Mann sein“, sagte Blackblade.

„Oh.“ Die Wirklichkeit machte sich breit, und obwohl sie wusste, dass ihre Umstände düster waren, so waren sie nicht so schlimm wie in ihrem Traum. Hatte sie wirklich die Nacht durchgeschlafen?, fragte sie sich, als sie die ersten Strahlen der Sonne über die Bäume vor ihr streichen sah. Sie zog Thomas zu sich, plötzlich ängstlich, dass er fort sein könnte. Aber er war da, schlief tief und fest in seinem behelfsmäßigen Kokon. Ihr Atem beruhigte sich. „Ich muss eingeschlafen sein.“

„Das ist eine Möglichkeit“, sagte er und beugte seinen Arm, als wolle er steife Glieder dehnen.

„Es tut mir leid. Ich wollte keine Last sein.“

Er betrachtete ihr Gesicht für einen Moment, was sie erröten ließ. Zeit und Stille dehnten sich zwischen ihnen aus. „Vielleicht hättet Ihr dann nicht auf mich einstechen sollen.“ Er hielt inne. „Zweimal.“

„Es tut mir wirklich leid.“ Sie tastete nach Dragonheart. Es fühlte sich warm an dort, wo es auf ihrer Haut lag. „Ich dachte, Ihr wärt ein Bandit.“

„Das sagtet Ihr. Und jetzt wisst Ihr es besser?“

Sie betrachtete ihn, während sie nach Worten suchte. Seine Augen waren dunkel, seine Brauen schwarz, seine Haut sonnengebräunt. Sein Kiefer war kräftig und stoppelig von einigen Tagen Bartwuchs. Das Gesicht eines Fremden, und doch war es seltsam vertraut. Das Gesicht aus ihren Träumen. „Ich weiß nicht, was ich denken soll, wenn …

Seht!“ Sie riss ihren Blick nach links, wo ein weißer, muschelförmiger Fels neben einem sanft geschwungenen Fluss lag. „Der Fels! Der Fels bei der Hütte des Kleinbauern.“

Er stoppte sein Ross mit einer kleinen Bewegung. „Ihr wart schon einmal hier?“

Botschaften trübten ihren Geist. Zeit verstrich. Die Wirklichkeit schwankte, dann festigte sie sich.

„Nein“, murmelte sie. „Nein, war ich nicht.“ Sie konnte seinen tiefen Blick auf ihrem Gesicht spüren. „Aber es schien … irgendwie so vertraut. Mein Traum. Wir waren in einem Wagen. Liam hatte Rachel Schleifen aus dem Haar gestohlen und sie zu Glockenblumen gemacht während Shona und ich Rätsel erzählten.“ Sie hielt unvermittelt inne, weil ihr auffiel, dass sein Blick sich kein bisschen von ihrem Gesicht entfernt hatte. „Ihr denkt, ich sei verrückt.“

„Diese Möglichkeit ist mir in den Sinn gekommen“, sagte er, und seine tiefe Stimme war in der Stille kaum hörbar, sein Körper war gegen ihren gepresst, sodass sie seine Wärme spüren konnte, die Stärke seiner Arme, die sie umschlossen.

„Habt Ihr die Angewohnheit, verrückte Frauen, die Ihr im Wald findet, bei Laune zu halten?“, fragte sie atemlos.

„Das hängt davon ab.“

„Wovon?“

„Ob sie irgendwo noch mehr Messer verborgen haben.“

Sie zitterte etwas, aber sie konnte nicht sagen, ob es aus Angst war, weil sie fröstelte oder wegen des kieseligen Klangs seiner Stimme in ihren Ohren. „Messer sind mir gerade ausgegangen“, flüsterte sie.

Einer seiner Mundwinkel hob sich etwas. „Was hattet Ihr im Sinn?“

„Über den kleinen Hügel und hinunter, könnte das nicht ein wahrscheinlicher Ort für einen Bauernhof sein?“

„Es ist weit weg von allem, ohne viel Verteidigung.“

Die Logik eines Kriegers, dachte sie. „Mein kleines Kind kann nicht viel weiter gehen. Es braucht Milch.“

Der Blick des Ritters war durchdringend. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde darauf bestehen, weiterzureiten, aber schließlich hob er seine Hand und führte den Hengst von der Straße.

***

Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:
https://www.digitalpublishers.de/romane/unbaendiges-herz-der-highlands-historisch-ebook
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Ein teuflisch verführerischer Lord

Liana LeFey

E-Book-ISBN: 978-3-96817-539-3

Eine verhängnisvolle Verwechslung und ein verführerischer Herzensbrecher …
Die mitreißende Regency Romance mit Charme und Herz

Lord Devlin Wayward und sein Zwillingsbruder Daniel teilen lediglich das ähnliche Aussehen. Ansonsten ist Devlin ein teuflischer Draufgänger, während Daniel als zurückhaltender Dorfpfarrer arbeitet. Als Devlin nach Jahren zum ersten Mal nach Hause zurückkehrt, bringt er sich und seinen Zwillingsbruder in große Schwierigkeiten. Da er wegen eines gebrochenen Beins nicht nach London reisen kann, um dort dringenden Geschäften nachzugehen, schickt er kurzerhand Reverend Daniel vor.

Miss Mary Tomblin ist heiratswillig und zudem ahnungslos, als sie auf den umwerfend gutaussehenden Daniel trifft. Er verkörpert alles, was sie sich von einem Ehemann wünscht. So beginnt sie, sich dem Reverend anzunähern, der jedoch alle Annäherungsversuche abweist. Doch plötzlich scheint er doch Marys Hilfe zu brauchen, weil er mit gebrochenem Bein ans Bett gefesselt ist … Welcher der beiden Wayward-Brüder kann ihr Herz erobern?

Mehr Infos hier

***
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Ein Kuss für den Earl

Diana Lloyd

E-Book-ISBN: 978-3-96817-428-0

Die schöne Lady und der Earl mit der Narbe – eine verbotene Leidenschaft
Die mitreißende Regency Romance für Fans von Loretta Chase

Oliver, der Earl of Winchcombe, wäre überall lieber als auf diesem lästigen Maskenball. Wegen einer nicht zu übersehenden Narbe im Gesicht, meidet Oliver seit jeher das öffentliche Leben. Doch um seinen Platz im House of Lords zu beanspruchen, muss er sein zurückgezogenes Leben aufgeben. Als er der jungen, schönen Jewel begegnet, ist Oliver sofort fasziniert von ihr. Ihre Anwesenheit lässt sein Herz höher schlagen und ihre eigensinnige Art beeindruckt ihn. Doch als der Ball endet, heißt es Masken runter und Oliver fürchtet, dass Jewel vor ihm und seiner hässlichen Narbe flüchten wird …

Jewel verlässt ihre Heimat Boston, um ihrer Tante in London zu besuchen. Als sie ihren ersten Ball besucht, wird sie sofort von den schönen Kleidern und dem reizenden Tanz in den Bann gezogen. Bald erfährt sie, dass ihre Tante und ihr Onkel in heimtückische Machenschaften verstrickt sind, und plant, diese Intrigen ihrer Familie zu durchkreuzen. Doch dann begegnet sie dem gutaussehenden Lord Oliver Chalford, der ihr Vorhaben, sich nicht zu verlieben, ins Wanken bringt. Als die beiden bei einem Kuss erwischt werden, endet der Ball in einer Katastrophe …

Mehr Infos hier

***
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Die Melodie der Highlands

Kathleen Givens

E-Book-ISBN: 978-3-96817-937-7

Kilgannon – Der Ort, an dem Liebe und Krieg aufeinander prallen
Der mitreißende historische Roman über eine mutige junge Frau zwischen zwei Welten

Mary Lowell ist fest entschlossen, unverheiratet zu bleiben. Doch als Alex MacGannon, der 10. Earl of Kilgannon den Ballsaal betritt, ist Mary sich sicher, dass dieser Mann es wert ist, ihre Prinzipien zu brechen. Obwohl Alex MacGannon als schottischer Barbar gilt und sowohl ihre Nationalität als auch die Religon die beiden trennen, heiraten sie, und die junge Frau folgt dem Highlander auf sein Schloss. Während die Highlands von einer Rebellion erschüttert werden, verliebt Mary sich in das fremden schöne Land – doch bald findet sie heraus, dass auch Gefahren hinter der Schönheit lauern können …

Mehr Infos hier
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